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Der Verfaſſer. 


Ihr Lieben! ich nenne euch nicht meine Schuͤler, 
denn ihr wiſſet es: ich wollte euch nie zu meinen, ich 
wollte euch nur zu Schuͤlern der Wahrheit bilden: 
Unus Magister vester. Ich nenne euch nicht meine 
Schuͤler, weil eure Mitlehrer an euch wohl mehr als 
ich gebildet haben moͤgen. Ich nenne euch nicht mehr 
Schuͤler, weil die meiſten aus euch ſchon Meiſter 
geworden ſind. 


Aber unvergeßlich find mir eure Namen, eure 
Talente, eure Fortſchritte, eure Thaten; unvergeß⸗ 
lich eure Liebe und das Verhaͤltniß, in dem wir zu 
einander ſtanden. 


O, wenn dem Lehrer die klar angeſchaute Wahr⸗ 
heit aus liebendem Gemuͤthe ſtroͤmt, und dieſelbe 
Wahrheit die horchende Seele ergreift, feſſelt, und 
allmählig in ihr Bild umwandelt: dann mag wohl 
den Lehrer und den Hörer ein heiliges Band umſchlin⸗ 
gen, das kein Tod zerreiſſen kann, weil es keine 
Zeit geflochten hat. 


Wenn ihr dasſelbe goͤttliche Chriſtenthum, das 
aus dem Lehrer ſprach, auch in dem Schriftſteller 
wieder findet, ſo hoffe ich, in dem Leſer denſelben 
Glauben au das goͤttliche Chriſtenthum noch zu finden, 
der mir in dem Hdrer fo freundlich entgegen Fam. 


Denn tiefer moͤget ihr, mit oder ohne mich, in das 
Heiligthum eingedrungen ſeyn — und dann wohl euch! 


Aber ein anderes Heiligthum giebt es nicht, 
kann es nicht geben; tiefere Erfaſſungen, hellere An⸗ 
ſchauungen, richtigere Darſtellungen — aber nur Eine 
Wahrheit. — 5 


Viele aus euren Reihen ſind mir ſchon voran⸗ 
gegangen in das Land der ungetruͤbten Klarheit, wie 
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Meyer von Schauenſee, Lythi, Koͤhle, Re⸗ 
gele, Settele, Sommer, Moesuang, Obriſt, 
Oberſchmid, Hartmann, Siller, Franz, 
Strehle, Poͤlzl, Mayr, Weinhart, Endres ic. 
und juͤngſt der von ganz Freyſing beweinte Proviſor 
Reindl. Heil dieſen, denn ſie haben alle fruͤh und 
ſchoͤn dotender! . 

Viele aus euch Woher ſchon Inge, in Pech 
land und in der Schweiz, dem Pfarramte mit Wuͤrde 
vor; andere dienen noch als Gehuͤlfen in der großen 
Seelenſorge Chriſto, nicht den Menſchen; mehrere 
lehren auf philoſophiſchen und theologiſchen Lehrſtuͤh⸗ 
len; andere haben als Schriftſteller ihre Namen be⸗ 
ruͤhmt, einige als Erzieher in Familien ſich unvergeß⸗ 
lich gemacht. Einigen war es gegeben, um der Gott⸗ 
ſeligkeit willen, heiſſe Leiden auszuſtehen, — ihre Na⸗ 
men ſind im Himmel geſchrieben! 


Denn, daß ich nur eure verklaͤrten Brüder df⸗ 
fentlich nannte, dafuͤr werdet ihr mir alle danken, 
weil ich voraus ſehen darf, daß die Beſcheidenheit, 
die in dem Schmucke des Chriſten die Perle iſt, die 
Krone eurer Verdienſte ſeyn werde. 


Eines muß ich aber noch beſtimmter ausſprechen: 
Die Saͤulen meines Glaubens ſind nicht nur 
unerſchuͤttert geblieben — in dem Gedraͤnge der Tage; 
fie haben ſich ſogar (es iſt dies die Kraft der Wahr: 


heit, und die Gnade deſſen, in dem fie erſchienen 0 
feſter, tiefer gegruͤndet. 


Dieſe feſtere, tiefere Gruͤndung des alten Glau⸗ 
bens an die alte Wahrheit gönnet euch allen mein 
Herz, denn es wuͤnſchet euch das Aae 


Lebet wohl, und wenn ſich im dee des 
Buches euer Herz zu heben anfaͤngt: ſo dankt dem, 
der die Funken der Wahrheit in alle offene Seelen 
ausſtreuet, und nichts will, als daß ſie f 
brennen. 


| Hinter dem 1e wenn ni faber, (chen) 
wir einander gewiß. ' 


$ Am Oſterdienſtage 1812. 


J. M. Sailer. 


Fortſetzung 
des zweyten Theils 
der 


Paſtoral⸗ Theologie. 


Der Seelenſorger in den Func⸗ 
tionen ſeines Amtes. 
VI. 90 
Anleitung für angehende Kranz 
kenfreunde. 


Ich wat krank, und ihr habt mich beſuchet. 
Chriſt us. 


Zuſammenhang dieſer Anleitung 
mit den vorangehenden Abhandlungen. 


Wenn das chriſtliche Lehramt in dem Prediger, 
in dem Kat echeten, in dem Foͤrderer der Schulan⸗ 
ſtalten, in dem Privatlehrer feine Einfluͤſſe auf die 
Erleuchtung des menſchlichen Geſchlechtes beweiſet; wenn es 
auch in dem Beichtſtuhle und am Krankenbette nicht 
verſtummet: fo iſt es doch mehr die eigentliche See⸗ 
lenpflege, als bloßer Lehrberuf, was ſich im Beichtſtuhle 
und am Krankenbette offenbart. 5 5 


Es iſt uͤbrigens Ein Wort Gottes, was der See⸗ 

lenſorger in allen dieſen Functionen aus ſpricht. Das Eine 

Wort von Gott in Chriſtus, dem Heile der Welt, das 
Sailers Paſtoralth, IM. B. 1 
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der Prediger populariſirt, das der Katechet und der Schul⸗ 
aufſeher der Faſſungskraft der Kinder anbequemt, das der 
Privatlehrer in das Herz und das Leben des Fragenden 
einfuͤhrt, das der Beichtvater individualiſirt, dasſelbe Wort 
offenbart ſich auch am Kranken- und Sterbebette, und offen⸗ 
bart ſich als ſiegend über Tod, Grab, Verweſung, als 
aa und überführend in die Ewigkeit. 


Inhalt dieſer Anleitung. 


Erſter Abſchnitt. 


Das Verhalten des Seelenſorges am Kran⸗ 
kenbette aus dem Einen Geſichts 
puncte ſeines Amtes. 


§. I. Grundſatz der höheren Seelenpflege. 


Da die Krankenpflege, als That der Nächſtenliebe, 
in dem Berufe eines jeden Menſchen liegt; da die 
chriſtliche Krankenpflege, die, nicht zufrieden, den Bedürf⸗ 
niſſen des Leibes zu Hülfe zu kommen, auch jene des Gei⸗ 
ſtes zu wecken und zu ſtillen ſtrebt, in dem Berufe eines 
jeden Chriſten liegt: ſo wird die Krankenpflege, die in 
dem Berufe der Seelenſorge liegt, als höhere Kran⸗ 
kenpflege, als eine Geiſtes⸗ und e be⸗ 
griffen werden müſſen. a 


Dieſe höhere Geiſtes⸗ und Herzenspflege iſt in der 
kleinen Bibel für Kranke und Sterbende 
(München bey Lentner 1811) klar und ausführlich genug 
beſchrieben. In dieſer Bibel werden die Candidaten der 
Seelenſorge ein Vade mecum für den K Krankenbeſuch fin⸗ 
den. Indem ich Sie nun auf dieſe Schriſt verweiſe, 
will ich hier bloß den Grund ſatz der höheren Kran⸗ 
kenpflege im neuen Lichte darzulegen verſuchen. 


1. Wenn der Seelenſorger am Kranken⸗ und Ster⸗ 
bebette ſeines Mitchriſten erſcheint, ſo wird alle Vernunft 
von ihm nicht weniger erwarten, als daß er als Chriſt, 
als Seelenſorger der ebeiſten erſcheine. 
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2. Wenn er als Chriſt am Krankenbette erſcheinen 
ſoll, ſo wird er das ewige Leben in Chriſtus ergriffen 
haben, und das ewige Leben im Geiſte Chriſti darſtellen 
müſſen; denn das lebendige Chriſtenthum iſt ja ſelbſt 
nichts anders, als das ewige Leben, in Chriſtus ergrif⸗ 
fen und im Geiſte Chriſti dargeſtellt. Dies, ſagt Chri⸗ 
ſtus, iſt das ewige Leben, daß fie dich, den Ei⸗ 
nen wahren Gott, und den du geſandt haſt, 
erkennen. f 


3. Wenn der Seelenſorger als chriſtlicher See⸗ 
lenſorger am Bette eines feiner Mitchriſten erſcheinen 
fol, fo wird er das ewige Leben, das er ſchon als 
Chriſt in ſich haben und an ſich darſtellen ſoll, wohl 
auch als Seelenſorger nicht nur im ſtummen Daſeyn 
bloß ankünden, ſondern auch in den Kranken und 
Sterbenden erwecken und ſtärken müſſen; ſtärken, 
wenn ſie ſchon ewiges Leben in ſich haben; erwecken, 
wenn ſie es noch nicht haben. Denn das iſt das Eine 
Große in dem Seelenſorger-Berufe: entweder ſind die 
Glieder ſeiner Gemeine durch Buße und Glaube, durch 
Glaube und Liebe, durch Liebe und Zuverſicht, ſchon zum 
vertrauten Umgange mit Chriſtus, — zum Beſitze des 
geiſtlichen, ewigen Lebens gebracht, oder nicht. Sind ſie 
ſchon im Beſitze des geiſtlichen, ewigen Lebens, ſo bedür⸗ 
fen fie nichts weiters, als durch den Einfluß der See: 
lenſorge darin erhalten, geſtärkt, befeſtiget zu werden; 
ſind ſie aber noch nicht im Beſitze dieſes ewigen Lebens, 
ſo concentrirt ſich die ganze Seelenſorge darin, daß in 
ihnen das Bedürfniß nach dem ewigen Leben geweckt, und 
das rege Bedürfniß befriediget werden möge. | 


4̃. Die Krankenpflege höherer Art, oder jene Gei⸗ 
ſtes⸗ und Herzenspflege, die in dem Berufe der Seelen: 
ſorge liegt, iſt alſo nichts Geringeres, als: „Die Er⸗ 
weckung und die Stärkung des ewigen Lebens 
in den Kranken und Sterbenden durch die Ein⸗ 
flüſſe der Seelenſorge.“ 


5. Alles alſo, was der Seelenſorger am Kranken: 
bette ſpricht, thut, ausſpendet, ſoll keinen andern Sinn 
f 1° 


und Geiſt haben, als das ewige Leben in dem R 
und Sterbenden zu wecken und zu ſtärken. u 


6. Der Grundfas der Seelenpflege am Kranken. 
und Sterbebette iſt alſo der: 


Tre Die Srantenbefuche des Geiſtlichen ſeyen zeig. 


II. Sollen die Kranken beſuche geiſtlich ſeyn, ſo wied 
der Geiſtliche ſelbſt ein geiſtlich Geiſtlicher ſeyn muͤſ⸗ 
ſen; alſo ewiges Leben in ſich haben, ewiges Leben an 
ſich darſtellen, ewiges Leben in dem Kranken wecken 1 
ſtaͤrken koͤnnen. 


III. Soll der Geiſtliche ewiges 10000 zu Mich Kranken 
mitbringen, in ihnen wecken und ſtaͤrken konnen: fo wird 
Chriſtus in ihm leben und an ihm gleichſam ſichtbar wer⸗ 
den muͤſſen. Denn, wie ſollte er ewiges Leben mitbringen 
und im Kranken wecken und ſtaärken koͤnnen, wenn nicht 
Chriſti Wort, Chriſti Kraft, Chriſti Geiſt aus ihm pee 
und durch ihn handeln? | 


IV. Soll der Geiſt Ehriſtt in dem Geiſtlichen leben, 
‚und bey dem Krankenbeſuche an ihm ſichtbar werden, fo 
wird nicht nur ſein Gemuͤth von der Suͤnde weg und zu 
Gott hingewandt, umgewandelt ſeyn muͤſſen, ſondern 
es wird auch vor jedem Krankenbeſuche ſich mit Chriſtus 
neu vereinigen, und nie anders als nach dieſer Gei⸗ 
ſtes⸗Erneuerung vor dem Kranken erſcheinen ſollen. 
Die Umwandlung des innerſten Sinnes gruͤndet, die Er⸗ 
neuerung | des innerſten Sinnes erhält in uns das ewige 
Leben. Jene Umwandlung und dieſe Erneuerung ſind alſo 
e n e, aller ere Arenen 
pf e ge. N 21 


V. Da die Erneuerung des Geiſtes vor. Fe Kran⸗ 
kenbeſuche, und die Vereinigung des Gemuͤthes mit Gott 
Eines ſind, ſo wird der Seelenſorger wohl nie, ohne das 
Geiſtes- und Herzensgebet zu ſeinem Gefaͤhrten ge⸗ 
macht zu haben, den Kranken beſuchen wollen; denn eben 
das Geiſtes⸗ und Herzensgebet iſt es, was das Gemuͤth 
ſam melt, zu Gott erhebt, mit Gott vereinigt, und 
im Geiſt erneuert, d. i. dem innern Menſchen neue A . 
neuen Schwung, neues Leben giebt. ’ 
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Vl. Wenn der Seelenſorger in dem Kranken ewiges 
Leben wecken und ſtaͤrken ſoll, und deßhalb in Vereini⸗ 
gung mit dem Geiſte Chriſti wird ſtehen muͤſſen: ſo 
iſt es offenbar, daß er dies große Werk nicht aus ſich und 
durch ſich zu thun vermag; denn das ewige Leben iſt nicht 
der Menſch, ſondern Gott; der Menſch iſt nur Gefaͤß, das 
ewige Leben aus der Quelle nehmen, und aus der Fuͤlle des 
empfangenen mittbeilen kann. Alſo nicht der Seelenſor⸗ 
ger als Menſch iſt es, der den Kranken mit Gott in 
Chriſtus vereiniget, ſondern Gott in Chriſtus iſt es, der 
durch den Seelenſorger in dem Kranken ewiges Leben wecket 

und ſtaͤrket. | 


Wie alfo Zuverſicht auf Gott, als die Quelle des 
ewigen Lebens, den Seelenſorger zu dem Kranken begleitet: 
o wird ihm wohl auch die Demuth zur Seite gehen muͤſſenz 
enn, wie die Kranken nicht dem Seelenſorger, ſondern 
Gott angehören, fo iſt es nicht das Wort des Seelenſor⸗ 
gers, was den Kranken belebet; es iſt das Wort Gottes, 
das durch den Mund des Seelenſorgers geht, und das Herz 
des Kranken ergreift. . | ER 

7, Das Wefen wer die Behndbesingingih der hör 
heren Seelenpflege ſind alſo die: Ewiges Leben in den 
Kranken wecken und ſtärken, heißt die Kranken pflegen 
in dem Sinne der Seelenſorge: Wer ewiges Leben in 
anderen wecken und ſtärken will, muß es in ſich haben, 
an ſich darſtellen, anderen mittheilen können: Er 
muß es alſo aus der Quelle genommen haben: Um es 
aus der Quelle 15 nehmen, muß er mit der Quelle ver⸗ 
einiget ſeyn: Was ihn mit der Quelle des Lebens ver⸗ 
einiget, und in dieſer Vereinigung hält, it e Zu⸗ 
ri Manke 
5 U. Sies Wee en Bedingungen ve böbrern 

Krankenpflege. 


8. Wer ewiges Leben in den Kranken wecken und 
ſtärken ſoll, muß die Furcht, das Zeitliche zu verlieren, 
und den natürlichen Abſcheu vor dem Ungemach des 
Krankenzimmers in ſich beſiegt haben. Auſſer dem würde 
er die Leidenden entweder gar nicht beſuchen, oder die 
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Beſuche durch feine durchſcheinende Todesfurcht und den 
überhandnehmenden Eckel unkräſtig machen. 


9. Aber, wie kann der Candidat der Seine 
ſeine Imagination, die überall Todesgefahren erblickt, 
bändigen, und die wirkliche Todesfurcht und den 
natürlichen Abſcheu vor dem Ungemach des Kran: 
kenlagers überwinden? Die Liebe, die Meditation, 
die Uebung, das Vertrantwerden mit dem Tops 
de, die Geſellſchaft, die TECHN . den, 
Helden. 


Die Liebe. 


Kaun die Natur in der Mutterliebe den Tod verachten 
ſoll es die Gnade Chriſti in dem Chriſten nicht vermögen ? 
Wo die Liebe herrſcht, da iſt alles Opfer leicht, da iſt dle 
Imagination gebunden, da die Todesfurcht getoͤdtet. 5 5 


Die Meditation. 


Es liegt in der Macht des religiöfen. Cemithes, dle 
Einbildungskraft, die das Eckelhafte an irgend eine m 
Gegenſtande fo gern uͤberſpannt, durch Erwägung und 
Selbſtanmahnung vorerſt zu befämpfen, und dann wohl 
auch zu beſiegen. Wer immer, ſobald von einem Sterben⸗ 
den die Rede iſt, nur das Bild von dem Geruche der Ver⸗ 
weſung, von der bleichgelben Geſtalt des Verblichenen, von 
der Gefahr, mit dem Kranken krank zu werden — verfolgt iſt, 
der wird nie Meiſter ſeiner Einbildungskraft werden. Ganz 
anders wird dem zu Muthe ſeyn, der ernſtlich und oft zu 
ſich ſelbſt ſpricht: a. Sieh! du mußt auch einſt, mußt viel⸗ 
leicht bald dieſen Weg gehen: Wie! wenn nun du ſo elend 
da lägeſt, und kein Arzt, kein Krankenwaͤrter, kein Prieſter 
dich beſuchte, aus Furcht, fie möchten von deiner Krankheit 
angeſtecket werden? Wie wuͤrde dir zu Muthe ſeyn, wenn 
du von allen Menſchen verlaſſen — den letzten Othemzug 
erwarten muͤßteſt? Was alſo du nicht willſt, daß man dir 
thue, und was dir alle offenbar thun müßten, wenn fie 
daͤchten und ſo ſchwach und furchtſam waͤren, wie du, das 
thu auch du andern nicht. b. Kinder mögen Krankenbe⸗ 
ſuche ſcheuen, aber Maͤnner nicht, die gelerut haben ſol⸗ 
len, dem Tode unerſchrocken in das Auge zu ſchauen. e. 
Gott, die Urquelle des Lebens, iſt auch der Herr des Le⸗ 
bens: Er hat es gegeben, Er kann es zuruͤckfordern, wann 


er will: Die giftige Luft kann den furchtſamen Miethling 
auffer dem Krankenzimmer anſtecken, und den treuen Hits 
ten im Krankenbeſuche unberuͤhrt laſſen, wenn es der ewige 
Wille gebeut: Gehorche du dem Gebieter, und fuͤrchte 
nicht die Natur; ſie kann nichts wider den, ohne den ſie 
nichts iſt: Gehorchen dem Willen Gottes muß fie, gehor⸗ 
chen ſoll ſt du: was fie unbewußt ausrichtet, das erfuͤlleſt 
du mit Bewußtſeyn — das Gebot des Einen Gottes, wenn 
dich der Geiſt Gottes treibt, wie ſie die Macht Gottes. 
d. Apprehenſion vergiftet mehr, als die Krankheit. e 

Wer ſeiner Pflicht getreu iſt, hat Ehre vor Gott 
und Menſchen: wer aber ſeine todtkranken Bruͤder ohne 
Huͤlfe ſterben laͤßt, damit er der Gefahr zu ſterben entgehe, 
der iſt nicht werth, ein Juͤnger Chriſti zu heiſſen, ge⸗ 
ſchweige, ein Diener Chriſti. Denn er liebt ſein Leben 
mehr als Ihn, und die Heerde, die Er ihm anvertraut hat. 
f. Ueberhaupt iſt die Gefahr ſelten fo groß, als fie die 
Furcht des Todes macht. g. Nichts iſt ſchoͤner, als im Be⸗ 
rufe fuͤr das Heil der Menſchen ſterben, fuͤr die Jeſus 
Chriſtus zuvor geftorben iſt. h. Wer im Dienſte der Liebe 
ſtirbt, iſt in der Hand des Gottes, der die Liebe iſt — iſt 
nicht geſtorben, hat nur die Huͤlle abgeſtreift, um ewig 
Eins mit der Liebe zu ſeyn. . . Dies und Aehnliches zum 
1 und Abendbrode gemacht, ſtaͤrket zum Kranken⸗ 

eſuche. 


Die Uebung. 


Der geuͤbte Krankenfreund, ob er gleich den Tad nicht 
ſcheut, verſchmaͤht doch auch den guten Rath, die noͤthige 
Vorſicht und die Verwahrungs mittel nicht, die vor 
Anſteckung bewahren koͤnnen. Z. B. Er ſorgt a) ſo viel 
er kann ), daß die Luft des Krankenzimmers, beſonders 
vor dem Beſuche, erfriſchet werde; Eſſig auf gluͤhendes Ei⸗ 
ſen oder einen erhitzten Stein gegoſſen, thut hierin gute 
Dienſte. Er weiß ſich b) im Krankenzimmer ſo zu halten, 
daß er die giftige Luft, die der Angeſteckte aushauchet, nicht 
unmittelbar und in gerader Richtung, in Mund und Naſe 
aufnehme. Er bleibt c) nie langer, als es Pflicht und Liebe 
gebieten, in der Krankenſtube, ſondern holt ſich im Freyen, 


*) Denn in unzähligen Fällen, beſonders wenn die Seuchen 
weit um ſich greifen, machen es heile die Vorurtheile, theils 
die Umſtände ic. unmöglich. 
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oder in andern Zimmern, die gegen Morgen liegen und ge⸗ 
öffnet find, geſunde Luft. Beſonders d) bey Vernehmung 
der Beicht der Kranken und Sterbenden haͤlt er ſich in ſol⸗ 
cher Richtung, daß die ausgeathmete Luft von dem Beich⸗ 
tenden nicht in gerader Linie zum Munde des Beichthoͤren⸗ 
den eindringen konne. So lange er e) im Krankenzimmer 
iſt, ſchluckt er den Speichel nicht hinunter, und ſo bald er 
nach Hauſe kommt, wechſelt er die Waͤſche und reinigt ſich 
Geſicht, Mund und Hände mit Eſſtg, friſchem Waſſer. Im 
Hineilen zum Krankenbeſuche huͤtet er ſich t) vor Erhitzung, 
die den Körper zur Aufnahme der ſchaͤdlichen Duͤnſte em⸗ 
pfaͤnglicher macht. Heggelin und andere kluge Maͤnner 
trugen g), wenn fie. Kranke beſuchten, Peſt⸗ oder Vierräu⸗ 
bereſſig, oder Wachholderbeere bey ſich, um ſich wider das 
Eindringen widerlicher Gerüche zu ſchuͤtzen. Da die Mor: 
genbeſuche h) dem Seelenſorger gefaͤhrlicher werden koͤnnen, 
wenn er ſie macht, ehe er ein Fruͤhſtuͤck zu ſich genommen 
hat: ſo wird er bey anſteckenden Krankheiten auch dieſe 
Rüͤckſicht nicht verſchmaͤhen. Daß ein Angſt⸗ und Sorgen: 
freyes, auf Gott trauendes, und von keinen exaltirten Vor⸗ 
ſtellungen geſpanntes Gemüth, das beſte Bewahrungsmittel 
ſey, bedarf keiner Wiederholung. 0 


a 1 & a 4 1 2 
Das allmaͤhlige Vertrautwerden mit dem 

. Tode. SEE 

Wer die erften Beſuche der Seelenpflege bey Kranken 
macht, die an keinem anſteckenden Uebel darniederliegen, 
und dann auch ihrem frommen Sterben beywohnet, der wird 
allmaͤhlig mit der Geſtalt des Todes vertraut. Er ſieht 
ihn, wie er iſt, und je länger er ihn anſchaut, deſto weniger 
fürchtet er ihn. Das Schauerliche des Sterbens ſchwin⸗ 
det zwar nie ganz, aber das Heilige des Hinſcheidens er⸗ 
hebt, und auch jenes Schauerliche ſelbſt kraͤftiget den Geiſt⸗ 
fihen, der ſich im Sterbenden mitſterbend fühlen kann. 
Nicht ſtoiſche Todes verachtung, ſondern chriſtliche Todes an⸗ 
ſchauung wird eine Arzney des Gemuͤthes, und ein Gegen⸗ 
gift wider die Todesfurcht. Wer einen Kranken kann ſter⸗ 
ben ſehen, ſoll es nie verſaͤumen. Denn (auch hier darf 
der wahre Gedanke wiederholt werden), dem Sterben eines 
Menſchen beywohnen, iſt noch weit lehrreicher, als dem 
Aufgange der Sonne beywohnen, ſo ſehr auch dieſes em⸗ 
pfehlenswerth iſt, oder vielmehr keiner Empfehlung bedarf. 
Sterblicher! in jedem Augenblicke ſtirbt etwas von dei⸗ 


* 
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nem e Leben: und das Sterben iſt dir noch ſo 
fremde? 


Die Geſellſchaft. 


Wer in Geſellſchaft eines gottſeligen Pfarrers ſeine 
erſten Krankenbeſuche macht, der lernt in Einem Beſuche 
mehr, als er in allen Buͤchern nicht lernen kann. „Der 
ſcheuet keine Gefahr, fuͤrchtet keinen Tod: warum ſollte 
mich die Krankenſcheu krank, die Todes furcht 12 55 todt mas 
chen koͤnnen?“ 


Die Erfahrung. 


Die Erfahrung, daß die Krankenpflege höheres 
Leben in das Krankenzimmer bringe, und neues 
Leben in das Gemuͤth Seelenſorgers, toͤbtet alle Reſte 
der Todesfurcht. „Ich habe einen Menſchen ſelig ſterben 
ſehen, ſelig im Glauben an Chriſtus: und dieſen Glauben 
weckte, ſtaͤrkte, erhoͤhete Gott in ihm — durch mich: Ihm 
die Ehre!“ f 


Wenn den Geiſtlichen dies ſtille Vewußtſeyn, nach dem 
Tode eines ſeiner Bruͤder, nach Hauſe n ſo mag 
er einen Himmel mit fi, heimbringen. 


„Ich habe ihn nicht verlaſſen, bis er ſanft eingeſchla⸗ 
fen war: dies ‚fein, fanftes, emen moͤge mit einſt 
mein Sterbelager leicht machen!“ N 


Das Sterbebette iſt eine beſondere Lehrtanzel fur den 
Geistlichen. Noch ruͤhrt mich die Erzaͤhlung eines frommen 
Prieſters von dem Tode eines Chriſten A. Zum Arzte 
ſagte er: werde ich bald aufgelöfet ſeyn?“ Zur Frau: 
„Begehe ich einen Fehler, ſo erinnere mich daran, wenn 
mein Gewiſſensfreund wiederkommt.““ Zu dieſem: „Nen⸗ 
nen Sie mich keinen Herrn mehr, ich bin ein Menſch und 
ſterbe! — Zur Magd aber: Sieh und lerne, was es um 
den Menſchen iſt! Zu ſich: Nun iſts W der 
Herr iſt da, um mich zu ſich zu nehmen! Ya 


1 10 Wenn die Weckung und Stärkung des ewigen 
gehts e in dem Kranken das ganze Talent der Kranken⸗ 

pflege ausmacht, ſo wird der Seelenſorger, der ewiges 
Leben im Kranken wecken und ſtärken ſoll, die göttliche 
Kunſt inne haben müſſen, Mitarbeiter Hastas am 
Heile der Menſchen zu ſeyn. 
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Die unreine Menſchheit bedarf der Reinigung, 
die unruhige Beruhigung, die ſchwache Kräftigung. 
Nun tritt die Unlauterkeit, die Unruhe und die Schwä⸗ 
che des menſchlichen Herzens an den Krankenbetten der 
meiſten Menſchen beſonders hervor. Wenn alſo der 
Seelenſorger das Gemüth des Kranken neu bele: 
ben ſoll, ſo wird er Mitarbeiter Gottes ſeyn müſſen 
an der Reinigung, Beruhigung, Kräftigung 
desſelben. 


Mitarbeiter Gottes an der Reinigung 
des Unreinen: „Was dein Herz noch befleckt, iſt 
Geiſt der Welt, iſt Anhänglichkeit an das Gut der 
Erde, an die Luſt des Fleiſches, an die Ehre der Men⸗ 
ſchen. Ergieb dich an Chriſtus: mit ſeinem Geiſte 
kannſt du den Geiſt der Welt überwinden, glaube, liebe, 
kämpfe: der Reinſte macht rein: der ſtarb für dich, will 
in dir leben, will die Seele deiner Seele, will das ewige 
Leben deines Geiſtes ſeyn.“ 


Mitarbeiter Ehriſti an der Beruhigung 
des Uuruhigen: „Gott iſt die Liebe: der Vater 
gab ſeinen Sohn dab damit wir, an ihn glaubend, 
durch ihn das ewige Leben haben ſollen: Chriſtus will 
nur dein Herz: gieb es ihm: Er vergiedt, Er macht 
gerecht, er ſchenkt ſeinen Geiſt und mit ihm Friede 
und Freude: dulde in dir keine offenbare und keine 
geheime Verbindung mit der Sünde, mit dieſer we⸗ 
ſentlichen Feindſchaft gegen Gott und ſeine Wege: ſey 
du nichts in deinem Auge, damit Er alles in dir ſeyn 
könne: vertraue nicht auf dich, nicht auf andere Men⸗ 
ſchen, — vertraue nur auf ee Namn er dein Heil 
ſeyn kann.“ 5 


Mitarbeiter Gottes an der Kräftigung 
des Schwachen: „Er hat dich in das Leben herein⸗ 
geführt, Er hat dich geführt bis hieher: Er wird dich 
auch hin durchführen: — Er iſt und bleibt dein 
Gott, wenn du auch ſtirbſt, denn er iſt ein Gott der 
Lebendigen: die Liebe, das ewige Leben, das Er dir ge⸗ 


* 
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ſchenkt hat, ſtirbt nicht — du ſtirbſt nicht: in ſeinem 
Hauſe ſind viele Wohnungen — glaube nur, bis du 
ſchauen kannſt: ertrag die kurze Plage des Pilgerlebens: 
bald iſts ausgewallt: dann biſt du daheim, und dann 
1 es keine Pilgerfahrt mehr.“ 


Hierin täuſchen ſi ich aber die en Krankenpfle⸗ 
ger. Zufrieden, nur einige Worte zur Reinigung 
Beruhigung, Kräftigung des Kranken geſprochen 
zu haben, glauben ſie gar zu gern: die Reinigung, Be⸗ 
rubigung, Kräftigung ſey nun auch zu Stande gekom⸗ 
men, weil die Worte davon ausgeſprochen ſind. Jede 
höhere Reinigung ſetzt aber die Grundänderung des 
Sinnes (die Buße); Beruhigung ſetzet ein Bedürfniß nach 
Ruhe, und eine Empfänglichkeit für Beruhigung; Kräfti⸗ 
gung des geiſtlichen Lebens ſetzt die Präexiſtenz eines 
geiſtlichen Lebens voraus. 


Wer nun dieſe Vorausſetzung außer Acht läßt, und 
um den wirklichen Gemüthszuſtand des Kranken unbe- 
kümmert iſt, wird au Krankenbette ein leerer Schwä⸗ 
tzer, ein leidiger Tröſter, ein falſcher Prophet. 
Ein leerer Schwätzer, wenn er von zunehmender 
Reinigung ſpricht, da, wo die Selbſtſucht, die vorherr⸗ 
ſchende Gottloſigkeit nicht gehoben, die Reinigung des 
Grundes nicht vollbracht iſt. Ein leidiger Trö⸗ 
er, wenn er göttlichen Frieden in ein Gemüth ſenken 
will, das, von der Weltluſt noch bezaubert, weder ein 
Sehnen nach dem göttlichen Frieden in ſich fühlen, noch 
ihn bey fortwährender Anhänglichkeit an dieſelbe Welt⸗ 
luſt, empfangen kann. Ein falſcher Prophet, wenn 
er das himmliſche Reich denen verſpricht, bey denen 
der Kamelrücken des irdiſcher Sinnes noch nicht abge⸗ 
tragen iſt. 


11. Wer ein Mitarbeiter Gottes an der Reinigung, 
Beruhigung und Stärkung des menſchlichen Gemüthes 
am Krankenbette ſeyn will, muß ſelbſt im Beſitze eines 
lauteren, ruhigen, kräftigen Sinnes, der den 
Chriſten zum Chriſten macht, ſeyn; muß den lauteren, 


ruhigen Sinn der Kinder Gottes aus innerfter An⸗ 
ſchauung kennen, muß alſo genau wiſſen, wars er 
wolle, wenn er andere rein, ruhig und kräftig zum Gu⸗ 
ten machen will, und wie er es anzufangen habe, wenn 
er ihnen dazu verhelfen ſoll. So kommen weir denn 
überall auf das Eine hinaus: Sey du zuerſt ſelber, was 
andre durch dich werden ſollen: Sey du ſelbſt rein, 
ruhig, kräftig zum Guten, um in anderen das Bild des 
reinen, ruhigen, kräftigen Sinues⸗ darzuſtellen. Zwar iſt 
es Gott, der Alleingute, der allein gut macht. 
Aber es iſt auch Gott, der Alleingute, der durch Men⸗ 
ſchen auf Menſchen wirkt. Er macht fie zuerſt zu Ger 
fäßen, in denen er feine Gäben niederlegt, und dann 
zu Canälen, in denen er ſeine Gaben auf andre fort⸗ 
leitet. Laſſet uns reine Gefäße des Göttlichen werden, 
damit wir als Canäle des e andern Nu 
von unſerer Unlauterkeit mittheilen. 


\ 


12. Wer Mitarbeiter Gottes an Reinigung, Beruhi⸗ 
gung und Stärkung des menſchlichen Gemüthes am 
Krankenbette ſeyn will, muß mit dem göttlichen Ge⸗ 
ſichtspuncte, aus dem die Leiden, Schmerzen ange⸗ 
ſehen werden ſollen, mit den Feinden eines geſeg⸗ 
neten Krankenbettes, und wohl auch mit den vor⸗ 
züglichen Verirrungen und verkehrten Handlungs⸗ 
weiſen der Menſchen in Hinſicht auf Geſundhelk des 
deibes und der ID vertraut ‚jean, Be 


A *r 
En Hit. 


J Der göttliche Geſichts punkt, aus a des 
chriſtliche Weiſe die Leiden und Schmerzen der Kranken 
anſieht, iſt ſehr erhebend. Die Krankheiten ſind ihm . 
male Evangeliſten und Machtboten Gottes, die 1 an 


a) den Gottesvergeſſenen Menſchen dadurch, daß Be 
fein Beben, die Wurzel alles deſſen, was ihm lieb iſt, ans 
greifen, zu Gott, der allein dus Lehen aus ſich bat, . 
zuſchauen noͤthigen; die am 9 


b) den zerſtreuten, aus ſich hinaus geworfenen. Men⸗ 
ſchen in eine Lage, und beſonders in elne Stille ver⸗ 
ſetzen, in der er wieder einmal zu ſich kommen, und in der 


ihm das Wort Gottes in ſeinem Gewiſſen vernehmlich wer⸗ 
den kann; die 


c) das tiefe Verd erben, und die eigentliche Krank⸗ 
heit der Seele dem Leiblichkranken mit einem unabweisli⸗ 
chen Ernſte unter das Auge ruͤcken, und die Nothwen⸗ 
digkeit der ien, in ſein Junerſtes Ge⸗ 
hoͤr einſprechen; die 


d) das Vorurtheil (ir den Vorwand der Un⸗ 
bußfertigen: „Ich kann noch immer Buße thun, es iſt 
noch Zeit genug dazu,“ in feiner Bloͤße darſtellen, und 
vor dem Blicke der erwachenden Vernunft zernichten; die 


e) den Stolz des Sterblichen niederbeugen, indem fie 
ihn die Ohnmacht des Menſchen und das Nichts ſeiner 
auf Sand gebauten Entwürfe fühlen laſſen; die 


) ſo wie den Kranken, alfo auch feine Hausgenoſſen, 
Nachbarn, Freunde in eine ernſte, wohlthaͤtige Stim⸗ 
mung verſetzen, und der Religion, der laͤngſt das Thor 
verriegelt ward, Haus und Herz wieder aufſchließen: die 


g) die Geduld und das Heimweh nach der Ewig⸗ 
keit in dem Kranken und dem Hansgefinde üben, prüfen, 
offenbaren; die 


h) die traurigen und um Seligkeit beküͤmmerten Ge⸗ 
muͤther auf den Einen Arzt hinweiſen, oder es mag nun 
mit dem Leben des Leibes gehen, wie es wolle, fie von 
Finſterniß, Sünde und dem Geiſtestod erloͤſet, wenn ſie 
ſich anders ſeiner Heilung unbedingt anvertrauen. 


Das Krankenbett iſt aber nicht nur ein Schauplatz 
der göttlichen Huld, in fo feru fie den Menſchen 
wecket, reiniget, tröſtet, und die Geneſung des Geiſtes 
fördert durch die Leiden des Körpers. Es iſt auch ein 
Schauplatz der menſchlichen Thor heiten, Schwä⸗ 
> chen, Blößen, ein wahres Ecce Homo! Viele Kran⸗ 
ken beſtärken ſich 


1) ſelber gerne in dem a, man müffe keinen 
Geiſtlichen rufen laſſen vor der äufierften Ge⸗ 
fahr, und die aͤußerſte Gefahr — kommt ihnen gar nicht, 
fo lange fie leben; denn jie ſterben, ehe fie von einer auf- 
ſerſten Gefahr Begriff und Gefühl bekommen. Ehe 
ſie die Geſellſchaft der Menſchen auf immer verlaſſen, hul⸗ 
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digen fie noch einmal dem Goͤtzen ihres gefunden Lebens: 
Was werden die Leute ſagen? Mitunter ſprechen 
ſie wohl auch: „Wenn man ſie vor der aͤuſſerſten Gefahr 
mit den Sterbeſacramenten zum Abſchiede ruͤſten ließe, fo 
hieße das nur einen blinden, unnoͤthigen Laͤrm machen.““ 
In ‚vielen Haͤuſern iſt es ſogar unter der Strafe der Ent⸗ 
laſſung aus dem Dienſte verboten, ein Wort von dem Tode, 
von der letzten Oelung zu ſagen. So verſchwoͤren ſich dann 
der Gatte, die Hausgenoſſen, die Krankenwaͤrter, die Ver⸗ 
wandten, die Freunde — mit dem Kranken, ihn zu taͤu⸗ 
ſchen, wle er ſich ſelbſt gerne taͤuſcht. Nicht nur der Arzt, 
die ganze Familie handelt nach der Maxime: man muß 
ihm ſtets Hoffnung zum Wiedergeneſen machen. 
Die Geſichter ſtudieren ſich gefliſſentlich in die Rolle ein, 
den Kranken keine Gefahr merken zu laſſen, und ſo mag 
es geſchehen, daß der Kranke den Gedanken an den Tod 
mit Kunſt und Gewalt ſo lange von dem Gebiete ſeines 
Bewußtſeyns entfernt haͤlt, bis er unfaͤhig wird, die Ange⸗ 
legenheiten ſeines Gewiſſeus, ſeines Amtes, ſeines 
Hauſes zu beſtellen. 


In anderen Fällen find 2) die haufigen Beſuche, 
die Krankenzimmer ⸗ Etiquette, das Gedränge der 
Aerzte, die Thraͤnen des Gatten, die Bitten der 
Erben, daß ihre Hoffnungen im Teſtamente nicht verkuͤrzt 
werden mögen, die ploͤtzliche Aenderung der Krankheit, 
und die Schmerzen der nahen Aufloͤſung Urſachen 
genug, daß es dem Worte der Wahrheit ſo ſchwer 
werden muͤſſe, ans Kranken bett vorzudringen, als zum Ohre 
des Fuͤrſten. 


Wenn ſchon Vorurtheile des Kranken, die Umgebungen 
des Krankenbettes und der Gang der Krankheit der Wahr⸗ 
heit den Zutritt zum Kranken oft genug verwehren, ſo 
iſt es denn doch BER 


3) die Gemuͤthsgeſtalt des Kranken, was 
ihr den Eingang in das Herz am meiſten erſchweret. 
Es giebt 


a) unter den Kranken tief verſunkene, verſtei⸗ 
nerte Sünder, die durch Gefuͤhlloſigkeit für alles Heilige, 
durch wilden Trotz, durch eiſernes Schweigen, wenn es 
nicht durch Fluchen und Läfterung unterbrochen wird, laut 
genug ankuͤnden, daß ihnen Gott — nichts, und das Le⸗ 
ben des Leibes — Alles, die Tugend — ein Maͤrchen, 
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und Unſterblichkeit — ein Traum if. Hier wird der 
Seelenſorger fo wenig ein Plaͤtzchen in der Kranken⸗ 
an finden, als die Religion eines in dem Herzen des 
Kranken. f 


Und, wenn er etwa, unwiſſend, weß Geiſtes Kind der 
Kranke ſey, doch bis zur Treppe und einige Stufen herauf 
kaͤme, ſo wuͤrden ſie ihn entweder als einen Schwaͤrmer 
hinunter ſtoßen, oder als Duͤmmling mit Laͤſterungen 
uͤberſchuͤtten, oder wenigſtens als eine Hausplage, die 
aͤrger waͤre, als die Krankheit, mit ſieben Riegeln von der 
Krankenſtube ausſchließen. 


Es giebt b) unter Kranken gutmuͤthige, aber aͤngſtliche 
Seelen, die vor dem Tode faſt zu Tode gemartert werden 
von dem Gedanken: man könne und dürfe ſich in Hinſicht 
auf Gnadenſtand und ewige Seligkeit keine feſte 
Zuverſicht verſchaffen. Da wuͤrde der fromme Prieſter 
allerdings willkommen ſeyn mit ſeinem himmliſchen Balſam: 
„Der heilige Geiſt gießt Liebe in das Herz, und die Liebe 
zeuget Hoffnung, und die . laͤßt nicht zu Schanden 
werden;“ wenn dieſe Troſtlehre des Apoſtels nicht von 
der Aengſtlichkeit zuruͤckgewieſen wuͤrde, bis es dem See⸗ 
lenſorger gelingt, den Daͤmon der Aengſtlichkeit aus⸗ 
zutreiben. 


Es giebt c) unter Kranken Alletagschriſten, die in 
Suͤnde und Buße, in Buße und Suͤnde ihr Leben getheilt 
haben. Bey diefen wird die Todes furcht leicht herr⸗ 
ſchend, und laͤßt den Abſchied aus der Sichtbarkeit nicht 
recht ſelig werben, weil noch keine vollſtaͤndige Sinnesaͤn⸗ 
derung den Frieden Gottes und den Vorſchmack der Ewig⸗ 
keit herbeygefuͤhrt hatte. | 


Unter den Kranken giebt es d) Gewohnheitsſuͤnder, die 
zwar das Leiden muͤrbe gemacht, aber Chriſtus noch nicht 
ergriffen hat. Dieſen liegt die Verſuchung zur Verzweiflung 
auf ihrem Wege. 


Kranke, die e) im Falle ſind, der Mitwelt viele un⸗ 
bezahlte Schulden, viele ungezogene Kinder, viele 
ungetilgte Aergerniſſe nachlaſſen zu muͤſſen, beweiſen 
durch ihre Troſtloſigkeit die Kraft des ſchauerlichen Wah⸗ 
pe fie dDürften und koͤnnten nicht mehr felig 

erben. 
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Wohl die meiſten Kranken ſchieben f) das Eine gebe 
Werk der Umkehr zu Gott auf jene Augenblicke der Krank⸗ 
ge hinaus, die ihnen BeWußkiepn und Leben * N 

rohen. 


Nicht nur in Hinſicht auf een des Scitet, ſon⸗ 
dern wohl auch f 


4) in Hinſicht auf die Geneſung des geibes herr⸗ 
ſchen Vorurtheile und Mißbraͤuche an Krankenbetten, die 
der Seelenſorger nicht unbeachtet laſſen darf. Einige neh⸗ 
men, um das Geld zu erſparen, mit dem Dorſchirurg vor⸗ 
lieb, bis alles verdorben iſt — dann laſſen ſie erſt den Arzt 
kommen, haben alſo etliche Thaler, die dem Arzte bezahlt 
werden muͤßten, lieber als ihre Geſundheit; andere rufen 
zwar den Arzt, aber ſchütten die Haͤlfte der Arzuey unter 
die Bettſtaͤtte hinunter, oder durch die Hand eines vertrau⸗ 
ten Krankenwaͤrters zum Fenſter hinaus; wieder andere laſ⸗ 
ſen ſich Wein, Bier, und verbotene Speiſen kommen, und 
klagen dann, daß die Arzney nichts beſſere; wieder andere 
haben einen Arzt, der oͤffentlich ins Haus geht, und noch 
einen andern, der in Geheim verordnet, und nehmen bald 
von dieſem, bald von einem andern ein; wieder andere, 
vorzuͤglich unter den Landleuten, haben ihr Zutrauen weder 
zum Dorſchirurg noch zum Arzte, ſondern zu Waſenmei⸗ 
ſtern, alten Weibern, XTötolergläslein und Marktſchreyer⸗ 
pillen. Viele leiden wohl auch an der kleinen Krank⸗ 
heit des großen Friederichs, daß ſie muͤrriſch gegen Arzt 
und Arzney werden, wenn fie nicht gleich die zweyte Stun: 
de nach der Einnabme der Arzney, die Wirkungen ders 
ſelben fühlen 


13. Wenn der Seelenſorger die Sine und 
Kräftigung des leidenden Gemüthes am Krankenbette 
zu ſeinem vornehmſten Augenmerke machen ſoll, ſo wird 
er nicht nur ſeine Pflicht, ſondern auch die des Arztes, 
des Krankenwärters, der Hausgenoſſen kennen 
müſſen, um ſie zur Erfüllung ihrer Pflichten durch Wink, 
Bitte, Ermahnung, Beyſpiel zu vermögen. Groß iſt die 
Macht des Mannes, die ihm ſein Amt, ſeine Würde, 
ſein Charakter und das Zutrauen des Hauſes ver⸗ 
ſchafft. Sein bloßes Daſeyn iſt ein Geſetzgeber. 
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a 14. Wer das Maß der höheren Krankenpflege aus⸗ 
füllen ſoll, muß ſein Verhalten der Lage und Ge⸗ 
müthsfaſſung des Kranken anzupaſſen wohl verſtehen, 
auch hierin gleich dem Arzte, der den Kranken, deſſen 
Uebel noch keine Spur von Lebensgefahr verräth, anders 
behandelt, als den, der von einer tödtlichen Krankheit 
ergriffen ward. 


„) Von dieſem beſonderen Verhalten des Seelenſorgers 
nach den beſonderen Umſtaͤnden der Kranken im zwep⸗ 
ten Abſchnitte. Hier noch 


F. III. Bild des guten Seelenſorgers am Kran⸗ 
ken bette. 


15. Wenn er den Geiſt der höheren Seelenpflege 
inne hat, ſo wird ſich dieſer Geiſt an ſeinem Aeuße⸗ 
ren, im Gang, Geberde, Wort, Ton, That ꝛc. of 
fenbaren. 5 


a) Er geht nie zu einem Kranken, ohne in ſich den 
Glauben an Chriſtus erweckt, und den Vater aller guten 
Gaben angefleht zu haben, daß er ihm das Herz des Kran⸗ 
ken aufſchließen und das Wort auf die Zunge legen wolle, 
das den Fernen zu Gott zuruͤckfuͤhren und den Hetaznnten 
mit Gott vereinigen moͤge. 


b) Er tritt mit einer ruhigen, geſetzten, von Haͤrte, 
wie von Empfindeley gleich weit entfernten Miene in das 
Krankenzimmer. Man muß es ihm anſehen koͤnnen, er 
komme nicht aus Zwang, ſondern aus Liebe: er nehme Au⸗ 
theil an dem Leiden des Kranken und an den Schickſalen des 
Hauſes: er ſcheue keine Krankheit und fuͤrchte ſich nicht vor 
Anſteckung: er ſchaue die Schmerzen mit anderen Augen an, 
und finde in dem, was andere Plage nennen, eine Heim⸗ 
ſuchung des Himmels: er ſelbſt traue auf die erprobte Kraft 
ſeiner Lehre, das Gemuͤth zu reinigen, zu beruhigen, zu 
ſraͤrken. Der eine Stral des ewigen Lebens, das er in ſich 
traͤgt, ſcheint in ſeinem Auge, und die Liebe, die aus De 
ganzen Geſichte ſpricht, floͤßt Zutrauen ein. 


e) Sein Wort iſt fo einfach, ſein Gruß ſo herzlich, 
und fein Blick fo wahr, als er ſelber. Kuͤnſtliche Eingangs: 
reden find ihm fo fremde, als dem Krankenbette. 

Sailers Paſtoralth. III. B. 2 


1 


„) Unſere Landleute haben es gern, daß man fie bey 
ihrem Taufnamen nennt, und mit dem prunkloſen 
BD anredet, z. B. lieber Joſeph! wie geht es 

r 2 ꝛc. 


d) Iſt der Kranke ein Chriſt, des ſchoͤnen Namens 
werth, ſo ſpricht der Prieſter, ohne Umwege und Einleitung 
zu machen, was Johannes ſprechen wuͤrde: Lieber Bruder! 
der Herr ſendet mich zu dir, und laͤßt dir ſagen: Gott iſt 
die Liebe, und wer in Liebe bleibt, der iſt in 
Gott. Und: Kindlein, fündiget nicht, wenn ihr 
aber geſuͤndigt habt, ſo iſt Chriſtus, der Ge⸗ 
rechte, unſer Sachwalter bey dem Vater. 


e) Iſt der Kranke im Glauben noch ſchwach, oder fern 
von Gott: ſo ruͤckt der Geiſtliche nicht gleich mit Beicht und 
Vorbeteitung zum Tode heraus. Er erkundigt ſich zuerſt 
bey den Umſtehenden um die Geſchichte der Krankheit 
Dieſer Ausdruck der Menſchlichkeit thut dem Leidenden wohl, 
und ſetzt den Prieſter wenigſtens nicht herab im Auge des 
Kranken. Darnach lenket er das Gemuͤth auf Gott hinuͤber, 
erzaͤhlet z. B. daß Er ſeine Hand auch bey den Krank⸗ 
heiten im Spiele habe. Jetzt wendet er ſich gerade an den 
Kranken, und fragt im Tone der Theilnahme, wie ihm zu 
Muthe ſey. a F . 


) Da wohl die wenigſten Menſchen dem Tode mit un⸗ 
verwandtem Blicke ins Auge ſchauen koͤnnen, und die To⸗ 
desfurcht auch bey den froͤmmſten Menſchen den Gang der 
Krankheit verſchlimmern, und die Wirkſamkeit der Arzney 
ſchwaͤchen kann: fo wird der weiſe Seelenſorger dem Worte 
des Kranken, er fuͤrchte den Tod nicht, keinen unbeding⸗ 
ten Glauben beylegen, und nie vergeſſen, daß der Kranke 
Menſch iſt. Und wenn er auch zu edel iſt, ihn mit falſcher 
Hoffnung taͤuſchen zu wollen, fo wird er auch zu gütig ſeyn, 
ihn mit duͤrrer Lebensabſagung zu quaͤlen. 5 


99 Hat die Krankheit einen ernſten Charakter, der die 
Gefahr des Todes nahe bringen koͤnnte: ſo ſuchet der Geiſt⸗ 
liche gleich im erſten Beſuche des Kranken das Hauptwerk, 
die Reinigung, die Beruhigung und die Staͤrkun 

feines Gemuͤthes, als Mitarbeiter Chriſti, im Geiſte Chriſ 

zu fördern. Da fallen die Ceremonien, die Einleitungen 
weg. „Weil denn doch die Krankheit Lebensgefahr herbey⸗ 
führen konnte: fo. wollen wir jetzt die gegebene Stunde fo 


yo. 


N 5 


benutzen, daß wir, wenn der Herr des Lebens uns zu ſich 
rufen ſollte, nicht Urſache haͤtten, vor ſeinem Rufe zu zit⸗ 
tern. Es muß viel geſchehen, aber da uns der Herr uͤber⸗ 
all entgegen und bevorkoͤmmt: fo wird das Schwerſte von ihm 
gethan, und wir duͤrfen nur ihn walten laſſen.“ 


h) Hat der Glaube an Chriſtus in dem Kranken noch 
einige Lebeusfunken: fo wird ſich das Geſchaͤft der Vorbe- 
reitung zum Tode, bei dem erſten Beſuche, in einigen 
Stunden vollbringen laſſen. Iſt aber, im Strome des Le⸗ 
bens, der Glaube an Chriſtus, an das ewige Leben, erlo⸗ 
ſchen: ſo wird der Prieſter oft nicht wiſſen, an welchen Fa⸗ 
den er ſein Evangelium von Gott und Chriſtus anknüpfen 
koͤnne. Der Mann, der ſeines Glaubens ſelbſt gewiß iſt, 


wird vielleicht geradezu ſagen duͤrfen: Mir und unzaͤhli⸗ 
gen weiſen, guten, feligen Menſchen iſt Gott in 


Chriſtus das Heil der Welt, und ich bin ſelig in die⸗ 
ſem Glauben: dieſe Seligkeit goͤnnt' ich, lieber Kranker! 
dir auch: was hindert dich denn, dieſe Seligkeit mitzugenie⸗ 
ßen? Doch wohl keine Sünde und kein noch fo großes 
Suͤndenmaaß? denn gerade durch Chriſtus wird — die Sünde 
zu Nichte. Etwa die Gewißheit des Gegentheils? 
Doch wie koͤnnte die Freudenbothſchaft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes falſch ſeyn? Alles, was wir 
Sünder bedürfen, finden wir in Chriſtus, Verzeihung des 
Boͤſen, Neuſchaffung zum guten, ewigen Leben.... Weißt 
du einen beſſern Heiland, als dieſen, fo nenne ihn.“ | 


Oft hat ein Gebet für den Nichtglaubigen, das dem 
Prieſter aus heißer Seele quoll, das Eis des Unglaubens 
aufgelöst; oft eine einfache Erzählung von der Seligkeit der 
ſterbenden Chriſten das Fell vom Auge gehoben. | 


1) Wenn der Kranke ein Ohr für die Zuſpruͤche des 


Geiſtlichen hat, fo ſpricht dieſer wenig, langſam, leiſe, 
nicht ohne den Accent des Gefuͤhls, und nur von dem 


ewigen Leben. Wenig; denn Zuſpruͤche ſollen keine Pre⸗ 
digten ſeyn. Langſam, daß der geſchwaͤchte Verſtand das 
Wort verſtehen, den Sinn des Wortes erreichen kann. 
Leiſe, damit nicht etwa das geſchaͤrfte Gehör durch den 
lauten Ton verwundet werde. Nur wenn das Gehoͤr ab⸗ 
nimmt, muß ſich die unvernehmbare Stimme verſtaͤrken, um 
noch verſtanden zu werden. Nicht ohne den Accent 
des Gefuͤhles; denn wenn Glaube und Liebe in dem 
Sprecher leben, ſo werden die Worte den Ton und Accent 
* 2° > ; 


von der Liebe, fo wie den Sinn von dem Glauben nehmen. 
Nur von dem ewigen Leben: das Wort von dem ewi⸗ 
gen Leben iſt der Eine Text fuͤr Krankenſtuben und Sterbe⸗ 
Lager. Denn Chriſtus, der das ewige Leben bey dem Va⸗ 
ter war, und in Menſchengeſtalt erſchienen iſt, muß neu⸗ 
ſichtbar, neuhoͤrbar, neufühlbar werden, wenn der Leidende 
durch ihn ſelig werden ſoll. X 


k) Iſt einmal das Hauptwerk der höhern Krankenpflege 
im Reinen, fo wiederhohlt er feine Beſuche, um In die 
Flamme der Andacht Oel zu gießen, bleibt aber nie lange. 


1) Er kommt oft, laßt ſich aber nicht miß brauchen, 
und bleibt auſſer dem Falle der Noth oder eines beſonderen 
Beduͤrfniſſes, das ihn dringt, von der Regel abzugehen, 
nicht über Nacht im Krankenzimmer. — Er iſt Pfarrer für 
Alle, und nicht Krankenwärter für Einen. 


5) Das muͤſſen ſich beſonders junge Geiſtliche, die eines 
weichen Herzens ſind, geſagt ſeyn laſſen. Die Liebe 
des Seelenſorgers macht zwar auch den Krankenwaͤrter, 
wenn es die Umſtaͤnde erheiſchen: aber ſie kennt den 
Vorzug des Berufes, Seelenarzt zu ſeyn, vor dem 
Berufe des Krankenwaͤrters auch. 5 


m) Wenn ihn das Vertrauen oder die Pflicht zum 
Kranken ruft: ſo erſcheint er in jeder Stunde der Nacht 
und bey jeder Witterung. Sein Leben gehoͤrt ſeiner Heerde, 
wie ſie Gott, dem Herrn. R 


n) Bei den wiederhohlten Beſuchen giebt ihm das Ach 
des Kranken, die ſchlafloſe Nacht, die er durchgewacht 
hat, der kommende Feſttag, den er nur durch Ergebung 
mitfeyern kann, Anlaß, ein paſſendes Wort in die offene 
Seele zu legen. 


o) Er unterſcheidet das, was er dem Kranken unter 
vier Augen zu ſagen hat, von dem, was er dem Kranken 
und den Hausgenoſſen, die gerade den Kranken beſuchen oder 
pflegen, mittheilen kann. g 


p) Er miſcht ſich nicht in das Arzneiweſen, nur preiſet 
er die Guͤte, die den Arzt um des Kranken willen erſchaf⸗ 
fen hat, und verkuͤndet die Pflicht, in ihm das Werkzeug 
der Vorſehung zu ehren. Manchmal findet er ſich wohl auch 
berufen, vor Todtengraͤbern in Geſtalt der Heilkuͤnſtler zu 
warnen, und den verkannten, geſchickteren Arzt zu empfeh⸗ 


len. Aber die Wahrheit wird ihm manchen Propheten: 
Lohn eintragen. Die Todtengraͤber werden ihn dafür zu IA: 
ſtern und zu draͤngen wiſſen. 


4) Eben fo wenig trägt er feinen eigenen Kram von 
Arzneyen zur Schau; noch weniger verſchreibt er ſelbſt Re⸗ 
cepte. Denn er iſt am Kranken = und Sterbebette ein le⸗ 
bendiges Wort Gottes, das, aus feinem Ge muͤthe ſprechend, 
den Geiſt des Leidenden troͤſtet, erquicket, ſtaͤrket, aber die 
Heilung dee Leibes andern uͤberlaſſen muß. | * 


9 Iſt fein Gemüth kalt und dür, fo wird es ein Blick 
dn Gott, und ein Blick in die heilige Schrift mit 
Warme und Leben wieder füllen % S4., . © 


2) Hat der Kranke Sinn für die heilige Schrift und 
noch Kraft, darin zu leſen, oder daraus leſen zu hoͤ⸗ 
ren: ſo wird der Seelenſorger die Haupſtuͤcke oder 

Stellen zeichnen, die geleſen werden koͤnnen. Denn 
die heilige Schrift iſt eine reiche Fundgrube fuͤr den 
Kranken, den Seelenſorger und alle Krankenfreunde. 

Sie enthält, um nur einiges zu berühren: 

I. Troͤſtungen für Leidende. Den Gottliebenden 
dienen alle Dinge zum Beſten. Roͤm. VIII. 28. Alle Haare 
eures Hauptes ſind gezaͤhlet. Matth. X. 30. Gott kennet 
die Seinen. II. Tim. II. 19. Welchen der Herr lieb hat, 
den zuͤchtiget Er. Hbr. XII. 6. Die mit Thraͤnen ſaͤen, wer⸗ 
den mit Freuden aͤrnten. Pf. CXXV. Wenn ich ſchwach bin, 
fo bin ich ſtark. II. Cor. XII. 10. Kommt zu Mir alle, die 
ihr beladen ſeyd, Ich will euch erquicken. Matth. XI. 28. 


Heute noch wirſt du bey Mir im Paradieſe ſeyn. Lukas 
XXIII. 43. \ r 2 


U. Erweckungen für Sünder. Wer fündiget im 
Angeſichte deſſen, der ihn gemacht, der faͤllt dem Arzte in 
die Hande. Sirachsſohn XXXVII. 15. Wenn Truͤbſal da iſt, 


ſo ſucht man Dich, (o Gott!) Iſai. XX XVI. 

Il, Ermunterungen zur Erfüllung der Kran⸗ 
kenpflicht. Mein Sohn, wenn du krank biſt, ſo ver⸗ 
ſaͤume dich nicht, ſondern bitte den Herrn, und Er wird 
dich geſund machen: laß ab von der Sünde, und leite deine 
Hand (zum Guten), und reinige dein Herz von aller Suͤnde, 
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bring ein fettes Opfer dem Herrn, und laß den Arzt kom⸗ 
men. Denn er iſt vom Herrn geſchaſſen. Sirachsſohn XXXVII. 
1 12. l 


IV. Gefühle der Frommen: Paulus: Ich babe 
Luſt abzuſcheiden, und bei Chriſto zu ſeyn. Philipp I. Pe⸗ 
trus: Wir find hier Pilger und Fremdlinge. I. B. II. Job: 
Haben wir das Gute von der Hand Gottes empfangen; wa⸗ 
rum wollen wir das Boͤſe nicht auch annehmen? II. 10. Eze⸗ 
chigs: Gedenk, o Herr! daß ich aufrichtig vor Dir gewan⸗ 
delt und mit redlichem Herzen, und gethan habe, was guk 
iſt, in Deinen Augen. 


D. Beiſpiel der falſchen Buße: an Pharao II. 
Moſ. IX. 27. 34, ch habe auch diesmal gefündiget: der Herr 
iſt gerecht, ich äber und mein Volk find Sünder. — Aber 
ſobald der 1 naclleß, fiek: er Aker in ſeinen harten 
vn zuruck. 


1a: Be ſpiele eines: Nee ken Buße: an 
David II. Koͤn. XII.; an Manaſſes II. Paral. letztes Kapis 
pe Frame: RAU: RE an 8 reinigen RT 


vu, Große et in BEN Worten: Vater! 
nicht mein Wille geſchehe, ſondern der deine: Vater! in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt: Herr! nun läſſeſt Du 

deinen Diener in Frieden fahren. 2 


VII. Bebſpfele Fee de und ebe Bei 
bender, an Se Stephanus. eke 


„IX. Erweckungen zum landen an das 58 
Leben: hiezu diene die Parabel des Lazarus und des rei⸗ 
chen Mannes die Geſchichte der Erweckung des Lazarus: 
die Auferſtehung Jeſu ſelbſt: die Verheiſſung: wer an Mich 
glaubt, der ſtirbt nicht, wenn er auch ſtuͤrbe: Ich gebe mei⸗ 
nen Schafen das ewige Leben. 


io Zeugbiſſe von der Ertrag barkeit Ka Lei⸗ 
den: Gott ig treu und laͤßt euch nicht verſuchen über euer 
Vermoͤgen. Cor. X. 13. Kann auch eine Mutter ihres 
Kindes e daß fie ſich nicht erbarme über die Frucht 
ihres Leibes? Und ob ſie ihrer vergaͤße, fo win ich doch dei ö 
ner nicht vergeſſen. Eſ. REIN 


Fl. Beiſpiele von erringen des Gebetes. . 
Die kleine Bibel für Kranke und Sterbende 
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(Muͤnchen bey Lentner) macht die weitere Anfuͤhrung der 
N uͤberfluͤſſig. 


S. IV. Anzeige einiger Fehler. 


16. Das Bild des guten Seelenſorgers am Kran⸗ 
kenbette iſt ſchon eine en eng Anzeige des fehlerhaften 
Betragens. 


Der Krankenfreund bereit den Zweck feines Be⸗ 
rufes und ſeines Beſuches, auf mancherley 
Weiſe, z. B. ; 


Wenn er a) eine Menge Schriftterte auskramet, 
ſtatt dem Kranken ein treffendes 1 an das Herz zu 
ſprechen. 

Wenn er b) dem Kranken togleich das Leben ab⸗ 
ſaget, und ſich dadurch das Zutrauen auf immer raubet. 
Denn der Prieſter, der ein Bote des Troſtes ſeyn ſollte, 
iſt alsdann im Auge des Schwachen, der den Tod fuͤrch⸗ 
tet, — weiter nichts, als ein Todesbote, ein Schre⸗ 
ckens bild. 


8 Wenn er ©) den Kranken mit allerley falſchen Hoff⸗ 
nungen vom Geſundwerden taͤuſchet, und ihn dadurch gegen 
alle Vorbereitung zum Tode noch mehr einnimmt, und im⸗ 
mer nur ſaget: Es wird ſchon beſſer werden. 


Wenn er d) prediget, ſchretet, heulet, — wo 
er mit ſanftem, leiſem Tone nur hier und da ein Wort 
des Troſtes und der Belehrung ſollte fallen laſſen. 

Wenn er e) in Gegenwart anderer, ſolche Spruͤche 
dem Kranken vorſaget, die die uͤbrigen Zuhörer mehr als 
8 laſſen, was dieſer insgeheim e von 
muͤſſe. 


Wenn er f) fi f ch ſogar am Sterbebette nicht von allen 
Aeuſſerungen des groben oder feinern Handwerksneides er: 
wehren kann, das heißt, mit feinen Zuſpruͤchen ein Mo⸗ 
nopoltum treibt, und es nicht leiden kann, daß fein Mit: 
geiſtlicher, oft auf dringendes Bitten der Hausgenoſſen, den 
naͤmlichen Kranken beſuche. Der Gute freut ſich des Gu⸗ 
ten, wo und von wem es immer geſchehe: aber wer nur 
den Schein des Guten traͤgt, und ſich ſelbſt uͤberall ſuchet, 
will, daß alles Gute nur durch ſeine Haͤnde gehen ſollte. 
Elender! wie wenig Gutes muͤßte auf Erden geſchehen, wenn 


Alles durch deine Hande geſchehen ſollte? Wer wird das 
Gute foͤrdern, wenn du einſt in der kuͤhlen Erde ſchlafen 
wirſt, und wer hat es gefoͤrdert, ehe dein Vater von dir 
ſprach: Heut ward uns ein Sohn gebohren? 


Wenn er g) die Krankenbetten der Reichen fleißiger 
beſuchet, als die der Armen, und alſo am Reichen mehr 
den vergaͤnglichen Reichthum ſchaͤtzet, als die nuvergangliche 
Seele, die durch ihn dem Himmel gewonnen werden ſoll. 


Es ſtarb in dem letzten Zwanzig des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Ingolſtadt ein vortrefflicher Krankenfreund, 
Kellenberger. Sein Name lebt noch in geſegnetem 
Andenken, und es giebt ihm die ganze Stadt das Zeug⸗ 
niß, daß er die Armen auf ihren Krankenlagern fleif⸗ 
ſiger beſucht habe, als die Reichen, denen es ſo leicht 
ae pr Beſuchen fehlet. Er ſtarb im Dienſte der 

e be. 
Wenn er b) ſelbſt unglaͤubig an Chriſtus, mit zwey 


Sittenſpruͤchen das ganze finſtere Grab erleuchten r das 
bittere Sterben verfüßen zu koͤnnen glaubt. 


Wenn er i) dem Sterbenden, anſtatt ihn an die wis 
Erbarmung, an Chriſtus, der allein von Suͤnde und Tod 
erloͤſet, anzuweiſen, einen Buͤndel von deſſen guten Werken, 
die, von Selbſtſucht beflecket, mehr einer Vergebung beduͤrf⸗ 
tig, als einer Belohnung werth fi 105 unterlegt fund zum 
Sterbekiſſen machet. 5 

Wenn er k) den Schmachtenden da noch mit einer 
puͤnktlichen, jetzt unmoͤglichen, Suͤndenerzaͤhlung martert, wo 
er ihn mit dem Balſam des ewigen anne en To⸗ 
deskampfe eindlen ſollte 


Zweyter Abſchnitt. 


Von dem Verhalten des Stetesporgers 
nach den beſondern Zuſtaͤnden 12 
des Kranken. 


§. I. Ben minderbedentenden Krankheiten, die 
wenigſtens itzt noch keine wahre To⸗ 
desgefahr herbeyführen. Rn. 


17. Wenn der Kranke verdrüßlich, mürriſch iſt, und 
noch gar keinen Sinn für geiſtliche Betrachtungen zu 


. 


haben ſcheinet: ſo mag der Seelenſorger ein Weilchen 
nachgeben, ohne geradezu mit feinem Evangelium heraus: 
zurücken, kann z. B. über die Mannigfaltigkeit der menſch⸗ 
lichen Leiden, über die Schmerzen, die fo viele Tauſende 
itzt wirklich ausſtehen, zu reden anfangen — und ſein 
mitleidvolles Herz gegen alle Leidende reden laſſen; dann 
den Kranken dahin zu leiten ſuchen, daß er die nähere 
Urſache ſeiner Krankheit ſelbſt erzähle. Kurz: er muß 
ſich eine Brücke in das Herz des Kranken 
bauen, wenn er ohne Brücke nicht hineinkom⸗ 
men kann. . . So viel bleibt indeſſen ausgemacht: je 
geiſtreicher der Mann, deſto leichter bricht er ſich die 
Bahn in das Gemüth des Kranken, und, in wem die 
Fülle des apoſtoliſchen Glaubens lebet, den beut alles 
Leinwand und Farbe dar, um ſeinen Chriſtus vor dem 
ſtaunenden Auge lebendig zu malen. anner 


| 16. Iſt die Krankheit eine eingeſtandene, oder we⸗ 


nigſtens erweisbare Frucht der ausſchweifenden Lebens- 


art des Kranken, ſo ergreift der Geiſtliche mit Chriſtus 
den Anlaß, die Urſache der Krankheit zu tilgen, und ſein 
noli pecare auszurufen. Er läßt ihn zu Ende fühlen: 
a) wie weiſe die ewige Gerechtigkeit an die Luft 
der Sünde empfindliche Schmerzen angeknüpft habe, da⸗ 
mit wir willig zu Gott umkehren, und uns in Zukunft 
vor Wiederholung derſelben Sünde hüten; b) wie freund⸗ 
lich in der Gerechtigkeit ſich die Erbarmung offenbare, in⸗ 
dem ſie uns Gelegenheit giebt, eben die begangene 
Ausſchweifung, und die Folge, die Strafe derſelben — 
die gegenwärtige Kranfgeit nämlich: uns ſelbſt in Segen 
zu verwandeln. — Nuper animi languor me monuit 
optimos nos esse, dum infirmi sumus. Infirmis me- 
minit, se homininem esse. Seneca. c) Der Kranke, 
fährt er fort, könne alſo nichts vernünftigeres thun, als 
wenn er die Krankheit als eine väterliche Züchtigung 
für ſeine Ausſchweifungen anerkenne; die Verfluchungs— | 
würdigkeit diefer feiner Sünden erwäge; dieſelben 
herzlich bereue, gläubig um Gnade, um Vergebung zum 
Vater der Erbarmungen flehe, und ſein ganzes Herz von 
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nun an dem Heilande, der für uns am Krenze ſtarb, 
übergebe; die Schmerzen dieſer Krankheit geduldig 
trage, und ſein künftiges Schickſal dem Herrn des Le⸗ 
bens mit vollem Vertrauen überlaſſe. d) Sobald er 
ſich mit unbedingter Hingebung der Heilung und Füh⸗ 
rung Chriſti überlaſſen wird, daun müſſe alles ängſtliche 
Weſen ſchwinden: einer. ceudigen Geber habe der Herr 
lieb, und wenn Er Glauben und Buße, Glauben und 
Liebe Glauben und Geduld fordert, ſo ſäume Er nicht, 
dem heiligen Geiſt und mit ihm alle Gnaden in das 
Herz auszugießen, die das RAR ſüß, das Fa 
leicht machen. 7 


2 10. Iſt die Krankheit keine erweisbare Folge e 5 5 
erweisbaren Sünde, und leidet der Kranke üherdem an 
der marternden Vorſtellung, als wenn die Krankheit 
ein beſonderes Strafgericht Gottes, ein be⸗ 
ſonderer Beweis der Ungnade Gottes wäre: ſo 
wird ihm der Seelenſorger dies Vorurtheil nehmen, in⸗ 
dem er mit Johannes Gott als die Liebe darſtellt: 29 


„Auch die edelſten Menſchen werden von Nn eie 
den heimgeſucht: Krankwerden iſt kein Zeichen einer be⸗ 
ſondern Ungnade Gottes: Er läßt uns wehe geſchehen, 
um uns wohl zu machen: Er ſchmelzt das Gold, um es 
zu läutern: Er meynt es mit den Kranken ſo gut, wie 
mit dem Gefunden: Beſſer ein Kranker, der demüthig zu 
Gott aufſchaut, als ein Geſunder, der im ſtolzen Erwar⸗ 
ten verloren, ſich und ſeinen Gott auſſer Acht läßt.“ 


20. Weun aber gleich, ſetzt der Krankenfreund bey, 
die Krankheit kein beſonderes Strafgericht Gottes iſt, 
und der Kranke ſich durch keine, ihm bewußte Sünde 
das Uebel zugezogen hat, ſo wird wohl kein Menih .. 
ſo rein ſeyn, daß der Blick des Reinſten nichts Unrei⸗ 
nes mehr an ihm erblicke. Es wird alſo auch an dir, 

mein lieber Leidender, die Krankheit noch immer etwas zu 
reinigen finden, wenn du auch keine beſondere Unie 
keit an dir erblickteſt. * 7. 1% 


* 
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21. Wenn der Kranke noch jung iſt, und deß⸗ 
halb, oder aus audern Urſachen einen beſondern Abſcheu 
vor dem Tode hat, ſo wird er allmählig mit der To⸗ 
desgefahr vertraut gemacht, und, wenn ſie wirklich näher 
käme, mit Muth gegen die 1 bewaffnet werden 
müſſen: 


„Die Geſunden und Kranken ſind nie fern vom 
Tode: er kommt, ohne anzufragen: Gott hat ein ficheres 
Mittel! dem Menſchen das Leben bitter zu machen, und 
den Tod ſüße. — Er darf nur das Krankenlager recht 
ſchmerzhaft machen: da kann man recht ſehen, was die 
Gottſeligkeit vermag — ſie kann freudig ſterben: Wenn 


die Krankheit den Tod herbeyführen ſoll, ſo giebt Gott 
ſeinen Freunden Muth und Zuverſicht, daß ſie den Tod 


nicht fürchten, und lehrt ſie, ſelig ſterben: Gott kann 
auch aus der Gefahr erretten: wenn man alle Dinge in 
Gottes Vaterſchooß legt, jo muß man auch die Ungewiß⸗ 


heit, ob die Krankheit Todesgefahr, und den Tod ſelbſt 
mitbringe, oder nicht, in denſelben Schooß hineinlegen: 


Wer mit ſeinem Gewiſſen, mit ſeinem Gott, mit ſeinem 


* 


bieten kan 


Hauſe, und mit ſeinem Amte die vierfache Rechnung 


geſchloſſen hat: der kann mit einem Blicke auf die ewige 


Erlöſung ſich ſanft auf das Sterbekiſſen niederlaſſen: die 


„Todesfurcht kann die Krankheit, die noch nicht gefährlich 


war, gefährlich machen: friſche Blüthen fallen leichter vom 
Baume, als die Herbſtfrucht, die fer am Zweige hält: 


unbereitet von dem Tode überfallen werden, iſt das al⸗ 
lerſchrecklichſte: wer an einen Erlöſer glaubt, der vom 


Tode — 117 iſt, und über Tod und Verweſung ge⸗ 
und die Seinen, auch wenn ſie ſterben, nicht 
ſterben läßt, der zittert vor dem Tode nicht. 


. II. Bey mieherbalten. Beſuchen 1 Mich 


gefährlich⸗ Kranken. 
22. Wenn wir einen Nichtgefährlich-Kranken zum 


öfternmale beſuchen, fo können wir, bald aus dem neuen 


Teſtamente, bald aus einem andern geiſtvollen 
Buche, bald aus dem Schale unſerer Liturgie 
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Lehre und Troſt für den Kranken holen. Aus der letz⸗ 
tern würde ich ihm unter vielem andern, das ich 
überſetzen könnte, den Inhalt der Meſſe für Kranke 
verdeutſchen. 


A. Das erſte Kirchengebet. 


Allmaͤchtiger, ewiger Gott! Du, das ewige Heil aller, 
die an Dich glauben! Wir flehen zu deinen Erbarmungen 
um Huͤlfe fuͤr deine Diener, die krank darnieder liegen. Er⸗ 
hoͤre uns, und laß ſie wieder geſund werden, damit fie Dich 
in deiner Gemeine wieder lobpreiſen und dafür danken nnen, 
durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn ꝛc. 


Dies Gebet ſpricht dem Kranken in das Herze Sieh! 
der Eine Gott iſt es, von dem das Leben gekommen iſt; 
der Eine Gott iſt es, ohne den die Krankheit nicht kom⸗ 
men konnte, der Eine Gott iſt es, von dem auch die Ge⸗ 
neſung kommen kann. 


Dies Gebet weckt in dem Kranken das Vertrauen auf Got⸗ 
tes Huͤlfe. „Sieh, wie ſchoͤn iſt es, daß alle Glieder der Ge⸗ 
meine mit leiden, wenn Eines leidet, alle altederkich a 
fuͤr das Eine Leidende.“ 


B. Aus dem Briefe des heiligen gatebuk. 
„Liebſte! iſt Jemand unter euch traurig, ſo bete er. Iſt Je⸗ 
mand sure Mutbes, fo lobfinge er. Iſt Jemand unter euch 
krank, berufe er die Aelteſten der Kirche, und dieſelbe 
ſollen fle ihn beten, und ihn im Namen des Herrn mit Oele 
ſalben. Und das glaubensvolle Gebet wird den Kranken ret⸗ 
ten, und der Herr wird ihr aufrichten, und wenn er Suͤnde be⸗ 
gangen hat, ſo wird ſie ihm verziehen werden. Bekennet ein⸗ 
ng eute Sünden, und betet für einander, damit ihr OBERE 
werdet.“ 


Dieſes ruhe aus bei katholiſchen Senpftte giebt 
Anlaß, die Kranken zu ermuntern: zum Gebete, zum Suͤn⸗ 
denbekenntniſſe, zum Empfangen 10 heiligen Sakra⸗ 
mente. 


C. Das Evangelium (Matth. VIII.), worin von der 
Bitte des Hauptmanns, von ſeinem Glauben, von der Lob⸗ 
rede Jeſu auf dieſen Glauben, und von der Heilung des 
Kranken erzaͤhlet wird. 


e 


Dieſe Erklaͤrung giebt dem Krankenfreunde Anlaß, in 
den Kranken die Gefuͤhle des Glaubens, der Liebe und 
der Hoffnung zu wecken und auf Chriſtus hinzulenken, 
der Macht, Guͤte und Weisheit genug hat, nicht nur dem 
kranken Leibe, ſondern auch dem kranken Geiſte Geneſung zu 
verſchaffen; der kein Gebet des Glaubens unerhoͤrt läßt, in» 
dem er entweder das Uebel hebt, oder Staͤrke verleiht, es mit 
Wuͤrde zu tragen. | to 


i D.Zwen»nutes8s Gebet. 


Gott! nach deinem Augenwink fließen die Zeitpuncte 
unſers Lebens dahin! laß Dir die Gebete und Opfer deiner 
kranken Diener, um deren Wohlſeyn wir zu deinen Erbar⸗ 
mungen flehen, gefaͤllig ſeyn. Die Lebensgefahr, in der ſie 
ſich befinden, ſchlaͤgt uns darn ieder: laß Du uns durch die 
Freude ihrer Geneſung wieder aufgerichtet werden, durch Je⸗ 
ſum Chriſtum ꝛc. s | 


E. Drittes Gebet. 


. Gott! erſte Stuͤtze der menſchlichen Schwaͤchen! — Laß 
die Kraft deiner Huͤlfe an dieſen deinen kranken Dienern 
ſichtbar werden, damit ſie durch Beihuͤlfe deiner Erbarmun⸗ 
gen geſund werden, und geſund in deiner heiligen Ges 
meine wieder erſcheinen koͤnnen, durch Jeſum Chriſtum un⸗ 
ſern Herrn ꝛc. 
N Dieſe und aͤhnliche Gedanken erhalten die Kranken im 
Vertrauen auf die goͤttliche Huͤlfe, und etwecken die Geſun⸗ 
den zur kraͤftigen Fürbitte für die Kranken. — 

Daß die chriſtliche Kirche auch um Hebung zeitlicher 
Uebel zu Gott flehet, iſt nicht zu tadeln. Denn dies Gebet 
fließt aus dem Glauben, und aus der Liebe, bezweckt 
nichts als Erloͤſung der leidenden Menſchheit, und einiget ſich 
mit Ergebung, athmet alſo den reinen Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums. 

Ein andermal leſen wir einen Pfalm, eine Begeben⸗ 
heit aus der Geſchichte der Apoſtel vor, und nehmen davon 
alles das Herz des Kranken zu frommen Gefühlen aufzu⸗ 
ſchließen. 


§. Ill. Wenn die Krankheit gefährlich zu wer: 
den beginnt. 


23. Dem Gottſeligen, der iſt, was er heißt, 
ſelig in Gott, darfſt du es, ohne Einkleidung und 


ohne Ummege fagen: Lieber Bruder, der Herr 
kommt! halte dich gefaßt auf fein Kommen! 
Und auf dein Wort, und vor deinem Worte, füllt 
er ſeine Lampe mit Oel, und prüft ſich zehnfach, ob 
er's werde ertragen önnen, das allrichtende An⸗ 
geſicht des Herrn und büler ſich in das ewige 
Erbarmen. 5 


Der Landmann, gewohnt die dürre Wahrheit zu 
hören, muß wohl auch die Bothſchaft des Todes ohne 
künſtliche Einleitung vernehmen: Freund! wir wiſſen 
nicht, was der Morgen bringe: das Heute iſt 
uns geſchenkt: wir wollen uns bereiten, ehe die 
Stunde kommt, wo wir uns nimmer bereiten 
können u. ſ. f. 


Dem Greiſen ſagt man's auch leichter, was ibm 
das graue Alter ſchon längſt ſoll geſagt Babe du mußt 
ſterben. 


Aber dem Sünder, dem Hofmanne, dem jun⸗ 
gen Manne, und beſonders der Dame die Bothſchaft 
des nahen Todes bringen, das iſt nicht das leichteſte, 
wenigſtens nicht das angenehmſte Geſchäft. 


Wenn der Arzt ſeine Pflicht genau erfüllet, ſo wird 
der Seelenſorger mehr an die angekündigte Lebensgefahr 
anknüpfen, als die Ankündigung derſelben einleiten 
dürfen. 


Bey vielen Kranken, die den Tod ſonderlich fürch⸗ 
ten, iſt es nicht einmal rathſam, daß der Prieſter Bote 
des Todes werde, denn da durch ſperrt er ſich gar oft 
den Zutrit zum Krankenbette, wo er ihn doch offen 
haben ſollte, nämlich in der Zubereitung des Kranken 
zum Tode. 


Umſtände, Seid Wertkanen — dieſe 
ſind auch hier die beſten Lehrmeiſterinnen. 


Einige Kranke lieben den geraden Ton: ſo iſt's. — 
Andere wollen durch Verkleiſterung der Wahrheit 
hintergangen, das heißt, geſchonet ſeyn — bis der un⸗ 
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ſchonende Tod die weitere Schonung unmöglich macht. 
Wieder andere wollen durch dieſen Mund und durch 
keinen andern, von der nahen Lebensgefahr unterrich⸗ 
tet ſeyn. 

Der weiſe Seelenſorger verachtet dieſe hundert 
Rückſichten eben nicht, aber er läßt dabey ſeinen 
Eifer für das Heil der Seele, feine Freymüthig⸗ 
keit in der wichtigſten Angelegenheit, ſein Ver⸗ 
trauen auf die alllenkende Güte Gottes und vor allem 
ſeinen offnen Sinn für die Ewigkeit — nicht zu kurz 
kommen. 


Die Propheten machten nicht viele Complimente: 
Chriſten ſollten wenigſtens keine verlangen: Chriſten⸗ 
führer ohne Noth keine machen. 


24. Iſt die Geſtalt des Todes dem Kranken nahe 
genug gebracht, ſo wird dem Frommen die Geſtalt 
feines Wiſſens, und das Heil ſelbſt — Gott in Chri⸗ 
ſtus, nicht erſt vor feine Augen gerückt werden müſſen; 
er wird die ewige Erbarmung in Chriſtus erfaſſend, die 
Sünde bekennen, und den Troſt der Kirche, den ihm die 
Abſolution, das Abendmahl, die letzte Oelung 
geben können, dankbar ſich aneignen, und ſeinen Blick 
von der Heimath des Geiſtes nicht mehr wegwenden 
wollen. Iſt aber der Kranke noch fern von Gott, ſo 
wird der Prieſter, nach dem Geiſte der Anleitung 
von der individuellen Seelenpflege im Beicht⸗ 
ſtuhle, das Gemüth von den Todesſchrecken ergriffen, 
zu Gott zurückzuführen, nicht unterlaſſen. Im letztern 
Falle wird ſich vor ſeinem Auge bald die Geſchichte des 
reuvollen Mitgekreuzigten, der das Wort vernahm: heut 
noch wirſt du bey mir im Paradieſe ſeyn, bald 
die des Unbußfertigen erneuern. 


§. V. Wenn jemand plötzlich von einer tödli⸗ 
chen Krankheit befallen, oder tödlich ver⸗ 
wundet wird. 


i 25. Wenn in dieſen ſchmerzlichen Vorfällen nicht fe 
ten die Hausgenoſſen faft alle den Kopf verlieren: fo muß 
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ihn wenigſtens der Seelenſorger behalten. Offenbar 
kommt hier alles darauf an, daß der Mann den gege⸗ 
ben Zeitpunct ſchnell ergreife, und zum Beſten des 
Kranken benütze, ſo gut er kann; ihm in der Krankheit, 
Wunde, den Finger Gottes, ſo einſilbig, wie möglich 
füylbar mache, und die Pflicht nahe lege, dem klar⸗ 
ſprechenden Willen Gottes ſich zu unterwerfen, 
und von dem Augenblick, der ihm noch gegönnt iſt, zu 
leben, den möglichbeſten Gebrauch zu machen; ihn ohne 
Umwege zum Vertrauen auf das Heil der Welt — 
auf Gott in Chriſtus, zur Reue, zum Sündenbekennt⸗ 
niſſe ermuntere, und das Röt pig ſte die in 
möglichſter Kürze. | 


20. Gewöhnlich kömmt dem Krankenfteunde das Sn 
dränge der Noth zu Hülfe. Wenig Worte, in dieſen Um⸗ 
ſtänden, die alle Zögerung verbannen, ausgeſprochen, 
treffen mit Gottes Macht, und graben tiefer, als ſonſt 
hunderte nicht vermochten. 


Der Kranke, unvermögend dem allmächtigen Willen 
zu widerſtehen, und dieſes Unvermögen fühlend, giebt 
ſich denn auch mit entſchloſſener Willigkeit hin, endlich 
eingeholt von den Erbarmungen — die ihm ſtets nach⸗ 
giengen, holt er noch die Summe aller ſeiner Kräfte zu⸗ 
ſammen, um noch ſo gut, und ſo getroſt aus der Sicht⸗ 
barkeit zu gehen, als es ihm in ſeiner Lage möglich iſt. 


So wird die unvermuthete Todesgefahr nicht ſel⸗ 
ten Wohlthat für den Kranken, und für den Kranken⸗ . 
freund. 


27. Iſt der Tödlichkranke roh, oder mit groben 
Sünden beladen, ſo wird's ſchon ſchwerer, in ſo we⸗ 
nig Augenblicken Licht, Reue, Hoffnung in eine Seele, 
die des geiſtigen Lebens ganz ungewohnt iſt, zu bringen. 
Aber die Gerechtigkeit fodert von keinem Sämanne mehr, 
als er ſäen, und von keinem Erdreiche mehr, als es 
tragen kann. — Thu, im Blicke zu Gott, was du 
kannſt, laß das Urtheil dem Richter, bete an und ver⸗ 
künde dir und deinen Freunden das Gewiſſeſte, was die 
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Begebenheit lehrt: Menſch! du biſt nicht eines 
Ta ges Meiſter: Und: ſpare doch das wichtigſte 
Geſchäft nicht anf einen fo un gewiſſen, und 
zur Vollendung des wichtigſten Geſchäftes 
unfhidligen Augenblick. 


28. Iſt der Gefährlichkranke in dem Zuſtande des 
Abredens, ſo bleibt dem Krankenfreunde nichts übrig, 
als die Zwiſchenräume des wiederkommenden Bewußt— 
ſeyns geduldig abzuwarten, knen zu deen, und 
treu zu benützen. | 


20. Die Zwiſchenräume REN natürlicher Weiſe 
nicht beſſer benützt werden, als daß man den Kranken — 
1. in Abſicht anf das Vergangene beruhige, 2. zur Em⸗ 
pfangung der Sterbeſacramente vorberelte, 3. mit 
feſten Geſinnungen gegen die bevorſtehenden Leiden, har⸗ 
ten Todeskämpfe ausrüſte, und 4. anhalte, ſeine zeit⸗ 
chen Angelegenhetten fo bald und fo genie wie möglich, 
in Ordnung zu bringen. 


Aber, Gott! die oft fünfzig, ſechzig Jahre ohne Dich 
in der Welt lebten, wie werden ſie Dich in Einem 
Augenblicke finden, da ihnen der Schmerz nicht ſelten 
das Bewußtſeyn faſt ganz raubet? Laßt uns wir⸗ 
ken, ſo lange es Tag ift! Uebrigens kann man 
auch hier im Geiſte des liebenden Johannes ſagen: Rinde 
lein! fündiget nicht, verſchiebet die Umkehr zu Gott 
keinen Augenblick, am allerwenigſten auf den Augenblick 
des Todes. Sündiget nicht, wenn ihr aber geſündiget 
habt, ſo faſſet Muth: es iſt ein Sachwalter für uns 
bey dem Vater, Er iſt die Verſöhnung für alle Sünden 
Be Welt. 2 „ 2 


1 Hat ſich der Krankgewordene durch. Glaube, Lie⸗ 
be, Zuverſt icht und einen tadelloſen Wandel auf jede, 
auch noch ſo unvorhergeſehene Todesgefahr zum Voraus 
bereitet; ſo wird es dem Krankenfreunde leicht ſeyn, ihn 
durch kurze, kraftvolle Erinnerungen an Jeſus Chri⸗ 
ſtus, unſeen Vorgänger und Sen ui die ber 
vorſtehende Reiſe zu ſtärken. e 

Sallers Paſtoralth. 111. B. 3 
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31. Bey gewaltſamen Verletzungen, Ber: 
ſt ümmlung en, Zer quetſchungen, die noch ein 
Bewußtſeyn zurücklaſſen, iſt es ſehr Schwer, die natür⸗ 
liche Sorge für Geneſung und Leben in dem Kranken fo 
zu mäßigen, daß der Sorge für das Seelenheil Ba. ein 
Plätzchen übrig bleibt. 


Man kann ihm im buchſtäblich en Sinne am 
ſchaulich machen, daß es beſſer fey, mit Einem Fuße, mit 
Einem Auge, mit Einer Hand in den Himmel einge⸗ 
hen, als mit zweyen in das Land der Marter. Wohl 
dem, der mit Nathanael Feneberg in ſolchen Umſtänden ſagen 
kann: Gott wird nicht mit den Füßen, ſondern 
mit dem Gemüthe geliebet! 


32. Bey Selbſtmör dern, die zur rechten Zeit 
noch gerettet worden, ehe das Leben ganz dahin war, 
iſt milde Behandlungsart die einzige rechte. Sie 
ſollten wenigſtens aus den Reden und Handlungen des 
Prieſters Gottes, beym Wiederaufleben, die Menſchen⸗ 
freundlichkeit Gottes, wie Paulus die ewige Liebe, 
in Chriſtus erſchienen, nennt, beſſer kennen lernen, die 
fie vor der Verſuchung, ſich ſelbſt zu morden, . genug 
kannten. ‘ 


% V. Bey anhaltenden oder wiederkommen 
den Krankheiten, die e | 
hoffen laſſen. 8 


35. Was das An halten oder Wider 
der Krankheit für ein Gottes Wort ausſpreche, dolmet⸗ 
ſchet der Prieſter dem Leidenden, der den gewiſſen Tod 
hinter der Krankheit erblickt: „Lieber Freund! Gott zeigt 
dir von ferne, was es mit dir werden werde. Er hat 
dem Tode geboten, daß er nicht unangemeldet — dich 
fortraffen ſolle. Es iſt dir gleichſam das Zeichen ſeiner 
Ankunft gegeben, lange, ehe er kommt, damit du, wenn 
er da iſt, ob ſeinem Anblicke nicht erſchreckeſt. Er läßt 
ihn die Scheidewand zwiſchen dir und der Ewigkeit nicht 
gewaltſam umwerfen, ſondern fi ſie nach und nach immer 
baufälliger werden, bis ſie von ſelbſt ee da⸗ 


mit du deine Hoffnungen an einen ſichern Ort hinterlegen 
könneſt, und ſie nicht mit den Ruinen der Scheidewand 
begraben werden. 


Er läßt deine Kräfte nach und nach dahinſchwinden, 
damit dein Herz nicht gewaltſam von dem Verkehr mit 


der Natur, mit der Erde weggeriſſen, ſondern das 


Band allmählig, gleichſam ein et uach dem en 
aufgelöſet werde. 


Es ſchwebet dir das Bild des Todes lange vor, ehe 
er ſelbſt hereintritt, damit du mit ihm vertrauter wer⸗ 
den, und ſein Kommen nicht ſcheuen ſollteſt. 


Lerne alſo die anhaltenden (wiederkommenden) Krank⸗ 
heitszuſtände als ſo viele Vorboten des Herrn anſehen, 
die ihm den Weg bereiten, bis Er ſelbſt kommt, und 
dich heimholet in feine Freude. 


Lerne das anhaltende Krankenlager als ein Fegefeuer 
anſehen, das dein Herz rein, und zur Bewillkommung 
deines Herrn geſchickt machen ſoll. 


Lerne Chriſto dein Kreuz nachtragen, und zit⸗ 
tere nicht, wenn dich die Natur daran heftet, denn du 
mußt doch daran ſterben.“ 


Zwar kann man nicht zu jedem Kranken ſo gera⸗ 
dezu über ſeinen Austritt aus dieſem Leben ſprechen. 
Aber, wenn der Kranke mein Freund wäre, ſo ſpräche 
ich gewiß ſo mit ihm, und mit ſich kann jeder ſo ſpre⸗ 
chen, und darnach ſollen alle Seelenſorger ringen, daß 
ſie an ihren Pfarrgenoſſen — ſo viele Freunde hätten, 
als Pfarrgenoſſen. 


VI. Wie . Geift des Ehriſtenthums die Tor 
desfurcht in frommen, aber noch ſchwachen 
Gemüthern beſiege. 


34. Wer das ewige Leben in ſich hat, in dem wird 
es die Todesfurcht beſiegen. Und, wer durch Fülle des 
ewigen Lebens in ſich die Todesfurcht beſieget hat, der 
wird ſie auch in andern beſiegen können. 

8 3 * 
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Seine Anſchauung von dem Tode des Leibes wer⸗ 
den auch ſchwache Herzen ſtärken, und furchtſame ermun⸗ 
tern können. Er wird bey gegebenem Anlaſſe Ic PR 
ſich ausreden laſſen: N 


Den Tod fuͤrchtet ihr? Sehet ihn recht N er hat 
nicht ſo viel Furchtbares, wie ihr waͤhnet. — Ihr denket 
nur immer an die brechenden Augen, und die blauen Lippen, 
und die kalte Hand, und das harte Roͤcheln, und den Ge⸗ 
ruch der Verweſung, und den letzten Odemzug, und das 
Weinen der Freunde um das Sterbebett herum, und den 
Laut der Sterbeglocke, und das ſchwarze Grab, und das 
lege der Leiche in's kuͤhle Erdreich, wenn ihr an den 

od denkt. ’ 


Wenn ihr an den Tod denket, fo denkt ihr immer nur, 
daß ihr einſt nimmer in eurem Hauſe, in eurer Kuͤche, in 
eurer Kammer umhergehen, nimmer mit euern Kindern und 
Geliebten eſſen und trinken, nimmer in die Kirche gehen, 
und die Sonne nimmer anſchauen koͤnnen, und nimmer zu 
der ſichtbaren Welt gehören werdet. 


Wenn ihr den Tod nur immer von der Seite auſehet⸗ 
ſo muß euch freylich ein kalter Schauer durch Mark und 
Bein fahren, ſo oft ihr an ihn denket. Aber, liebe, gute 
Seelen! das iſt nicht das rechte Bild des Todes fuͤr euch. 
Für fromme Menſchen ſieht er ganz anders aus, wenn fie 
ihn in der Naͤhe ſchauen. Ich will ihn malen; was er für 


Denket euch, ihr ſchmachtetet ſchon viele Jahre in einem 
fuͤnſtern Kerker, da klopfte auf einmal der Bote der Frey⸗ 
heit an der Kerkersthuͤre und öffnete fie, und nahme euch 
die Bande ab, und führte euch mit ſtcherer Hand ins Freye 
hinaus, und ihr ſaͤhet das Tageslicht wieder, und athmetet 
frey in Gottes Schoͤpfung. Dieſer Freund, der euch aus 
dem Schatten dieſer Zeit, aus dem Gefaͤngniſſe des Leibes 
ins Land des Lichtes und der Freyheit fuͤhret, iſt der Tod. 
»Sollt ihr dieſen euren Freund und Retter aus dem Kerker 
fuͤrchten? 


Denket an den guten, muͤden Tagloͤhner. Nachdem er 
an einem ſchwuͤlen Sommertage die Hitze der Sonne und 
die Laſt der Arbeit getragen, und im Schweiße des Ange⸗ 
ſichts ſein Tagwerk vollendet hatte: wie willkommen iſt ihm 
die Abendruhe in ſeiner kuͤhlen Huͤtte? Der Schlaf iſt Freund 


und Aae fuͤr ihn. Er ruhet in ſeinen Armen von 
den Beſchwerden des Tages ans. Dieſer ſanfte Schlaf nach 
vollendetem Tagwerke eures Lebens, der euch in feine Arme 
nimmt, daß ihr ausruhet von den Beſchwerden dieſes Le⸗ 
bens, iſt der Tod. Sollt ihr dieſen euren Freund, dieſe 
Wei eiten „ on a 

Denket euch, ihr kaͤmet nach einer langen, beſchwerli⸗ 
chen Reiſe nahe zu eurem Vaterland. Nur ein Fluß läge 
noch zwiſchen euch und dem erwünſchten Orte. Und da fübet 
ihr, nach langem Warten, endlich ein freundliches Schifflein 
kommen, und der Schiffer nahme euch brüderlich in's Schiff, 
und ſetzte euch glücklich an's Land. Dieſer Schiffpatron, der 
euch von dieſem Pilgerleben in's himmliſche Vatetland uͤber⸗ 
ſetzet, iſt der Tod. Sollt ihr dieſen euren Fuhrmann in's 
/ d year wich 
Dienket, wie die Frommen den Tod anſahen. Simeon, 
der ehrwuͤrdige Greis, ſah ihn fuͤr eine Heimfahrt im Frie⸗ 
den, an; Paulus für einen Aus zug aus einem baufaͤlligen 
Hauſe in ein beſſeres, ewig dauerndes Gotteshaus, für einen 
Heimgang zum Herrn; Petrus für ein Verlaſſen der lang 
bewohnten Hatte; Jeſus Chriſtus ſah das Sterben fur 
kein Sterben, ſah das, was man Sterben neunt, für ein 
fortgeſetztes, ewiges Leben an. c e 
Dieſe letztere Anſchauung von dem Tode iſt die lieb⸗ 
lichſte, und durchaus wahr und klar. ar 

Der Menſch, fo lange er lebet und gefund iſt, kann 
feine Glieder bewegen, kann ſehen, hören, betaſten, reden, 
von einem Orte zum andern gehen, eſſen, trinken, arbeiten, 
ſich ſo oder anders geberden, freundlich oder traurig, ernſt⸗ 
haft oder luſtig dareinſehen c. Dies alles nennt man das 
ſichtbare, das ſinnliche Leben des Menſchen, weil man 
es ſehen, durch die Sinne wahrnehmen kann. | 


Aber neben dieſem ſichtbaren Leben des Menſchen, giebt 
es in ihm noch ein unſichtbares, das man eigentlich nicht 
ſehen kann. | Apr 


Der Chriſt z. B. hat in ſich einen unwandelbaren 
Glauben au den Einigen Gott, und an deu, welchen Er 
geſandt hat, ein ſtetes Hinwallen des Herzens zu 
dem Unſichtbaren, ein geheimes Seelengeſpräch mit Chri⸗ 
ſtus, eine dankbare Liebe zu dem, der ihn von Suͤnde 
und Tod losgekauft hat, einen edlen Muth, das Ange⸗ 


‚nehmfte ſich zu verſagen, und das Unangenehmſte auszuftes 
hen, um nur die Lehre feines Herrn in ſich aus zudrücken, 
eine maͤnnliche Zuverſicht und ein feſtes Anhalten 
an dem, der die Liebe und Treue ſelbſt iſt u. ſ. f. Nun 
dieſes Glauben an Gott, 15 Hinwallen zu Ihm, dieß 
Seelengeſpräch mit Ihm, dieſe Liebe zu Chriftus, dieß 
Anhalten an dem Unſichtbaren u. ſ. f. machen das unſicht⸗ 
bare Leben des Chriſten aus. | 1 5 


Di.ieſes Leben iſt in einem wahren Chriften, wenn wir 
es gleich nicht ſehen, und auch nicht ſehen, nicht wahrnehmen 
Tonnen, außer er giebt es durch Wort, That und Geberde 
zu verſtehen. Und eben darum, weil wir dieß Leben nicht 
ſehen koͤnnen, heißt es ein unſichtbares Leben. 


Nun was geſchieht, wenn ein ſolcher Menſch ſtirbt? 
Das ſichtbare Leben hat ein Ende, d. h., er kann 
Hand und Fuß, Auge und Zunge ꝛc. nimmer bewegen, 
kann nimmer eſſen, trinken, kann nichts mehr ſehen, hoͤ⸗ 
ren, reden. f Eu U DE a 

Wie geht es aber mit dem unſichtbaren Leben? 
Dieſes nimmt er mit ſich in die Ewigkeit, bringt es zu Je⸗ 
ſus Chriſtus, und ſetzt es da fort, wo er's hier gelaſſen hat, 
d. h., all fein Anhängen an Gott und Chriſtus, die ganze 
Richtung ſeines Weſens zu Gott und Chriſtus bleibt 
lebendig, und ſtirbt nicht, dauert fort, wird fortgeſetzt jen⸗ 
ſeits des Grabes, wird immer vollkommener, reiner, goͤttli⸗ 
cher — indem ſich der Glaube in ein Schauen, die Hoffnung 
in Beſitz, die Liebe in Genuß verwandelt, und die treue 
An hanglichkeit des Geiſtes an Gott, innigſtes Eins⸗ 
ſeyn mit Gott, wird. 1 


Deßwegen ſagt Chriſtus: Wer an Mich glaubt, ſtirbt 
ewig nicht, namlich das unſichtbare Leben des Menſchen, die 
Erkenntniß und Liebe Gottes und ſeines Geſandten, dieſes 
wahrhaft goͤttliche Leben, von dem Geiſte Gottes in uns 
erzeuget — dieß wahrhaft ewige Leben dauert fort, und 
ſtirbt ewig nicht, geht mit ihm zu Chriſtus hinuͤber, und 
wird druͤben nur lebendiger, weil die Ketten, die es be⸗ 
ſchwerten, wegfallen, wird lebendiger, weil das Leben von 
Chriſtus mit neuer Fuͤlle aus⸗ und uͤberſtroͤmet in die of⸗ 
fenen Gefaͤſſe. 


Alſo iſt der Tod des Frommen eigentlich kein Tod; denn 
das unſichtbare Leben iſt die Hauptſache, das unſichtbare Le⸗ 
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ben macht den Frommen aus, und dieß ſtirbt nicht. Aber das 
ſichtbare ſtirbt. — Laßt es nur ſterben, was liegt daran? 
Es iſt ja nicht anf immer verloren: am allgemeinen Vergel⸗ 
9 ſteht auch dieſes Leben wieder auf, nur unaus⸗ 
ſprechlich herrlicher. Bis dahin koͤnnen wir es gar leicht ent⸗ 
behren, und wenn wir es herrlicher zuruͤckbekommen, ſo mag 
es wohl im Grabe modern. Wir verlieren gar nichts, und 
gewinnen recht viel. 


Beklagt ſich denn der Bauer, bey einer reichen Aernte, 
daß ihm das Saatkorn vermodert iſt? Nein, er freuet ſich 
daruͤber; denn wenn das Saatkorn im Acker nicht vermo⸗ 
dert wäre, fo hätte er itzt keine Aernte bekommen, und die 
Aernte iſt ja gewiß mehr werth, als die Ausſaat. Kurz: 
Das unſichtbare Leben ſtirbt gar nicht, und das ſichtbare 
ſtirbt, um herrlicher aufzuleben: alſo iſt am Tode des From⸗ 
men alles Gewinn, und nichts — Verluſt. 


§. VII. Von dem Verhalten des Seelenſorgers 
bey Kranken, die ſich nicht zum Tode vor⸗ 
N bereiten wollen, 


35. Der Seelenforger. fucht die Urfache, die die 
Vorbereitung zum Tode hindert, zu erfahren und zu 


Die Urſachen, die die Vorbereitung zum Tode bey 
ſo vielen Kranken hintertreiben, liegen einem Beobachter 
des menſchlichen Herzeus nicht ferne, und dem Kenner 
des Chriſtenthums nahe genug, und Caſpar Uhlen⸗ 
berg hat fie in ſeinem vortrefflichen Troſtbuche “) für 
die Kranken und die Sterbenden, in dem man den Geiſt 
der wahren Andacht wohl nicht vermiſſen kann, und das 
ich, mit gar wenigen Umänderungen neu aufgelegt, und 
in allen Krankenzimmern wünſchen möchte '), vollſtändig 
angeführt. 5 1 
*) Meine Auflage iſt von 1603, Köln, durch Arnoldum Quen⸗ 
tel, verfaſſet, nach der Vorrede, ſchon i. J. 1590. 
**) Dieſen Wunſch, den ich in der erſten Ausgabe äußerte, 

hat ein wuͤrdiger Seelenſorger, F. X. Stiel, ſchon vor 

der zweyten erfuͤllet. Ulenbergs Krankenbuch, verfürzt 
und umgeaͤudert, iſt bey Lentner in Muͤnchen verlegt. 
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Sie ſind, nach Ulenbergs Renung und kn einer 
Sprache folgendes 


I. Etliche, übrigens fromme PET, werden durch ı 
ordentliche Liebe dieſes Lebens, und Burg antiche, Eat 
den vor dem Tode, daran gehindert, 


II. Etliche Hängen fo feſt an ion Gütern 2 
Joe daß ſie von Vorbereitung zum Tode nichts hoͤren 
wollen ang 


Ui. Etliche betümmern ſich ſo ſehe um ihre eltern, 
oder Ehegemahl, oder Kinder, oder Verwandte, Freunde 


und Bekannte, daß ſie der Vorbereitung zum U 
uͤber vergeſſen. 9451 


IVV. Etliche find in ihren weltlichen Handeln un . 
ſchaͤften fo gar vertiefet, daß fie ſich 0 beranswigeln f 
nen oder wolleu. 1 


V. Etliche denken allein darauf, wie dem Leibe u 
Arzney möge geholfen, und die koͤrperlichen Schmerzen md- 
gen gelindert werden, daß ſte Gottes und der Seele darüber 
vergeſſen. 


VI. Etliche ſind in den Krankheiten fo überbrüffig und 
ungeduldig, daß man mit ihnen von der Einigung ihres 
Herzens mit Gott, und von Sachen ihrer Seligkeit nicht s 
reden kann. 


VII. Etliche geberden ſich muthwillig ni uhr, 
En wollen ſich, aus lauterm Frevel, zu keiner wenne 
Vorbereitung zum Tode bereden laſſen. 0 


VIII. Etliche ſind ſo um alle Empfindlichkeit des Ge⸗ 
wiſſens gekommen, daß ſie nicht viel Weſens daraus ma⸗ 
chen, und es gilt ihnen faſt gleich, ob ſie mit Gott ans 
oder uneins ſeyn, wenn ſie von hinnen ſcheiden. = 


IX. Etliche haben die Weiſe, daß fie die Vorbereitung 
zum Tode verſchleben von einem Tage zum audern, und 
‚fingen, wie der redliche Verfaſſer in feiner altkraͤftigen 
Sprache ſagt, fuͤr und für den BEINEN Rabengeſang: 


Kb eras, 

1. Etliche machen. ſich anch wobl der Religion halber 
zeln unzeitiges Bedenken, weil fie dieſen oder jenen irrigen 
Wahn gefaßt haben, und deßhalb die Vorbereitung zum 
Tode unterlaſſen. ö 


Diefe 7555 Uefachen 10 ſich leicht auf die Eine 
Uur⸗Sache zurückführen: Das Irdiſche, das Zeitliche, 
das Sichtbare hält das Menſchenherz ſo feſt gebunden, 
daß es die gewaltſame Losreißung davon auch ſchon im 
5 Gedanken von ſich fern halten möchte. Die Baude 
der Zeit, die uns an dieß Leben binden, ziehen zu ſtark, 
und die Bande der Ewigkeit, die an 5 knüpfen, viel 
zu ſchwach, als daß der ernſte Gedanke an den Riß je⸗ 
ner Bande ohne Mühe und Schmerz s hertſchend 
Verben können. 4 ae . in 


Da nun aber die meiſten Kranken nich k Verben 
wollen, ſo iſt es in der Krankenhülfe offenbar wich⸗ 
tig, zu wiſſen, wie man deni Miterben, BEER d eu 
Her kong konne. 125 


En Zur Probe ſollen itzt nur die vornehmſten Ge⸗ 
danken, womit Ulenberg die erſte der angeführten Ur⸗ 
ſachen zu heben ſuchet, angeführt werden. Das Uebrige 
bleibt dein Nachleſen oder Ueber, dem e Nachdenken 
empfohlen. | Ä 


Was man dem Ka 38 Wine, den die erſte 
1 che an der Vorbereitung zum Tode 
hindert. 4 


I. Alle Menſchen, welche lebendige Glieder des geiſt⸗ 
lichen Leibes Jeſus ſind, und ihrem Haupte Chriſto durch 
Glaube und Liebe bis zum Ende einverleibt bleiben, ſind 
ſein, und Er ihr Eigenthum: ſie ſind durch ihn Herren 
über Sünde, Tod, Teufel, "Hölle, und das Wort Jeſu 
Joh. XIV.: Seyd getroſt, Ich habe die Welt überwunden, 
gilt auch von dem Tode: Seyd getroſt, ich habe den 
Tod uͤberwunden. 


II. Unſre Augen muͤſſen etwas weiter ſehen, als nur 
in die Grube, darin der Leib verweſet — muͤſſen hinaus⸗ 
ſehen bis an den Tag der allgemeinen Auferſtehung, wo 
unverweslich auferſtehen wird, was itzt verweslich geſaͤer 
wird. 1. Cor. XII. So wenig der Tod Chriſtum behalten 
mochte, fo wenig kann er uns in ſeinen Armen behalten. 


III. Fleiſch und Blut koͤnnen das Reich Gottes nicht 
ererben: das Haus, in dem wir wohnen, beſchwert doch nur 


die Seele. Weish. XII. Es ie alſo mit dieſem unſerm 
Hauſe eine Aenderung vorgehen, damit uns die Wohnung 

im Himmel zu Theil werden konne. Es muß, nach = 
trus II. B. I. diefe Hütte zerfiöret werden, damit wir bey 
Chriſto ſeyn koͤnnen. Es muß, nach Paulus Phil. III., dies 
ſer niedrige Leib eine Klarheit bekommen, damit er gleich⸗ 
foͤrmig werde dem Leibe Jeſu. Laßt uns alſo nicht traurig 
werden, daß wir aus einem baufaͤlligen Hauſe aus wandezn 
muͤſſen, um in ein beſſeres einziehen zu können. 


IV. Was wir durch den Tod verlieren, .ift nupergleichllich 
weniger, als was wir durch ihn gewinnen: wir verlieren die⸗ 
ſes zeitliche, und gewinnen das ewige Leben in ſeiner ganzen 
Fülle: wir werden aus einer . wen, und in 
eine beſſere verpflanzet. 


V. Wir ſind nur Fremdlinge auf erde: ſoll es uns van 
nicht lieb ſeyn, wenn die Pilgerreiſe ein Ende naͤhme, und 
wir in eine bleibende Staͤtte kaͤmen? Iſt doch ein Wanderer 
froh, wenn er die Schwelle feines Vaterlandes betritt — 
und den Schoruftein von ferne rauchen ſieht. 


VI. Wir beten täglich: Herr! zukomme uns dein Reich. 
Wenn wir nun den Tod fuͤrchten, fo wird damit wieder um⸗ 
geſtoßen, um was wir alle Tage bitten. Thut uns doch der 
Tod die Thüre zum ewigen Reiche auf: wie koͤnnen wir ihn 
denn fuͤrchten? 


VII. Wir tragen hier den Schatz der Religion, Tu⸗ 
gend, Seligkeit in zerbrechlichen Gefäßen; Satan, Fleiſch, 
Welt vereinigen ſich, uns darum zu bringen: ſoll es uns 
denn nicht lieb ſeyn, daß wir nun bald den Gefahren 
entgangen — mit unſerm Schaße am ſichern sing feyn 
werden? 


VIII. Es iſt die unvermeidliche Noth da — es iſt ein 
Geſetz für alle Sterbliche, zu ſterben: wenn das Stünd- 
lein ſchlaͤgt, wenn Gott will — mußt du fort, und feinem 
Willen magſt du nicht widerſtreben. So gieb denn deinen 
Geiſt willig in ſeine Haͤnde — ehe ihn der Tod gewaltſam 
entfuͤhrt. 

IX. Wir ſehen hier die Wahrheit — Gott doch nur 
im Schatten. Soll es uns denn nicht lieb ſeyn, daß die 
Finſterniß abgethan, und unſer Geiſt zu dem klaren 
N Gottes von Angeſicht zu Angeſicht ſoll befoͤrdert 
werden 
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Auf ähnliche Weiſe ſuchet der Seelenſorger jede 
der übrigen Urſachen, die bey dieſem oder jenem die 
Vorbereitung zum Tode hindern, von der Wurzel aus 
zu heben. — — — Wer kennt den Geiſt der Schrift, 
und freut ſich nicht mit uns, daß Ulenberg, dem wir 
auch eine Ueberſetzung der Bibel zu verdanken haben, 
das Mark der Schrift ſo richtig gefaßt hat? Ein Buch, 
das uns ſo getroſt ſterben lehrt, muß uns wohl 
auch recht leben lehren; und wenn dieß, was wollen 
wir mehr? IR SE 


Eu VIII. Eine Bitte an die Seelenſorger, be, 
ſonders wu dem Lande. 


30. Die Todesfurcht ſchadet nie suche; als wenn 
er e ein zweyfaches Leben bedrohet, ich meyne, wenn ſie 
‚eine Gebährende quälet. Die Mutter, bekümmert 
um ihr und um des Kindes Leben, hat oft keine Hülfe 
von Hebammen, Aerzten, die nicht da ſind, keine von 
dem Prieſter, dem das Wort fehlt. Die Furcht vor dem 
Tode kann die Mutter ſo ſchwächen, daß ſie den Geburts⸗ 
wehen unterliegt. Aber ein Wort Gottes kann ſie ſo 
aufrichten, daß die neugeſammelten Kräfte Mutter und 
das Kind zugleich retten. 


„Die Erzählung eines Augenzeugen ſey hier ſtatt des 
es, Eine Frau, Caroline R., die das erſtemal 
entbunden werden ſollte, ward in ihrer Schwangerſchaft 
von ſchwarzen Vorſtellungen, von Todesahnungen, hart 
mitgemenommen. Als nun die Geburtswehen wirklich 
eintraten, lange andauerten, und die Hebamme das Kind 
im Mutterleibe abtaufen zu müſſen glaubte, und wirklich 
taufte, da rief die bange Frau: nun ſehe ich wohl, 
itzt muß ich ſterben, ihr verzweifelt ſelbſt an einer 
glücklichen Geburt. „Carolina, du ſtirbſt nicht, 
ertönte ihr das Wort aus dem Munde eines Chriſten 
entgegen: Carolina, du ſtirbſt nicht: traue nur 
auf Gott: bald wird das Kindlein geboren 
ſeyn: traue nur auf Gott. Thu deine Pflicht, 
und lerne auch dieſesmal warten: du flirbfi 


— 
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nicht.“ Dies Wort, zur rechten Stunde geſprochen, 
traf das matte Herz, und erfriſchte es; die Gebährende 
raffte im Aufblicke zu Gott, dem ſie ſich und ihr Kind 
empfahl, ihre letzten Kräfte zuſammen — und die letzte 
Wehe ſtieß das Kind geſund — an das Tageslicht. Die 
Mutter dankte Gott und dem kraftvollen Worte des Man⸗ 
nes. So werden auch die Kinder des Leibes im, Glau⸗ 
ben geboren! Ben RR 


37. Sit wirklich weder in der Natur, 1 in Behr 
Kunſt, noch in der Zuver ſicht ein Netenngsmit tel 
für die Gebährende, muß ſie ein Opfer des Tode ine: 
den, um dem Kinde das Leben zu geben, ſo kann ihr 
ein Gotteswort aus dem Munde des Prieſters die 
ſchwerſte Stunde erleichtern. Wenn Gott dein Leben 
nimmt, ſo wird Er ſelbſt an dem Kinde Mutterſtelle 
vertreten: trau ſeiner Güte, und wirf alle Sorgen in 
fein Vaterherz. Sieh! Chriſtus bietet dir ſeine Hand, 
und holt dich heim in fein Reich: folge ihm — bald 
wirſt du ſehen, was wir itzt * Er Dt Aa 
wohl gemacht.“ f a 72707 


38. Wenn eine chriſtliche Mutter, die den W. 17 
der Kindertaufe zu ſchätzen weiß, ein todtes Kind a 

fo wird ihr das Herz von Höllenſchmerzen zerriſſen — 
wenn nicht ein weiſer Prieſter noch ein Wort des Troſtes 
für ſie hat: z. B. die Kirche tauft die Kinder, die noch 
leben: die Todtgebornen muß ſie der Regierung Gottes 
überlaſſen: ſein ſind alle Menſchenkeime, alſo auch dieſer, 
Gott hat mehr, als Eine Bildungsanſtalt: der Glaube 
glaubet, die Hoffnung hoffet, die Liebe liebet, wo ſie 
nichts ſehen: Laß den Herrn regieren: regieren iſt feine, 
n und ihm vertrauen, iſt unſre S Se n 


8. IX. Von Teſtamenten. ri 


50. Der weils, auch der bloß kluge Geiſtliche 
wird ſich in das Teſtamentmachen nicht nur nicht ein: 
miſchen, nicht nur dazu nicht aufdringen, ſondern 
ſich auf keinerley Weiſe dazu gebrauchen laſſen, wenn 
nicht Nothdurft und Liebe ihn dazu zwingen. Denn 


* 


nichts verurſacht mehr Verdrüßlichkeiten, mehr Diſpüte, 
mehr Prozeſſe, mehr Feindſchaften, als die Teſta⸗ 

mentsſachen, als das Mein und Dein, neule⸗ 
bend nach dem Tode des Erblaſſers, und ſtreitend über 

das Erbrecht. 


Die nichts bekommen, wollen etwas bekommen; 
die etwas bekommen, wollen mehr bekommen; die das 
Meiſte bekommen, wollen für ſich allein alles bekom⸗ 
men. — Die Unzufriedenen, und deren giebt es bey je⸗ 
dem Teſtamente einige, läſtern alſo den Pfarrer: „Der 
Pf. — fen Urſache, daß ſie nichts bekommen, oder nicht 
mehr bekommen, haben, er habe den Kranken den Rath 
gegeben u. ſ. f. 


40. Nöthigen aber Liebe und Klugbeit den See⸗ 
lenſorger, ſich bey Teſtamenten gebrauchen zu laſſen, 
dann ſoll er 


Erſtens die Teſtirenden voten (einn ten, (wenn 
von frommen Legaten die Rede iſt) daß das Noth⸗ 
wendige dem Nützlichen, und das gemeine 
Beſte allen N e vorgezogen wer⸗ 
den ſolle. 


| Zmwentens darf er die Wahrheit nicht ver⸗ 

weigen, daß es Sünde ſey, arme Blutsverwandte 
aus Abneigung zu übergehen, und das Geld ad causas 
pias zu verwenden. Auguſtin ſagt: Serm. 5. de vita 
clericorum: „Quicunque vult exhaereditato filie 
hbaeredem facere ecclesiam, quaerat alterum, qui 
suscipiat — non Augustinum, imo Deo propitio nul- 
lum inveniet.“ 


Es iſt eine Verblendung, wenn die Reichen ibre 
Abneigung gegen ihre bedürftigen Verwandten ſo weit 
treiben, daß ſie ihnen entweder wenig, oder gar nichts 
zukommen laſſen. Sie geſtehen ſichs aber nicht, daß ſie 
aus geheimer Abneigung handeln, ſie geben — gaben 
wenigſtens vor, in den Tagen der. jüngfiverfloffenen 
Vorzeit: 
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a2. Sie müßten für ihre Skele ſorgen, könnten alſo 
der armen Freunde nicht gedenken. Antwort: Gerade 
als wenn durch die Beobachtung des Redime ele- 
mosinis peccata tua, durch Erfüllung des Uni⸗ 
verſal⸗ und Hauptgebotes der Liebe nicht am meiſten 
für die Seele geſorgt würde. 


b. Sie müßten der armen Franciscaner, Karmeli⸗ 
ten ꝛc., eingedenk ſeyn. Antwort: Alle Achtung 
jedem, der Gutes thut, und Hülfe jedem, der Hülfe 
bedarf: er trage dieſen Rock, oder einen andern! Ich 
gönne jedem Dürftigen fein Almoſen, und ſofort auch 
den Ordensleuten, beſonders die in der Seelenſorge Mit⸗ 
arbeiter, oder wie immer fremder Hülfe dürftig und wür⸗ 
dig ſind, recht von ganzem Herzen. Allein die Ordens⸗ 
leute haben gewöhnlich mehrere Hände, die ihnen das 
Noöthige reichen, da doch die Hoffnung dieſes deines ar⸗ 
men Verwandten ganz auf dir ruht: wie kannſt du ſo 
grauſam ſeyn, und ihm auch dieſe Hoffnung leer ausge⸗ 
hen laſſen? Die vernünftigen Ordensleute, wenn ſie dir 
beyſtünden, nähmen ſelbſt kein ſolches Vermächtniß an, 
daran die Thränen der Waiſen, und der Fluch der Ver⸗ 
wandten hängen. Die heiligen Ordens ⸗ Stifter 
wählten vielmehr die Armuth für ſich, und verließen 
ihre eignen Güter, zum Beweiſe, daß es der Geiſt ihren 
Verfaſſung ſchon gar nicht ſeyn könne, den Armen die 
nöthige Hülfe zu 4 

c. Die Geiſtlichen leſen Meſſen für mich, wenn ich 
ihnen Meßſtipendien zuſende, da die armen Verwandten 
für ſich ſelbſt genug zu beten haben. Ant wort: Gott 
ſieht mehr auf das Herz des Gebers, als auf die Gabe, 
und in dem Herzen des Gebers gefällt ihm Liebe und 
Vertrauen mehr als alles andere. Was du alſo mit 
redlichem Herzen den armen Verwandten um Ehriſti 
Willen zukommen läſſeſt, das wird derjenige nicht unbe⸗ 
lohnt laſſen, der einen Trunk Waſſer, in ſeinem Namen 
gereicht — zu vergelten verſprach. Natur und Gott, 
Moſes und Chriſtus, Chriſtus und ſeine Kirche, machen 


uns die Nächſtenliebe, die Labung des Dürftigen zur 
Pflicht, und dieſe Pflicht, und dieſe Pflicht der Liebe 
kann durch nichts in der Welt, am wenigſten durch 
Meſſe, Communion, Sacrament der Liebe, auf⸗ 
gehoben werden. — — Setzen wir den Fall, du ſtießeſt 
auf einen Halbtodten, der röchelnd daläge, von Mördern 
geſchlagen, und du giengeſt vorbey, und göſſeſt ihm kei⸗ 
nen Balſam in die Wunde — unter dem Vorwande, du 
könnteſt um die zwey Gulden, die etwa der Balſam und 
die Pflege des Sterbenden koſten würde, vier Meſſen 
leſen laſſen: wäre das nicht ganz gegen alles Chriſten⸗ 
thum? Wenn Chriſtus in den Armen, durch deine 
Gabe erquicket wird: ſo wird Chriſtus, der Erlöſer, 
deſſen Tod du in der Meſſe feyerſt, deine Gabe nicht 
verſchmähen können, und Ehriſtus, der Richter, die⸗ 
ſelbe Gabe dem Geber, nach feinen Ehrenworte, gewiß 
auch belohnen; denn Chriſtus iſt Einer und derſelbe, 

und Chriſtus kommt nie mit Chriſtus in Streit und 
Zwieſpalt. 


d. Es iſt fo ſchön, wenn man von fo vielen Bru⸗ 
derſchaften begleitet — zu Grabe getragen wird, und der 
Name des Verſtorbenen unter den Namen der Gut⸗ 
thäter an jedem dazu beſtimmten, ſogenannten Mo⸗ 
natsſonntage heruntergeleſen wird. Antwort: deßhalb 
Allmoſen geben, um dafür noch nach dem Tode gerühmt 
zu werden, das wäre weiter nichts, als kindiſche Eitel⸗ 
keit, die ſich ſogar über das Grab hinaus erſtreckte, 
nicht Chriſtenthum. 


e. In der Pfarrkirche hat die und die Statüe kei⸗ 
nen ſchönen Rock. ntwort: Hier eine hölzerne 
Statüe ohne Rock, ohne Mantel, unvergoldet, und da 
ein lebendiger Tempel Gottes — ein Menſch, dein Bru⸗ 
der, ohne Decke, ohne Speiſe, ohne Erziehung. Wie 
kannſt du die Heiligen ehren wollen, und zugleich die 
Werke der Liebe verſäumen, welche Maria, Joſeph und 
alle Heiligen den Bekleidungen hölzerner Statüen ohne 
Vergleich, vorziehen würden? u. ſ. w. Es iſt löblich, 
zur zweckmäßigen Kirchenzier beytragen, aber um 


a ee 


derfelben willen das Gebot der Liebe übertreten, wäre 


höchſt unlöblich, ganz gegen Sinn und Geiſt deiner 
Religion. ae 


Drittens: ſoll der Seele erden ſich auch vor dem 
Verdacht hüten, als wolle er zu ſeinem Vortheile irgend 
ein Legat herausangeln, etwa dadurch, daß er die Dürf⸗ 
tigkeit ſeiner Umſtände erzähle u. ſ. w. 


Der Pfarrer ſitzet als Diener Jeſu Chriſti am Kral 
kenbette, nicht als Bettler, als Freund des Kranken 
ſelbſt, und nicht ſeines Geldes. ’ 


Viertens: wenn vom Almoſen die Rede iſt, wird 
er ſich's nicht erlauben, aus eigner Bewegung auch nur 
einen Jahrtag oder ſo etwas zum Beſten feiner. Pfarr⸗ 
kirche in Vorſchlag zu bringen. Denn der unbefleckte 
Ruf ſeiner Uneigennützigkeit muß ihm lieber ſeyn, als 
hundert Jahrtage. Es iſt auch kein Einfluß auf Beſtim⸗ 
mung fremder Freygebigkeit edel, der nicht das größere 
Gut dem kleinen vorzieht, oder irgend von einem Eigen⸗ | 
nutze beſtimmt wird. . 5 


Fünftens: obgleich „Teſtamente verfertigen⸗ 
die Sache des Seelenſorgers nicht iſt, ſo iſt es doch 
Pflicht für ihn, den Kranken zu erinnern, daß er 
eines macht, und wenn er zu Rathe gezogen wird, nur 
würdige Gegenſtände zu Bene zn re 
zu machen. 5 


Unter die würdigen Gegenſtände der Legaten regnet 
der Seelenſorger: 


Beytraͤge zur Errichtung, Berbefferung guter Dorf⸗ b 
= Stadtſchulen, oder zur Peſoldunz guter Schul⸗ 
ehrer. 


Fond zur Erziehung armer Kinder in und außer 
Schulen. 


Einzelne duͤrftige Kinder Handwerke lernen laſſeu. 
ie Beytraͤge zu Holzvertheilungen unter die Ae im 
Winter. 


Beytraͤge zu einem Krankenpfleginſtitute, da⸗ 
rin die Kranken in Liebe gepflegt würden. Ein vor⸗ 


0 


treffliches Inſtitut für die Krankenpflege exiſtirt in Solo: 
| thur n. ö 


Fond für gute Leſe⸗, Gebet⸗ und Schulbüchlein, 
die unter das Land: und Stadtvolk ausgetheilt werden. 


Armen Mädchen, deren Unſchuld Gefahr laͤuft, eine 
Ausſteuer zur Heurath verſchaffen. ö 5 


Eine milde Stiftung zur Verpflegung armer Reiſen⸗ 
den, die auf dem Wege erkranken. 


Beytraͤge zur Erziehung der Seelenſorger und Lehrer in 
einem Prieſter⸗ und Lehrer⸗Seminarium. 


Gaben für Haus arme, die zu edel find, um zu bet⸗ 
teln, und zu duͤrftig ſind, ohne Almoſen leben zu koͤnnen. 


Beytraͤge zur Errichtung neuer Pfarreyen in ſolchen 
Bezirken, wo die guten Leute ſehr weit gehen muͤſſen, um 
von ihrem Seelenſorger Lehr und Troſt zu holen. 


Eine Huͤlfscaſſe fuͤr arbeitſame, redliche Landleute, 
die durch Brand, Hagel und andere Ungluͤcks faͤlle in Verluſt 
kommen. 


Beytraͤge zur Verbeſſerung der oͤffentlichen Zucht⸗ und 
Arbeits haͤuſer. 


Ein Fond zu einem Gemeinhauſe der Gaſt⸗ 
freundlichkeit, in dem alle Fremde, die das Zeugniß 
eines guten Waudels fuͤr ſich, und kein Vermoͤgen haben, 
verpflegt und bewirthet werden. So ein Tempel ſtuͤnde in 
einer chriſtlichen Stadt doch ſchoͤner, als die .. i 


Beytraͤge zur Unterſtuͤtung der Ordens leute, die in 
der Seelenforge, oder in Erziehung der Kinder, oder in Ver⸗ 
pflegung der Kranken ic. gute Dienſte thun, oder wie immer 
des Almoſens beduͤrftig und werth find. 


Ein Fond zu Beſtreitung der Reiſ ekoſten für faͤhige 


Subjecte, die gemeinnuͤtzliche Reiſen thun, um ihre Bildung 


zum Dienſte des Vaterlandes zu vollenden. 


Beytraͤge zur Verbeſſerung der Stipendien für 
Studierende auf Akademien, oder zur Verbeſſerung des ge⸗ 
ringen Lehrergehaltes daſelbſt, oder zur Errichtung ſolcher 
Kanzeln, darauf wichtige, mit dem Wohle des gemeinen 
Weſens innig verbundene Wahrheiten von edlen Men⸗ 
ſchen gelehret wuͤrden. f 


Sailers Paſtoralth. III. B. 4 


Beytraͤge zur Austrocknung der Suͤmpfe, oder Aus⸗ 
fuͤhrung anderer wohlthaͤtiger Entwuͤrfe, als da ſind: Ver⸗ 
minderunng der Advokaten für die Zukunft, und 
Verſorgung der ltzt noch exiſtirenden uͤberzaͤhligen, außer 
dem Sebiete ihres Metters, wodurch die Zahl der Prozeſſe, 
und dadurch viel menſchliches Elend vermindert wuͤrde — 
oder Beſoldung eines Advocati pauperum, der die gerechte 
Sache der Armen, ohne den Sold fuͤr ſeine Muͤhe von den 
Armen fodern zu dürfen, vertheidigte. 


Ein Kapital zur Erquickung derjenigen Glaubens genoſſen 
und anderer, die durch erwieſene Verfolgung aus fremden 
Landen vertrieben wurden, oder auswandern mußten, um dem 
Drucke zu entgehen. 

Beytraͤge zu einem Hebammen- und Chirurgen ⸗Inſti⸗ 
tute. N a 


Indem ich dieſes Regiſter wohlthaͤtiger Stiftungen wie⸗ 

der durchleſe, fo ſteht mir der Unterſchied zwiſchen einft 
und itzt, lebhafter, als ſonſt vor Augen. Einſt hatten wir 
keine ſolche Anzeige wohlthaͤtiger Stiftungen: aber dafur 
wurden unzaͤhlige Stiftungen gemacht: itzt fehlt es nicht 
an Anzeigen, aber am Willen und am Vermögen, 
ſolche Stiftungen zu machen. Ich weiß nichts zu ſagen, 
als: Ich kann nur Anzeigen des Guten machen; wer 
Gutes ſtiften kann, ſtifte es. Und: die Menſchen 
thun ſo wenig, und der Strom der Zeit ſo viel. 
Heilige Vorſehung! wenn Du hier dem Luxus, und dort 
der Kälte nicht wehreſt: fo wird das erkaltete Geſchlecht 
vom Froſte erſtarren, und das weichliche Geſchlecht von 
Weichlichkeit eninervet werden. Darum fo wehre Du — ins 
deſſen wir ſchweigen und anbeten. | 


* Man rieth fonft wohl auch, Beyträge zu Prämien für 
edle Handlungen zu machen. So follte z. B. dem ſittſam⸗ 
ſten Maͤdchen im Dorfe eine Ehrenmuͤnze ausgetheilt werden. 
Allein warum wollte man denn die Sittſamkeit noͤthigen, zu 
erroͤthen, indem fie eine Belohnung der Unſchuld an⸗ 
nehmen müßte? Sittſamkeit ſcheut die Publicitaͤt am mei⸗ 
ſten, und was iſt Geldmunze fuͤr eine Auszeichnung des 
ſtillen, zuͤchtigen Sinnes? 

vas Ein Wort, und das Wort darf noch laut ſchallen: 


Wer Macht hat, der ehre, ſchone, erhalte die milden Stif⸗ 
tungen des Lebens als ein Heiligthum der Nation. 


Der Glaube an die Unantaſtbarkeit der Stiftungen machte 
die meiſten Stiftungen, und der Zweifel, ob ſie den 
Zahn der allzermalmenden Zeit uͤberleben, laͤhmt auch die 
Haͤnde wieder, die ſich zur Erquickung des Elends Ian ge⸗ 
offnet haben. 


$, X. Wenn's zum Sterben kommt. 


41. Der Krankenfreund ſorgt, ſo viel er ſorgen 
kann, dafür, 


1) daß der Kranke nicht aus der fichtbaren Welt gehe, ehe 
er ſich mit allen denen ausgeſoͤhnet, gegen die er 
einen Haß im Herzen genaͤhrt hat; 


2) daß der Kranke nicht aus der ſichtbaren Welt austrete, 

ehe er alle noch moͤgliche Verguͤtungen der gefanns 

ten Beſchaͤdigungen, die feine Sünden verurſachten, 
nach feinem Vermoͤgen gemacht, oder wenigſtens mit 
Reuſinn einigermaßen ergaͤnzet hat, was er . 
Thaten nicht mehr gutmachen kann; 


3) daß der Kranke nicht aus dieſer Sichtbarkeit austrete, 

ehe er feiner Gemahlin, feinen Kindern, andern Vers 

wandten ꝛc. alle das geſagt hat, was er in der Stunde 
noch ſagen konnte und ſollte; 


0 daß er nicht aus dieſer Sichtbarkeit austtete, ehe er 

durch die geoffen barten Geſinnungen des Glau⸗ 

bens, der Liebe, des Vertrauens, und durch 

erbauende Empfangung der Sacramente der Buße, 

des Abendmahles, der heiligen Oelung, feinen Mit⸗ 

T . — das Zeugniß ſeiner Andacht und Tugend gege⸗ 
en hat; 


9 daß er nicht aus der Sichtbarkeit austrete, ehe er in 

Hinſicht auf feine zeitlichen Güter alle die Anſtalten 

getroffen hat, die er ſeinem Gewiſſen, ſeinem 

Amte, ſeinen Verwandten, und der Eintracht 
ſeiner Nachkommen ſchuldig iſt; 


) daß ihm und den Zuhoͤrenden das Stärfende und Er⸗ 
bauende, das die Zuſpruͤche des Ptieſters verſchaffen 
konnen, nicht entzogen werde; 


(Muſter ſchicklicher Zuſpruͤche werden in den oͤffent⸗ 
lichen Vorleſungen gegeben. Eigentlich aber darf der 
Klrankenfreund nur ſelbſt von ganzem Herzen an Gott 
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und an der Ewigkeit, an Chriſtus und an der 
Liebe hängen, und fein Herz wird ihm das rechte 
Wort in den Mund legen, und dem Worte den Nach⸗ 
druck der Wahrheit verſchaffen). 1885 


7) daß die Gegenſtaͤnde der Suͤnde, oder der Ver⸗ 
ſuchung zur Suͤnde, dem Kranken, ſo viel es ſeyn 
kann, nicht mehr unter die Sinne gebracht, oder viel⸗ 
25 aus dem Wahrnehmungskreiſe deſſelben entfernt 
werden; ö 4 


8) daß der Kranke gegen die Verſuchungen, die 


am Kranken⸗ und Sterbelager einheimiſch find, bewaff⸗ 
net werde. SANS, 


+ 


Dieſe Verſuchungen find entweder allgemeine, als 
Furcht vor dem nahen Sterben, Angſt, wegen der be⸗ 
gangenen Suͤnden, Kummer, wegen des Sinnlichange⸗ 
nehmen, das man verlaſſen muß, Ungeduld, wegen der 
Schmerzen des Krankenlagers u. ſ. w., oder ſie entſtehen 
aus den beſondern Lieblingsneigungen des Sterben⸗ 
den. Der Menſch iſt noch Menſch im Krankenbette, und 
die Wurzeln der Leidenſchaften offenbaren oft noch bey dem 
dumpfen Scheine der Sterbekerze — daß fie noch nicht ges 
ſtorben ſind. 5 9 


So hielt eine ſterbende Dame das Bild des Gekreuzig⸗ 
ten, und mit dem Bilde ein Schluͤſſelchen mit einem rothen 
Bande, feſt in der Hand, bis ſie kalt wurde. Man fand 
nach dem Tode derſelben, daß das Schluͤſſelchen den Schatz 
ihres Herzens, ein Goldbehaͤltniß öffnete, Dieſes Schluͤſſel⸗ 
chen mit dem rothen Bande in der Hand der Sterbenden, 
iſt ein Sinnbild der Menſchheit im Ganzen. Ach! es iſt 
faſt immer ein ſolches Schluͤſſelchen, das mit Gott das Reich 
unſers Herzens theilt. Wohl dem, der ſein ganzes Herz 
dem Herrn allein übergiebt, und mit dem Herzen Ihm allein 
den Schluͤſſel in ſein Herz! Er ſchuf es fuͤr ſich: Er habe 
es, Er allein! 2 . 
9) Endlich ſorget der Krankenfreund auch dafuͤr, daß be⸗ 
ſonders der letzte Auftritt, der letzte Act des Men⸗ 
ſchen auf dem Schauplatze dieſes Lebens, wenn der 
Sterbende noch ein Bewußtſeyn verräth, für ihn troͤ⸗ 
ſtend, und wenn dieß Bewußtſeyn dahin iſt, oder we⸗ 
9 DM gewiß ift, für die Umſtehenden erbau⸗ 
end werde. f en een 


2 


„O, ihr Engel Gottes! bereitet dem Sterbenden ebnen 
Weg zu ſeinem Vater! er ſehnet ſich darnach. Kommt, 
traget ihn in den Schooß Abrahams, oder: bringet ihn in 


die Wohnung, die ihm Jeſus SIDE im Haufe vun a 
ters zubereitet hat! 


Jaeſus Chriſtus! laß ion ſterben, wie Du ſtarbſt am 
Kreuze! 


Jeſus Chriſtus! laß ihn hoͤren das Wort: heut noch im 
Paradieſe bey mir! 


Jeſus Chriſtus! laß ihn erfahren, daß, wer an Dich 
glaubt, uicht ſtirbt, wenn er auch ſtirbt! 


Jeſus Chriſtus! ſey Du bey ihm, ſey Du der Retter 
ſeiner Seele! ſey Jeſus an ihm! 


Lebe wohl, Bruder! bis auf Wiederſehen! Ä 


Fürchte dich nicht! Kein Tod, keln Satan ſchadet dir — 
das Blut Chriſti bittet fuͤr dich. 


Selig, die reines Herzens 1 7 denn ſie werden Gott 
anſchauen! 


Gnade, Vater! 
Erbarmung „Erbarmung, Vater! 1 
Dauk, Dank, Dank Dir Vater! 
Vater! in deine Haͤnde befehle ich meinen Url. 


e Was das Ritual vorſchreibt, wird in guten Prie⸗ 
ſterhaͤuſern gelehrt und geübt. > 


10) Daß bey anhaltendem Todeskampfe gemeinſame 


Fuͤrbitten der Glaͤubigen fuͤr den Kaͤmpfenden ertoͤnen 


„follen, wird Feiner Erwähnung bedürfen. 


Es glebt wohl keine rührendere Begebenheit, als 
wenn hier ein Bruder mit dem Tode ringt: indeſſen ſeine 
Bruͤder und Schweſtern auf die Erde hingeworfen, mit dem 
Prieſter am Sterbebette vereint, gleichſam im Gebets⸗ 
Kampfe liegen. 


Da iſt Tempel Gottes! 
Da iſt Chriſtus in der Mitte e Juͤnger! 


Da iſt Herzens 3 eb 7 mit Tr 185 Schluchzen 
unterbrochen! 


Da iſt ee det Menſchheit, heiliges, reines 
Mitleiden! 

Da iſt Kar feyerliches, Mark und Bein durchſchau⸗ ; 
erndes Warten auf den letzten Odemzug eines un⸗ 
frer Brüder oder Schweftern! 
| Da iſt Einigung der Menſchenherzen, mit 
Nichtachtung und Vergeſſenheit deſſen, was ſonſt trennet! 
Vater, Sohn, gelehrt, ungelehrt, groß, klein, reich, arm, 
Herr, Knecht, — — — alles bittet, weinet, harrt auf den 
letzten Augenblck, wo's heißt: Es iſt vorbey! 

n an Mengen! ſeht öfters ſterben, damit br leret, 
eben! 
und du, Chrift, der du noch heidniſch Hafen tannſt, 
und doch Chriſt heiſſen willſt, ſteh doch einmal einen Men⸗ 
ſchen deze; und Bun auch ein Mens ch! 


6. XI. Vermiſchte Beyträge zur Ge RR 
Kenntniß, aus dem Munde eines er fahrnen 
Krankenfreundes für angehende Kran⸗ 
kenfreunde. 


Am Krankenbette zeigen ſich viel Sc n 
viel Leiden, viel Furchten, viel Schmerzen, 
viel Trug, viel Geduld, viel Seligkeit.“ Die 
Menſchheit, wie ſie iſt, erſcheint nirgend ſo, wie am 
Krankenbette. Krankenzimmer lehren dem aufmerkſamen 
Beobachter vielleicht mehr Wahrheit, als die meiſten aka⸗ 
demiſchen Hörſäle in der Welt. Könnt' ich den Wahr⸗ 
heitſuchenden den Sinn öffnen! — 


42. Einige ängſtigen ſich bis zur Verzweiflung über 
die bevorjtehende, fürchterliche; ſchmerzhafte Art ihrer 
Auflöſung. „Am Brande ſterben, erſticken müſſen, 
welche Entſetzung!“ Dieſen ſagte ich: „Daß wir in Got⸗ 
tes Hand — nichts zu fürchten haben, an dieſer Hand 
den Weg aus dem Mutterleibe glücklich gefunden haben, 
an dieſer Hand den Weg durch das Leben bis hieher — 
an's Kranken⸗ und Sterbebette gefunden haben, und an 
dieſer Hand auch den Weg in die Ewigkeit finden wer⸗ 
den; daß Chriſtus am Kreuze ſtarb, und den Weg vom 


Kreuztode zum Throne Gottes fand: daß die edlen Blut⸗ 
zeugen Jeſu unter den äuſſerſten Schmerzen mit hoher 
Geiſtesfreude aus der Welt giengen,“ und beruhigte ſie 
mit dem Worte: „Die Liebe zu Jeſus kann alles über⸗ 
winden: ſie ſollen ſich nur vor dem Augenblicke nicht mar⸗ 
tern: wenn er kommt, kommt Kraft mit ihm.“ 


43. Die an Blutſturz, Waſſerſſucht ꝛc. leiden, 
muß man früh genug und mit beſonderer Sorgfalt 
zur gänzlichen Opferung ihrer ſelbſt, zur vollkommenen 
Ergebung in den Willen Gottes (die Art zu ſterben 
betreffend) ermuntern. Man darf ihnen wohl auch 
zum voraus ſagen: Gott weiß wohl auch, wie jeder aus 
uns dieß Leben enden werde: in dem ewigen Willen 
iſt auch dieß genannt: Gott habe den, der ſanft eine 
ſchlummert, und den, der unter Blutvergießung dahin 
ſtirbt, gleich lieb, wenn fie nur an Ihm hängen, mit hin⸗ 
gegebenem Gemüthe: der Geiſt komme zu Gott, es mag 
der Körper ſo oder ſo zerrüttet werden: Jeſus Chriſtus 
ſtärke die Seinen, die an Ihn glauben und Ihn von 
Herzen lieben, zu jeder Todesart. 


44. Doch mag es auch Fälle geben, die alle Vor⸗ 
bereitung dieſer Art verbieten. Denn oft plaget das 
geahnete Uebel in der Einbildung mehr, als ſelbſt in 
der Wirklichkeit. Noth und Gott ſpricht der Mann, 
helfen überall durch. . . 


45. Ben Kranken, die in ihrem vorigen Leben viele 
und große Sünden erblicken, werden auch nach aufrich⸗ 
tiger Bekehrung, durch große, anhaltende Leiden man⸗ 
cherley ſchwarze Gedanken aufgereget: z. B. „Gott 
ſtraft zu hart: Gott hat mich nun ganz verlaſſen: 
warum hat er mich nicht vor dem Falle gewahrt? Nun 
gehen alle Drohungen meiner Gewiſſensfreunde in Er⸗ 
füllung.“ 


Dieſe ſchwarzen Vorſtellungen ſind 191 Theile 
Folgen des empfangenen ungründlichen Unterrich⸗ 
tes, oder Folgen des nicht gegebenen wahren 
Unterrichtes. Es läßt ſich zwar der beſſere Unter⸗ 
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richt leicht nachholen, z. B. wenn in Gott alles Gott iſt, 
und Gott die Liebe iſt: ſo wird anch die ewige Gerech⸗ 
tigkeit ewige Liebe ſeyn: zu hart ſtrafen können nun 
Menſchen, nicht Gott: einander vergeſſen, können Men⸗ 
ſchen, Gott kann unſer nicht vergeſſen: Wen Gott fallen 
läßt, den ſchließt er nach dem Falle näher an ſich an: 
Gott kann zwar nicht aus dem Böſen Gutes, aber doch 
aus ſich Gutes ſchaffen — durch das Böſe: 
durch Jeſus Chriſtus wird uns vollkommene Vergebung 
zu Theil, wenn wir ſie nur annehmen, nur ſeine Erbar⸗ 
mungen anfaſſen, und die Sünde von ganzem Herzen 
verabſcheuen u. ſ. f. Aber dieſe tröſtlicheren Vorſtellungen 
können nicht leicht Eingang finden, und noch ſchwerer die 
Oberhand behaupten, in einem Gemüthe, das mit Leiden 
zu kämpfen hat, und von finſtern, tiefgewurzelten Gedan⸗ 
ken umhergetrieben wird. Doch das Evangelium hat 
eine göttliche Kraft, und der Arm des Herrn iſt noch 
nicht abgekürzt. Brauche, was du baft, und fiebe u 
das, was noch nicht iſt. 


46. Bey denen, die noch unbekannte und unbe⸗ 
reute geheime Sünden im Herzen tragen, herr⸗ 
ſchet Furcht und Vertrauenloſigkeit. Sie wiſſen manch⸗ 
mal ihre Angſt gar ſehr zu beſchönigen: „Chriſtus 
fürchtete ſich auch, die Apoſtel auch: ich muß allein 
aus der Welt, und wohin? Gott zeigt ſich itzt ſchon als 
einen erzürnten 1 weil er mich ee We f 
läßt.“ 


Hier muß man das Uebel se) der Wurzel auareifen, 
und die Kranken am Geiſte und Leibe, zum Glauben, 
zur Buße ermuntern — denn ohne Glaube und Buße 
bleibt das Herz des Menſchen alles Troſtes une m⸗ 
pfänglich. Wohl dem, der einen ſolchen Sünder zum 
Bekenntniſſe, zum Vertrauen, zur Hingebung 
ſeines Gemüthes an Gott in Chriſtus, bringen kann! Iſt 
er einmal dazu gekommen, daß er ſein Herz im ſiedenden 
Vertrauen zu dir ergießt, ſo wird er bald auch dazu kom⸗ 
men, daß er im ſiedenden Vertrauen zu Ehriſtus, das 
ewige Heil in ihm erfaſſe. 5 
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2447. Bey gar vielen wirkt der falfche Gedanke: „Ich 
müßte früher ſterben, wenn ich mich mit vol⸗ 
lem Ernſte zum Sterben bereitete,“ Verſchub der 
herzlichen Buße, und dieſer Gedanke wird durch den 
Selbſtbetrug, als wäre die Krankheit gar nicht ge⸗ 
fährlich, noch unterſtützet. 


Erzählt man unerwartete Sterbefälle, welche ganz. 
hieher gehören, und will man die Nothwendigkeit der 
Vorbereitung zum Tode aus der Ungewißheit der Stunde 
beweiſen, ſo wiſſen ſie allerhand dagegen zu ſagen: z. B. 
dieſer und dieſer Todesfall war ſchon im Geſchlechte, 
in der Familie, in der ganzen Freundſchaft. Die 
Liebe zum Leben macht den Menſchen zum Sophiſten, und 
der Sophiſt, der im Herzen ſteckt, iſt der eigentliche So⸗ 
phiſt, und am ſchwerſten zu bekehren. Oft wirkt eine 
treffende Frage: ob es denn Weisheit ſey, in 
der wichtigſten Sache das Ungewiſſe dem Ge: 
wiſſen vorzuziehen, mehr als mühſame Widerlegun⸗ 
gen dieſer Thorheit. 


4838. Die am Geldgeize krank ſind, bleiben im Ster⸗ 
bebette noch Sclaven ihrer Verblendung — ſie glauben, 
Gott ſey mit dem Opfer ihrer niederträchtigen Enthalt⸗ 
ſamkeit gedienet, und ſchmeicheln ſich, unter die tugend⸗ 
haften Menſchen zu gehören, weil ſie den Geluſt nach 
einer beſſern Speiſe ſo oft unterdrückt haben, da es doch 
um des Mammons und nicht nach Gottes Willen geſchah. 
Sie und die Ungläubigen ſind am allerſchwerſten zu 
Gott zu bringen; dieſe, weil ſie an keinen lebendigen 
Gott glauben, jene, weil ſie einem falſchen Gotte dienen, 
den Reichthum als Gott im Herzen tragen und als Gott 
anbeten. Doch Chriſtus, wenn ſein Wort am Kranken⸗ 
bette ertönet, weiß auch dieſen Götzen umzuſtoßen. Es 
beſteht kein Götzenbild vor Ihm. 


40. Auch fromme, aber ohne allen gründlichen 
Unterricht gelaſſene Seelen, die hartnäckige Krankhei⸗ 
ten und große Leiden auszuſtehen haben, werden manch⸗ 

mal bis zu heiſſen Thränen von der Furcht der ewi⸗ 


E 


gen Verwerfung gequält. Eine Folge der Schreck⸗ 
predigten! Ach! wenn ſie Gott kännten! Manche Geiſtliche 
ſchreiben dieſe Furcht geradezu dem Teufel auf die Rech⸗ 
nung, und dadurch werden die Aeugſtigen noch ängſtiger, 
und fürchten nebſt Gott nun auch den Satan, da doch 
der Chriſt nur Gott fürchten, nur auf Gott vertrauen, 
und in dieſem Vertrauen alle Satansmacht kühn verach⸗ 
ten ſollte. Laßt uns das Gute lieben, und gegen das 
Böſe ſtreiten, d. i., Gott allein anhängen, und unter 
Gottes Schutze, über Sünde, Tod und e tri⸗ 
umphiren! ‚ 
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50. Eine Kranke ſagte, als man e zur oe 
ermunterte: Ja, Chriſtus hat nur drey Stunden gelit⸗ 
ten — aber ich leide ſchon drey Jahre. Ein andermal 
nannte ſie Gott (in der Stunde der Schmerzen) einen 
Stiefvater. 


Durch wiederholte Besucht sich liebevolle Belehrun⸗ 

gen, beſonders, daß Gott die Liebe fen, daß Gott — die 
Liebe in Ehriſtus erſchienen ſey, und daß Gott in Chri⸗ 
ſtus unſer ganzes Heil ſey, ward ſie nach und nach zu 
einer ſolchen Zuverſicht, Geduld und Ergebung gebracht, 
daß ſie frey herausſagte: Sie getraue ſich, auch von al⸗ 
len Menſchen verlaſſen, ganz allein, und mit Gott ver⸗ 
eint, zu ſterben, wie denn doch jeder allein ſterben 
muß, indem keiner für ihn ſterben kann.“ Die größte 
Wirkung that bey ihr die gläubige Betrachtung des Lei⸗ 
dens Jeſu. Der Vater läßt uns nicht irre gehen, 
wenn wir an ſeinem Sohne hängen, wie 1 an n Ihm 
hieng. 

51. „Da muß man doch, ſagte mir ein armer, 
elend = kranker Mann, abnehmen, daß man in der 
Gnade Gottes ſey, wenn einen Gott ſo lange 
leiden läßt, und bey allem Leiden in der Ge⸗ 
duld erhält.“ Ein Urtheil, nicht nach den fünf 2 
nen, ſondern nach der Wahrheit! 


52. Abgelebte, wenn ſie gleich nicht krank ba 
nieder lagen, habe ich öfters beſucht; die Armen, weil 
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ſie des göttlichen Troſtes bedürftig und empfänglich wa⸗ 
ren; die Reichen, weil ſie gegen das Ewige gleichgültig, 
eine Hinweiſung auf den ewigen Reichthum in Gott nur 
zu ſehr bedurften. Wenn ich bey Reichen beſſere Leſe⸗ 
und Gebet⸗Bücher empfeblen konnte, that ich's. Oft 
fand ich fie aber für eine vollſtändige Reviſion ihrer ‚Bes 
griffe zu betagt, und da lehrte ich ſie wenigſtens, das 
Gebet unſers Herrn, Ihm aus Glauben in Liebe 
nachbeten. Denn dachte ich, bald wird die Weisheit ſie 
im Lande des eg 9708 in die San nehmen. 


55. Eiue meiner einförmigſten Erfahrungen war 
die; die Armen, Bedrängten, die nie ein weiches 
beben, und auch kein müßiges geführt haben, leiden 
am geduldigſten, und ſterben am froheſten. Ein Beweis, 
daß die Armuth für viele Menſchen ein unſchätzbares 
Kapital ſey, wenn ein frohes Sterben — ihr Wucher⸗ 
ng. iſt. 


54. Irgend eine Kranke ſagte: „Es W ſo 
viele Taufend in der Welt — wie doch ſo viele 
Seelen durch Fenſter und Mauern durchkön⸗ 
neu?“ So werden die Ungelehrten, wie die Gelehrten 
durch die Endlichkeit ihrer ſinnlichen Anſchauungen ges 
hindert, das Unendliche im Glauben zu erfaſſen. Se⸗ 
lig, die an Chriſtus glauben können! Denn Ihn, den 
kein Felſengrab und kein Tod behalten mochte, wird auch 
keine Leibeshöhle und keine Mauer und kein Grab hin⸗ 
dern, den Geiſt in ſeine Heimath aufzunehmen. 


55. Bey Geburtsnöthen, die für das Leben der 
Mutter und des Kindes gefahrvoll ſind, bey der Ge⸗ 
burt eines todten Kindes, oder bey dem Dahinſter⸗ 
ben eines lebenden ohne Taufe, unterſcheidet ſich der ent: 
ſchloſſene, geübte, erleuchtete Seelenſorger von dem zittern 
den, unerfahrnen, wortgelehrten am fühlbarſten. Der 
SGeiſt Chriſti, der ein freyer, furchtloſer Geiſt iſt, gab 
mir auch in dieſem Gedränge von Angſt ein Troſtwort 
für eine Mutter, die an den Wehen der Geburt, an 
dem Kummer über die Schickſale des Kindes und an 


re 


der Angſt vor dem bevorſtehenden * ein drepſahes 
Leiden zu erdulden hatte. 


| Man muß in den Sep und Füge ver 

Fürſehung zugleich die unerforſchliche Weisheit 
demüthig anbeten, und die unermeßliche Liebe kühn⸗ 
gläubig anfaſſen gelernt haben, um in ſolcher Dunkel⸗ 
beit noch einen Stral des Lichtes zu ſehen, und in 
ſolchem Leidensſturme einen unken Troſtes ſchlagen au 
können. 


56. Das Re, den 4 die . 
zum lebendigen Gefühle der Religion gekommen waren, 
und die Blüthe der Unſchuld mit in das Grab nahmen, 
ward für mein Gemüth das ſchönſte Schauſpiel. Denn, 
da der Sauerteig der irdiſchen Geſinnungen ihr Herz 
noch nicht angeſteckt hatte, und die Hoffnung der Un⸗ 
ſterblichkeit durch keine zu ſtarke Anhänglichkeit an die 
Erde geſchwächet ward: ſo konnte der Triumph der re⸗ 
ligiöfen Gefühle über die Schmerzen des Hinſcheidens 
ſichtbarer, und auf die Herzen der Zuſchauer wirk⸗ 
ſamer werden, als bey Erwachſenen. Und, wenn Gottes 
Engel des Einſchlummerns fähig wären, fo wüßte ich 
für dasſelbe kein ſchöneres Bild, als das Sterben der 
Unſchuld. © 


Ich habe bey dem Sterben UETARETOR Kinder noch 
immer gefunden, daß ſie die Worte: Vater! dein Wille 
geſchehe, gewöhnlich beſſer verſtehen, als die alten Sün⸗ 
der, denen im Umgange mit der Welt der Sinn für den 
Umgang mit Gott ſtumpf geworden iſt, und die ſich 
in dieſes Leben und feine Thorheiten ſo weit hineingear⸗ 
beitet haben, daß ſie zur Sehnſucht nach etwas Beſ⸗ 
ſerem nicht wohl mehr aufgereizt werden können. 


57. Die Adelichen erfahren nicht ſelten auch in 
ihrem Kranken⸗ und Sterbebette, was fie größtentheils in 
ihrem ganzen Leben erfahren — daß man ihnen Compli⸗ 
mente machet, und es iſt der Tod bey vielen der ein⸗ 
zige, der, ohne ein Compliment zu machen, in's Zimmer 
tritt. Der Arzt verkleiſtert die Gefahr, der Kranken⸗ 
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wärter unterdrückt die verrathende Thräne, die Ver: 
wandten tragen die Larve der Hoffnung, der Beicht⸗ 
vater darf ſich's kaum durch ein Achſelzücken merken 
laſſen, daß eine Gefahr in der Nähe ſey, und der Freund, 
wenn doch die Adelichen Freunde haben, der einzige, der 
die Wahrheit fagte, darf nicht in's Kranzimmer, eben deß⸗ 
halb, weil er die Wahrheit ſagte. | 


„ 

Dies iſt reiner Gottesdienſt, die Wittwen und 
Waiſen in ihrer Trübſal beſuchen, und ſich unbefleckt vor 
der Welt bewahren. 


. XII. 58. Noch drey Geſtändniiſſe eines Ve⸗ 
terans, zum Spiegel für Novitzen. 


Das erſte: Wenn die Chriſten Chriſten wid 
ren, ſo würden die Geiſtlichen am Krankenbette wenig 
Arbeit zu verrichten (die Spendung der Sterbeſacra— 
mente wäre ihm in dieſem Falle keine Wah und viel 
Seligkeit zu genießen haben. 


| Wenig Arbeit: „Lieber Bruder! der 1 iſt 
nahe: freue dich ſeiner, und gehe ihm getroſt entgegen. 
Und, wenn du rein biſt, ſo laß dich noch mehr reinigen, 
um ihn zu ſehen, wie er iſt.“ 


Viel Seligkeit: die Seele, ſchon vor dem 
Tode geſtorben dem Leibe, der Zeit, würde den letzten 
Riß von den Banden des Leibes und der Zeitlichkeit 
mit Ergebung und in frohem Hinblicken auf das Stünd⸗ 
lein der vollen Erlöſung, abwarten. .. und die Kran⸗ 
kenpflege würde reiner Mitgenuß a Vor-Freude 
ſeyn. — | 

| Das zweyte: Weil aber die Chriften ſelbſt un⸗ 
ter den Chriſten ſelten ſind, indem in vielen unſrer 
Chriſtengemeinen mehr der Geiſt der Welt, die Selbſt⸗ 
ſucht, als der Geiſt Chriſti berrſchet; weil ſelbſt auch 
unter den Seelenſorger die Seelenſorger ſelten ſind, in⸗ 
dem auch unter dieſen mehr der Geiſt der Welt, die 
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Selbſtſucht, als der Geiſt Chriſti herrſcht: ſo wird auch 

die Krankenpflege daſſelbe Schickſal haben, daß ſich 
an den gewöhnlichen Krankenbeſuchen mehr Buchſtabe 
als Geiſt, mehr kalter Zuſpruch, als lebendiges Wort 
Gottes, mehr Ceremonie, als ewiges Leben, und an den 
Kranken und Sterbenden ſelbſt mehr Lug und Trug, 
als Ergebung an Gott und Seligkeit in Gott wahr⸗ 
nehmen laſſen. So iſt auch hierin das Sterben ein 
Echo des Lebens. Der Schein, der in dem Leben die 
Stelle des Seyns vertreten Ba: vertritt dieſelbe auch | 
noch im Sterben. vi ar 


Das dritte: Wenn gleich das Ghriſtentbum auch 
unter Chriſten, die Seelenſorger auch unter Seelenſor⸗ 
gern, und ſeliges Sterben auch unter ſterbenden Chriſten 
eine ſeltene Erſcheinung iſt: ſo bewährt ſich denn doch 
auch, noch in unſeren Tagen die Kraft der Wahrheit; es 
erprobet ſich, daß die Hand des Herrn nicht abgekür⸗ 
zet, daß der Geiſt des Evangeliums nicht ausgeſtor⸗ 
ben, daß die Gnade in den Krankenſtuben nicht müßig 
iſt. Es erſcheinen noch die drey großen Apoſtel, Petrus, 
Paulus, Johannes an den Krankenbetten; es ertönen 
noch Worte des lebendigen Glaubens, es triumphirt 
noch dieſe Stunde der Geiſt Chriſti in e Beken⸗ 
nern — über Natur, Welt, Tod. 
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Wenn das Todesurtheil über einen foge: 
naunten armen Sünder ae | 


chen iſt. 


50. Wie der Seelenſorger jedem Sterbendem in Kier 
Gemeine beyſteht, ſo verſagt er ſeine Huͤlfe auch dem zum 
Tode Verurtheilten nicht. Die Religion miſcht ſich in alle 
Leiden, und bringt Staͤrke, Troſt und Muth in alle Zu⸗ 
ſtaͤnde des menſchlichen Daſeyns, und was durch den Geiſt⸗ 
lich⸗Geiſtlichen ſpricht, iſt eben der Geiſt der Religion. 


Zuerſt, ehe er die zum Tode verurtheilte Perſon be⸗ 
ſucht, erkundiget er ſich, ſo viel moͤglich, um ihren Ge⸗ 
a ae „ob fie zahm oder trozig, niedergeſchlagen oder 
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muthig, zur Sinnesaͤnderung geſtimmt ſey oder nicht. Denn 
der Mann, der den Beruf hat, Allen Alles zu werden, weiß 
ſich die Verlegenheiten, die aus Unkunde entſtehen, zu 
erſparen, und weil, was wirken ſoll, individuell ſeyn muß, 
ſein Wort dem ganzen Zuſtande des Hoͤrenden anzu⸗ 
paſſen. Zu beyden Zwecken gehören die vorläufigen No⸗ 
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60. Iſt die zum Tode verurtheilte Perfon ſchon durch 
die Stimme des Gewiſſens zur Reue gebracht: ſo zei⸗ 
get er ihr in ihrem ſchweren Schickſale den Gott der Lie⸗ 
be, den fie in den Tagen der Freyheit und des Leichtſinnes 


verkannt hat. 


„Sieh! weil du deines Gottes vergeſſen hatteſt, ſo 
konnteſt du dieſe todeswuͤrdige That begehen. Aber dein 
Gott hat deiner nicht vergeſſen. Seine Gerechtigkeit holte 
dich ein, und uͤbergab dich dem Arme des Geſetzes. Aber 
guch dieſe Gerechtigkeit iſt lauter Liebe: denn du ſoll⸗ 
teſt durch das Urtheil des ſtrafenden Geſetzes den Weg zu 
ihr wieder finden. ... In deinem Schickſale umarmen ſich 

die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit; indem 
jene den Leib toͤdtet, macht dieſe den Geiſt lebendig. Er⸗ 
kenne alſo in dem Todes ⸗Urtheile, daß der Richter über 
dich ausgeſprochen hat, die ewige Gerechtigkeit, die 
den Suͤnder ſtraft, und die ewige Erbarmung, die den 
Reuevollen ſelig macht. Gott in Chriſtus — iſt auch dein 
ne und iſt dein Heil — auch auf dieſem heiſſen Wege 
zu Ihm. . 


Indem du dein Verbrechen vor dem Richterſtuhle des 
Geſetzes bekennſt, verdammt dich das Geſetz zum Tode. In⸗ 
dem du im Glauben und Vertrauen die Sünde vor Chriſtus 
und dem Diener Chriſti bekenneſt, und dich ſeiner Fuͤhrung 
uͤberlaͤſſeſt, ertheilet dir die Gnade Gottes die Anwart⸗ 
ſchaft des ewigen Lebens. So wird dir der Tod zum 
Leben, die Suͤnde zum Segen! Iſt es denn nicht ungleich 
beſſer, daß dich die Strenge der Gerechtigkeit (wider deinen 
Willen) noch zu deinem Heile zuruͤckfuͤhre, als daß du, in 
dem Leben des Laſters blind fortdaumelnd, ohne Aenderung 
des Sinnes dahinſtuͤrbeſt, und ungebeſſert dem hoͤchſten 
Richter in die Haͤnde fieleſt? O ſelig, ſelig biſt du gegen 
die vielen anderen Suͤnder, die ihre Verbrechen vor den Au⸗ 
gen der Weſt verbergend, ehrlich im wer der Mens 
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ſchen, aber nichts würdig im Auge Gottes, in der 
Suͤnde ſterben! N 


Zwey Dinge ſind es alſo, die dein Gott von dir for⸗ 
dert, und die Gnade Gottes in dir bewirken wird. Weil 
du ein Sünder biſt im Auge Gottes, fo iſt kein Heil für 
dich auſſer in der vollſtaͤndigen Umkehr zu Gott, im leben⸗ 
digen Glauben an Ehriſtus. Dieſe vollſtaͤndige Umaͤnderung 
deines innerſten Sinnes (Buße) dieſe Hingebung deines 
ganzen Gemuͤthes an Chriſtus (Glaube) iſt alſo das Erſte, 
wozu dich der Geiſt Gottes ermuntert, und was er in dir 
vollbringen wird. N 


Weil du aber auch im Auge des Staates als Verbre⸗ 
cher erſcheineſt, und der oͤffentlichen Gerechtigkeit anheimge⸗ 
fallen biſt: fo iſt neben der inneren Umwandlung noch ein 
weytes, was dir Gott auferlegt und was dir Gottes Gelſt 
eicht machen wird. Dieß Zweyte heißt: von dem oͤffent⸗ 
lichen Geſetze zum Tode verdammt, mußt du dich der oͤf⸗ 
fentlichen Gerechtigkeit, die im Namen Gottes ſpricht, aus 
Ehrfurcht gegen die goͤttliche Ordnung, unterwerfen, und 
durch oͤffentliche Erduldung der Strafe das durch dein 
Verbrechen gegebene Aergerniß, ſo viel an dir iſt, 
austilgen.“ 


61. Hat der Seelenſorger durch dieſe und aͤhnliche Dar⸗ 
ſtellungen, (die in die gemeinſte Sprache uͤberſetzt, und mit 
der Macht der Ueberzeugung ausgeſprochen werden mäffen, 
wenn fie dem Verurtheilten verſtaͤndlich werden und fein 
Herz rühren ſollen) wirklich ſein In nerſtes aufgeſchloſſen; 
hat er in ſeinem Freunde, (denn das Evangelium ſtiftet 
auch im Kerker wahre, ewige Freundſchaften), die Gefuͤhle 
der Reue und der Zuverſicht auf die ewige Liebe in 
Chriſtus, und den heiligen Entſchluß: Ich will mit 
Gott, was ich vor Gott ſoll, erwecket: fo wird er 
dieſe Gott gefaͤllige Stimmung des Gemuͤthes durch gemein⸗ 
ſame Gebete, durch gemeinſame Erwägungen deſſen, 
was das Evangelium von Chriſtus als dem Freunde der 
Sünder, und dem Hirten unſers Geſchlechtes erzaͤhlet, zu 
unterhalten wiſſen. Dieſe Unterhaltung wird ſo oft wieder⸗ 
holet, fo lange fortgeſetzt werden muͤſſen, bis die Stunde 
ſchlaͤgt, die den Reuevollen durch ein aufrichtiges Be⸗ 
kenntniß der Sünde, durch die Abſolution Ehriſti, 
die er aus dem Munde des Prieſters vernimmt, durch das 
heilige Abend mal, das er in Fülle des Glaubens und 


* 
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der dankbaren Liebe empfängt, und durch alle die unnenn⸗ 
baren Wirkungen der Gnade zur feligen Erfahrung 
bringt, daß das Reich Gottes lauter Gerechtigteit, Friede 
und Freude im heiligen Geiſte ſey, und Chriſtus die Pforte, 
die hineinfuͤhrt, fuͤr alle aufgeſchloſſen habe. | 


62. Weil die Schmach der offentlichen Hinrichtung, der 
Schmerz der Todesart, und die natuͤrliche Todesfurcht, oft 
auch der Rückblick auf das vorige Leben, mitunter die wie⸗ 
eee Liebe zu den Verwandten das Gemuͤth, das 
zwar mit Gott ausgeſoͤhnt, aber im Umgange mit Gott noch 
ungeuͤbt iſt, auf mancherley Weiſe beunruhigen kann: fo 
wiederholet der Seelenforger feine Beſuche recht oft an dem⸗ 
ſelben Tage, und ſtillet, erqulcket, ſtaͤrket es mit dem Worte 
Gottes. Chriſtus am Kreuze für die Sünden der 
Welt erblaſſend, iſt der eigentliche Text aller der ruͤh⸗ 


renden Zuſprüche für den, der zwar feiner eigenen Sünden 
wegen, aber doch im Glauben an den Erlöfer muthig und 
getroſt, in den Tod gehen fol. ö 


63. Der Seelenſorger wird als Beichtvater des Verur⸗ 

theilten zu verhuͤten ſuchen, daß ihm a) nicht zu viel Wein 
und Speiſe gereicht; daß ihm b) durch die gedraͤngten, zer⸗ 
ſtreuenden Beſuche der Neugierigen oder Theilnehmenden 
die ſtille Faſſung des Gemüthes nicht geraubet oder erſchwe⸗ 
ret; daß ihm o) durch die wohlgemeinten, aber unpaſſenden 
Zuſpruͤche unfaͤhiger Mitgeiſtlichen die Ruhe des Gewiſſens 
nicht geſtoͤret werde. 8 i 


64. In den drey letzten Stunden vor der Hinrichtung 
wird der Seeleuſorger den Veturtheilten nicht mehr allein 
laſſen wollen, ſondern mit Gebete vor dem ſchweren Todes⸗ 
gange ſtaͤrken, und dann auch, unter kurzen Zuſpruͤchen, die 
alle auf Gott in Chriſtus und auf die ſelige Ewigkeit hin⸗ 
weiſen, vorerſt zum Rathhauſe, wo ihm das Todesurthell 
feyetlich vor dem Volke ausgeſprochen wird, und nachher 
zur Richtſtaͤtt e begleiten. 0 


— — — Junger Freund! draͤnge dich nicht zu dieſer 
Function der Seelenſorge. Aber, wenn dich die Pflicht ruft, 
ſo ſey du ein Chriſt, handle wie ein Mann, und zeige 
in dem Prieſter den Chriſten und den Mann. Die Noth 
und die Liebe werden dich uberall das rechte Wort finden 
laſſen; denn die Theorie vom Schwimmen wird erſt im 
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Schwimmen ganz begriffen, und die Uebung lehret mehr, | 
als alle Theorie. | 


. 65. In dem erſten Augenblicke nach der Hinrichtung 
fallt der Prieſter, noch auf der Richtſtaͤtte auf die Kniee 
nieder, und betend vor dem Volke, empfiehlt er die Seele 
des Hingerichteten der ewigen Liebe, ſtehet auf, und ſpricht, 
zum Volke gewandt, alles das, was den Eindruck der Hin⸗ 
richtung theils tiefer graͤbt, theils richtiger dolmetſchet. 


66. Die Rede nach der Hinrichtung ſoll beſonders 
von zwey Fehlern, die nicht immer vermieden werden, frey 
ſeyn. Sie ſpricht 1) den ſogenannten armen Sünder nicht 
ſelig. Er mag wohl im Glauben au den SHIEIET el, je⸗ 
ſtorben ſeyn; aber ihn in einem feyerlichen Aufrufe an das 
Volk ſelig ſprechen, tauget nichts. Denn das koͤnnte dem 
unbefleckten Wandel des Gottſeligen, und ſchon 
auch der biederen Induſtrie des ehr! 19 
Arbeiters etwas von ihrem wahren Werthe im Ange des 
Volkes nehmen, und auf die zweydeutigen Bekehrungen in 
22 letzten Augenblicken des Lebens einen falſchen Werth 


Sie laͤßt 2) kein Wort fallen, daß ein ungünſtiges , 
— 5 wider die Obrigkeit in den Zuhörern veranlaſſen 
koͤnnte. | ER RR: 


67. Die Rede nach der Hinrichtung beweget ſich in kei⸗ 
nem andern Elemente, als in dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums. Die Suͤnde, die das Beduͤrfniß der Erloͤſung her⸗ 
beygefuͤhrt hat, und die Aufhebung der Suͤnde durch 
den Erloͤſer Chriſtus: der Menſch, ein Suͤnder, und Gott 
in Chriſtus der Erloͤſer von der Suͤnde: dies iſt die 
Grundlehre des Chriſtenthums, dieß muß auch den Grund⸗ 
text zu der Rede nach der Hinrichtung hergeben, wie zu al⸗ 
len chriſtlichen Reden. 10 5 

68. Die einzelnen Geſichtspuncte, die der Redner ins 
Auge faſſen kann, gehen alle aus dieſer Grundlehre her⸗ 
vor, z. B. 25 
IJ. Es iſt kein Verbrechen fo groß, das 
nicht jeder andere Menſch, ich und du, um: 
ter ähnlichen Umſtänden wohl auch begehen 
könnten. | 


Was dieſer Menſch gethan hat, kann feder 
andere thun, wenn er ganz in der Lage des Süns 
ders exiſtirte. „Wer ſich zu ſtehen duͤnkt, der ſehe zu, 
daß er nicht falle.“ Gewarnet ſollen alſo die Frommen 
werden 1) vor dem Pharifäismug,. der darin beſteht, 
daß man ſich für beſſer hält, als andere; 2) vor dem Leicht: 
ſinne, der ſich geringere Sünden ohne Scheu erlaubt, und 
am Ende, wider ernſteres Vorherſehen und Wollen, zu groͤſ⸗ 
ſern verleitet wird; 5) vor dem Selbſtvertrauen, das, 
wie Petrus, mit dem Herrn ſterben will, und Ihn, wie Pe⸗ 
trus, dreymal verlaͤugnet. N 1 50 | 


II. Es iſt kein Verbrechen fo groß, das 
Gott nicht vergeben, das der Geiſt Chriſti 
nicht vernichten kann. 


Gott will alle Sünder ſelig machen, Chriſtus if 
für alle geſtorben, der Geiſt Gottes klopft an aller Her⸗ 
zen an. | i u 


Es ift keine Sünde ſo groß, die nicht Verge⸗ 
bung erhalten kann. 


Alſo verzweifle nicht, o Menſch! Gott bietet dir Zelt 
und Gelegenheit und Gnade zur Buße an — Gott hat die⸗ 
ſem Sünder Gnade angeboten: er bietet fie auch dir an. 
Gott will dich ſelig machen: laß dich von Ihm ſelig machen. 
Jeſus ſtarb auch fuͤr dich, der Geiſt Gottes klopft auch an 
deiner Thür: öffne fie Ihm. Ermuntert ſollen alſo die Suͤn⸗ 
der werden zum Vertrauen auf die Barmherzigkeit Got⸗ 
tes, und zum Vorſatze, Buße zu thun. 


III. Es iſt kein Verbrechen ſo groß, das 
nicht vermieden werden kann, wenn man wach 
ſam und Gottvertrauend genug tik. 


Haͤtte dieſer Verbrecher dem erſten Reize zur Suͤnde 
widerſtanden; haͤtte er ſich nie von dem Gebete weg⸗ 
lenken laſſen; haͤtte er die Gottesfurcht ſtets fuͤr hoͤchſte 
Pflicht, für erſte Weisheit, und für den ‚größten 
Schatz des Menſchen gehalten, o, er haͤtte dieß Verbre⸗ 
cheu nie begangen! — Alſo wichtig ſoll es den Zuhoͤrern ge⸗ 
macht werden, zu beten, zu wachen, gleich dem erſten 
Reize des Boͤſen zu widerſtehen, und mit allen gu⸗ 
12 Menſchen, die heilige Furcht des Herrn obenan zu 
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IV. Es iſt kein Verbrechen ſo groß, dazu 
uns eine ſchlechte Erziehung, und beſonders 
das böſe Beyſpiel der Aeltern, nicht recht 
ſchicklich vorbereiten, und mit einer Art En 
gewaltigem Stoße leiten kann, 


Alſo erwecket zur Gottgefaͤlligen Kinderſucht ſollen die 
ſchlafenden Aeltern werden, daß nicht auch ihre Nachkommen 
einſt auf dieſem oder einem andern Blutgeruſte die SE 
Nachſicht ihrer Aeltern anklagen muͤſen. 1 


V. Wenn ſchon auch Verbrecher, die * ib 
zer Sünde willen leiden, durch Glaube und 
Buße felig werden können: for beſteht der 
wahre Chriſtenberuf darin, daß ſie um der : 
Gerechtigkeit willen leiden. We 


69. Ein Wort gegen ein Project. 8 70 hd 


Es fehlet nicht an Projecten, die gewöhnliche Rede 
nach Hinrichtung eines Verbrechers abzuſchaffen. Allein, ic 
denke, man ſollte der Religion keine Gelegenheit ab⸗ 
ſchneiden, auf das Herz des Volkes zu wirken, am aller⸗ 
wenigſten Gelegenheiten, die durch den Schauer, der mit 
ſolchen Auftritten verbunden iſt, der Wahrheit den Weg in 
das Herz bahnen. Aller Vortrag, der casual iſt, wirkt 
kraͤftiger, und es laſſen ſich in dem Augenblicke nach einer 
Handlung, dadurch ein Menſch, wegen Entehrung der 
Menſchennatur von Menſchen und vor Menſchen, 
nach dem Befehle der Gerechtigkeit aus der Welt ge⸗ 
ſchafft worden, Wahrheiten ſagen, die entweder nur da ge⸗ 
fagt werden koͤnnen, oder wenigſtens nur in dieſem Falle eine 
für ſich beſonders guͤnſtige Stimmung der Geiſter 
en ohne die vieles von 7 85 Wirkung verloren ge⸗ 

en mu 


Nur helfe, wer helfen in; 725 Reltäten 408 dem 
Munde des Prieſters ſpreche, nicht blinder Eifer; daß le⸗ 
bendiges Gefühl, der Stelle angemeſſen, aus dem Munde 
des Predigers ſpreche, nicht elender Witz, der die Gefuͤhle 
des Volkes mehr zerſtreut als ſammelt auf den vo: wo 
ſie ſollten geſammelt werden. 


70. Will der Verbrecher von Reue und Buße nichts 
wiſſen, ſo ſind die Menſchen wieder in einem Falle, in dem 


ſie ſehr wenig und ſehr viel wirken Einen; ſehr wenig, 
wenn fie durch ſich das verhaͤrtete Suͤnderherz umſchaf⸗ 
fen, und nen zum Guten bilden wollen; ſehr viel, wenn 
ſie nur Gottes Werkeuge ſeyn wollen, durch die die Gnade 
Chriſti den harten Sinn auſweichet, und den boͤſen neu: 
ſchaffet. Alles, was der Menſch vermag, iſt: den Charak⸗ 
ter, das Temperament, die Erziehung, die Lebensgeſchichte 
des Verbrechers ſtudiren: alles, was ſein Charakter und 
Temperament, ſeine Erziehung und Lebensgeſchichte anra⸗ 
then, verſuchen, um auf ſein Herz zu wirken: nichts 
unterlaſſen, wodurch das Vertrauen des Verurtheilten 
gewonnen und erhalten werden kann: den Quellen der Vers 
haͤrtung oder der Verzweiflung (denn gar oft haͤngen die 
Verbrecher den Schein der Verſtockung bloß aus, um Le⸗ 
bensfriſt zu gewinnen,) fleißig nachſpüren, bis fie ent⸗ 
decket find, und alle Erinnerungen dieſer Entdeckung gemaß 
einrichten: jene Vorſtellung von Gott und Chriſtus, von 
Suͤnde und Strafe, von Erbarmung und ewigem Leben 
- wählen, die dem ganzen Zuſtande des Suͤnders die ange⸗ 
meſſenſte iſt, und überall mit Unterricht da wegbahnen 
und nachhelfen, wo es am nöͤthigſten iſt: Gottes Segen 
vor jedem Beſuche des Verurtheilten anflehen, und in De⸗ 
muth und mit feſtem n alle umſtaͤnde, die Eindruck 
machen koͤnnen, benutzen. 


Oft kann durch natuͤrliche Empfindung das Herz 
aufgeſchloſſen werden, daß es ſich der Gnade endlich ergebe. 
Die Bitten der Kinder oder die Thraͤnen des Weibes 
ſind oft ein maͤchtiger Schlag auf das trotzige und bisher 
unbewegte Herz des Suͤnders. Wenn die Verbrechen den 
Verbrecher noch nicht unglaͤubig an Gott, Unſterblich⸗ 
keit, Chriſtus ic. gemacht haben: fo iſt immer noch ein 
Faden da, wo der Seelenſorger anknuͤpfen kann. Aber, wenn 
alle Keime der Gottesfurcht ausgerottet find: wo und wie 
fol da der Seelenfreund anfangen, um Licht in die Finſter⸗ 
niß und Leben in das Todtenaas einzugleßen? — 


Doch der Glaube, im Anutlitze des Beichtvaters unver⸗ 
kennbar ausgeprägt, das anhaltende, einfache Bekenntniß 
dieſes Glaubens, und die Liebe, die aus jedem Worte, 

aus jeder Miene, aus jeder Geberde ſpricht, und die Ge⸗ 
duld und das heiſſe Flehen — — — mögen am Ende 
vielleicht doch noch ſiegen. Uebrigens gilt es auch hier und 
beſonders hier: Was bey Menſchen unmoͤg lich iſt, das 
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iſt nicht bey Gott, und: es liegt nicht am Wol⸗ 
len, und nicht am Laufen, ſondern am Erbarmen 
Gottes, und: Pflanzen und begießen kann der 
Menſch, das Gedeihen geben, kann nur Gott. 


71. Oft iſt es, beſonders bey Miſſethaͤtern, die uͤber⸗ 
wiefen find, aber noch nicht einbekannt haben, canvicti sed 


non Len bloß die Hoffnung, durch Schautragung 


eines verſtockten Sinnes Begnadigung zu erzwingen, und 
das Mißtrauen auf den Beichtvater, was die Verbrecher 
nicht zum aufrichtigen Suͤndenbekenntniſſe kommen laßt. Sie 
waͤhnen, der Geiſtliche ſtehe mit der Obrigkeit im geheimen 
Bunde, und würde als Zeuge gegen fie auftreten. So 
mußte ich, um Schußmann, der nachher in Dillingen hin⸗ 
gerichtet ward, und voll Reue und Glauben, und als ein 
Muſter der Standhaftigkeit ſich der Todesſtrafe unterzog, 
zum aufrichtigen Bekenntniſſe zu vermoͤgen, vor ihm einen 
Eid ablegen, daß ich, als Prieſter, von ſeiner Beicht der 
Obrigkeit kein Wort mittheilen dürfe, und keines aus ſagen 
werde. Erſt nach dieſem eidlichen Geſtaͤndniſſe entdeckte er 
mir fein Gewiſſen und fein Herz. Er hatte namlich im 
Verkehr mit rohen Menſchen alles Vertrauen auf die Diener 
der Religion verloren. Mit dieſem Vertrauen kehrte auch 
das Vertrauen auf die ewige Erbarmung zuruͤck. 


Fortſetzung 
des zweyten Theils 
der 


Paſtoral⸗ Theologie. 


Der Seelenſorger in den Functio⸗ 
nen ſeines Amtes. 


VII. 
Anleitung für den Prieſter Gottes zum 
Beſten ſeiner Gemeine. 


Der gute Hirt giebt ſein Leben für die Schafe. 
So ſprach der beſte Hirt. 


Inhalt und Zuſammenhang 
der Abhandlung mit dem Vorangehenden. 


N Wenn der Seelenſorger durch ſeine Lehre und 
durch die eigentliche Seelenpflege auf das ewige Heil 
der Völker einwirket: ſo wird er wohl auch als Liturg, 
als Prieſter auf daſſelbe ewige Heil der Völker 
einwirken ſollen, um ſo mehr, als auch in den Funckio⸗ 
nen des Liturgen, des Prieſters, der Lehrgeiſt und die 
Seelenpflege wirkſam werden. ' 
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2. Als Liturgen ſind dem Seelenſorger alle got⸗ 
tesdienſtliche Handlungen, und die Ausſpen⸗ 
dung der Sacramente in und auſſer dem öffentlichen 
Gottesdieuſte, in und außer der Kirche anvertraut. 


3. Als Prieſter opfert er am Altare ſtehend, ſich 
und die Gemeine mit Chriſtus, deſſen Opfer er erneuert, 
dem ewigen Vater. Und dieß iſt die engſte Bedeutung 
des Prieſternamens, und e Bet, Wage Actus der 
katholiſchen Liturgie. 


Als Prieſter bringt er aber auch Geiſt und Leben 
in alle andere gottesdienſtliche Handlungen (wie es das 
Amt des Liturgen erheiſcht), und Geiſt und Leben in 
die empfänglichen Gemüther, (wie es das Amt der Lehre 
und Seelenpflege gebeut). Und dieß iſt die weiteſte 
Bedeutung des Prieſternamens. 


4. In der wirklichen Ausübung faßt alſo das prle⸗ 
ſteramt die Lehre, die Seelenpflege und die Li⸗ 
turgie in ſich. 


5. Da die nachſtehende Abhandlung die Aus⸗ 
übung des Prieſteramtes im Auge hat, ſo wird ſie den 
Prieſter zwar vorzüglich, als die Seele des öffent⸗ 
lichen © o.ttesdienjtes, aber auch zugleich als Leh⸗ 
rer und Seelenpfleger darſtellen müſſen, in ſo fern näm⸗ 
lich Lehre und Seelenpflege dem 2 e Leben und 
Geiſt ertheilen. 


Der eiturg, der Prieſter in feinem Fune⸗ 
tionen. 5 ü 


6. Nachdem in den neuen Pepe zur Bildung 
des Geiſtlichen II. B. der Grundſatz aller, der Grund⸗ 
ſatz der chriſtlichen, und der Grundſatz der katholi⸗ 
ſchen Liturgie ausführlich genug dargelegt worden ſind: 
ſo werde ich, mich darauf beziehend, hier vorausſetzen 
dürfen, daß alles das, und nur das ächte Liturgie ſey, 
was, und in wie fern es tüchtig iſt, die innere Religion 
zu offenbaren, und durch die Offenbarung dieſelbe innere 
Religion in's Leben zu rufen, wo fi ie noch n icht iſt; zu 
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erhalten, wo fie i ſt; und zu ſtärken und zu erhöhen, 
wo fie zu ermatten, zu ſinken beginnt. N 


7. Alles alſo, was der Liturg, was der Prieſter 
in ſeinen Functionen anſtreben, bezielen, fördern 
kann, darf und ſoll, iſt nichts anders, als die Of⸗ 
fenbarung und Wannen der Feigen in feiner 
Gemeine. 


x 8. Da die gemeinfame, gefellige Offenbarung und 
Belebung der Religion eine Stätte fordert, in der ich 
die Gläubigen verſammeln können, und da in dem Got⸗ 
tesdienſte Alles, alfo auch ſelber der Ort der Ver⸗ 
ſammlung, den Geiſt des Ganzen (Offenbarung und 
Belebung der Religion) atbmen ſoll: fo wird der See: 
lenſorger, wenn er auf Kirchenbau Einfluß haben kann, 
darüber wachen, daß die neue Kirche a) den Bedürfniſ⸗ 
ſen des chriſtlichen Volkes und den Grundſätzen der ka⸗ 
tholiſchen Liturgie entſpreche; b) geräumig und helle ge⸗ 
nug ſey, und c) von der Idee eines Gottes⸗ und 
Gebethauſes fo viel darſtelle, als fie darſtellen kann. 
Vernunft, Aeſthetik, Sinn der Ades und ihrer 
Väter werden ihn leiten. 


Wir wiſſen wobl, daß Stein und Holz — den Un⸗ 
ermeßlichen nicht fülfen können; wir wiſſen wohl, 
daß die Anbetung Gottes im Geiſte fund in der Wahrheit 
das Weſen und die Probe des lebendigen Chriſten⸗ 
thums ſey; wir wiſſen wohl, daß das Reich Gottes nicht 
wan hohe und prächtige Altäre gebunden fen, fondern im, 
Gerechtigkeit, in Friede und Freude des heiligen Geijtes 
beſtehe. Aber wir wiſſen auch, daß Gott nicht fern ſeyn 
kann, da, wo ihn gottſelige Menſchen lobpreiſen; daß 
Chriſtus in unſerer Mitte ſey, wenn wir zu dreyen oder 
vieren oder zu tauſenden in ſeinem Namen verſammelt 
find; wir wiſſen auch, daß die innere Anbetung ſich gez 
einen Mund ſuche, durch den fie ſich ausſprechen, Mfe⸗ 
nen, Geberden, durch die fie ſich kund thun, einen 
Leib, in dem ſie ſich offenbaren, ein Aeußeres, durch 
das ſie ſich mittheilen, beleben, ausbreiten kann; wir 
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wiſſen auch, daß, wenn Gott keines Tempels bedarf um 
ſich uns zu offenbaren, wir eines bedürfen, um unſere 
gemeinſame Andacht in gemeinſamen Ausdrücken zu offen⸗ 
baren, und durch dieſe Offenbarung zu beleben. 


9. Wenn ſchon der Bau der Kirche durch dem Ein 
druck der Größe, der Höhe, der Symetrie ic. den 
Gedanken des Chriſtenvolkes heben ſoll, ſo wird die 
Kirchenzier noch mehr die Andacht beflügeln ſollen. 
Wenn ein Seelenſorger für die Schönheit, Reinlich⸗ 
keit ſeiner Pfarrkirche keinen Sinn hat: ſo drängt ſich 
mir die Frage auf: wie ſollte der für die Schönheit und 
Reinigkeit des innern Tempels feiner Gemeine forgen, 
wenn er die Schönheit und Reinlichkeit des äußern Tem⸗ 
pels außer Acht läßt? 


Noch weniger werden die im Reiche Gottes leiſten, 
welche die Verbeſſerung und die Aufklärung des 
Volkes damit beginnen zu müſſen glauben, daß ſie die 
äußere Religion, den Leib lächerlich chen um die in⸗ 
nere, den Geiſt, zu empfehlen. „ 


10. Die Sorge für Kirchenzier iſt vernünftig, wenn 
ſie nur die Offenbarung und Belebung der inneren Reli⸗ 
gion im Auge behält, und ſo lange ſie durch die Schön⸗ 
heit und Reinlichkeit der Kirchengeräthe nichts will, als 
die Schönheit und Reinheit des innern ee offen⸗ 
baren und erhöhen. 


11. Die vernünftige Sorge für die Kirchenzier hält 
ſich 1) in Mitte zwiſchen den zwey Extremen. Ein Exr⸗ 
trem beißt Vereinfachung der Kirchenzier, die an Ar⸗ 
muth gränzt; das andere: Ueberladung der Kirche mit 
Prunk, die den Zweck vergießt... Das Ueberladene ſtra⸗ 
fen die Kirchenväter! ſie würden aber jene Simplicität, 
die eine Schweſter des Nichts iſt, noch mehr ſtrafen. 
Sie ſtrafen das Ueberladende: „Wir ſehen Bäume ſtatt 
Leuchter, ſchwer an Erz und reich an Kunſt, glänzend 
an Edelſteinen, wie von aufgeſteckten Lichtern. Wozu 
dieß alles? Etwa um die Zerknirſchung des Büßenden, 
oder vielmehr die Verwunderung der Anſchauenden zu 
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befördern? O Eitelkeit der Eitelkeiten — doch nicht mehr 
Eitelkeit als Unſinn!“ Cernimus et pro candelabris 
arbores quasdam erectas, multo aeris pondere, miro 
artificis opere fabricatas, nec magis coruscantes su- 
perpositis lucernis quam suis gemmis. Quid putas, 
in his omnibus quaeritur? Poenitentium compunc- 
tio, an intuentium admiratio? O vanitas vanitatum, 
sed non vanior quam insanior! Bern. Apolog. ad 
Guilielmum Abb. XI. Der vortreffliche Mann 
giebt darin den Biſchöfen mehr zu, denn, ſagt er, dieſe 
müſſen für Weiſe und Unweiſe ſorgen, und das ſinnliche 
Volk durch das Sinnliche zur Andacht führen. Seimus 
namque, quod illi, sapientibus et insipientibus debi- 
tores cum sint, carnalis populi devotionem, quia 
spiritualibus non possunt, corporalibus excitant or- 
namentis. Nüchtern und weiſe! 


12. Die vernünftige Sorge für Kirchen⸗ 
zier thut 2) der Armenpflege keinen Abtrag. 
Die Liebe ziert die Kirche des Menſchen wegen: wie ſollte 
ſie den Menſchen der Kirchenzier wegen darben laſſen? 
Das Gegentheil verdammt ſich ſelbſt. Die Kirche, fährt 
der nämliche Lehrer fort, glänzet an Wänden, und dar⸗ 
bet in den Armen; ihre Mauern kleidet ſie in Gold, und 
ihre Kinder läßt ſie nackt umherlaufen. Fulget Ecele- 
sia in parietibus, et in pauperibus eget: suos lapi- 
des induit auro, et suos filios undos deserit. L. o. 
Noch beſtimmter finde ich dieſe Regel bey Chryſoſtomus: 
Homil. 31. in Matth. Sättige zuerſt den Hungrigen, 
und dann ziere von dem, was dir davon überbleibt, den 
Tempel. Prius igitur esurientem satura: deinde ex. 
quadam superabundantia etiam mensam templi orna- 
bis, Da prüfe fich jeder Gehülfe der großen Seelen: 
ſorge, ob fein Geiſt, der Geiſt dieſes Mannes ſey. 


13. Die vernünftige Sorge für die Kir» 
chenzier giebt 3) ſelbſt die todten Schätze 
der Kirche daran, um die lebendigen zu 
retten. W 
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Dieſe Lehre, die der Religion und der Menſchlich⸗ 
keit ſo viel Ehre macht, wird nirgends ſo ſchön abgehan⸗ 
delt, als in dem Buche von den Pflichten, das Cicero 
Ambroſius geſchrieben hat. . 


„Daran zeigt ſich die Kraft der Barmherzigkelt, daß 
wir leiden mit allen Leidenden, und ihren Beduͤrfniſſen zu 
Huͤlfe eilen, ſo gut wir koͤnnen, und oft mehr, als wir 
koͤnnen. Es iſt ungleich beſſer, ſich daruͤber, daß man 
barmherzig war, verantworten muͤſſen, oder durch Varmher⸗ 
zigſeyn etwas Neid auf ſich laden, als unbarmherzig ſeyn. 
Man hat es uns ſehr uͤbel genommen, daß wir die heiligen 
Gefaͤße zerbrachen, um Gefangene zu erloͤſen. Die Aria 
ner beſonders haben an dieſer Handlung ein hohes Miß fal⸗ 
len gezeigt, freylich nicht ſo faſt um der Handlung willen, 
als nur um die Gelegenheit, uns zu tadeln, ja nicht unge⸗ 
braucht aus den Haͤnden zu laſſen. Wer kann doch auch ſo 
hart, ſo grauſam, ſo von eiſerner Natur ſeyn, daß er ein 
Mißfallen daran finden mag, wenn ein Menſch vom Tode, 
wenn eine zuͤchtige Frau von Schaͤndung ihrer Keuſchheit, 
die ihr mehr werth iſt, als das Leben, wenn Madchen, 
Knaben, Kinder vom Götzendienſte, dem fie aus To⸗ 
desfurcht ſich hingegeben haͤtten, erloͤſet werden? Ob wir 
nun gleich hierin nicht ohne Grund zu Werke gegangen find, 
ſo haben wir doch das Volk darüber belehren und davon 
überzeugen wollen, daß es ungleich beſſer ſey, dem Herrn 
die Seele, als der Kirche das Gold zu retten. 
Denn, der die Apoſtel ohne Gold ausgeſchicket hat, der hat 
ſeine Gemeinen wohl auch ohne Gold zuſammengebracht. 
Die Kirche hat das Gold nicht dazu, damit ſte es aufbe⸗ 
halte, ſondern dazu, damit fie es austheile, und den Noth⸗ 
leidenden zu Huͤlfe komme. Wozu ſollte ſie aber auch das 
aufbewahren, was doch nichts helfen kann? Wiſſen wir denn 
nicht, wie viel Gold und Silber die Aſſyrier aus dem Tem⸗ 
pel des Herrn mit ſich fortgeſchleppet haben? Iſt es nicht 
beſſer, der Prieſter ſchmelze das Metall, um die Armen in 
Ermanglung anderer Huͤlfe, zu ernaͤhren, als daß es der 
Kirchenſchaͤnder in den Tagen des Krieges raube und mit 
ſich fortſchleppe? Koͤnnte uns der Herr nicht im Gegen⸗ 
theile den Vorwurf machen: warum ließeſt du ſo viele Arme 
Hungers ſterben, und hatteſt doch Gold, um Brod zu kau⸗ 
fen? Warum ſind ſo viele Gefangene weggefuͤhrt, und als 
Sclaven verkaufet worden, und du haſt ſie nicht losgekau⸗ 
fet? Warum ſind ſo viele Menſchen vom Feinde ermordet 


worden? Es waͤre doch wohl beſſer geweſen, die Leben: 
digen Gefaͤße (die Menſchen) zu retten, als die Gefäße 
von Metall? Auf dieſen Vorwurf ließe ſich keine Antwort 
geben: oder haͤtteſt du etwa Luſt, zu ſagen: Ich habe ge⸗ 
fürchtet, es moͤchte dem Tempel Gottes an Zierde fehlen. 
Darauf waͤre die Antwort ſogleich fertig: Die Sacra⸗ 
mente ſuchen kein Gold, und was nicht durch 
Gold erkauft wird, kann, des Goldes wegen, auch 
nicht gefallen. Die Erloͤſung der Gefangenen iſt der 
rechte Zierath des Sacramentes. Wahrlich, das iſt ein koͤſt⸗ 
liches, theures Gefaͤß, welches Menſchen vom Tode erret⸗ 
tet. Das iſt ein wahrer Schatz des Herrn, der das naͤm⸗ 
liche wirket, was das Blut des Herrn gewirket hat — Er⸗ 
löſung. Alsdann erkenne ich irgend ein Gefaͤß für ein 
Gefaͤß des Blutes Jeſu, wenn durch bepde Erloͤſung be⸗ 
wirkt wird, wenn der Kelch vom Tode loskauft den, welchen 
das Blut von der Sünde losgekauft har. Rn 


| O, ſchoͤn iſts, wenn die Kirche große Haufen der Ges 
fangenen wird erloͤſet haben, und ſagen koͤnnen: Sieh! 
dieſe hat Chriſtus auch von der Gefangenſchaft erkaufet! 
Sieh! das iſt ein Gold, das probhältig iſt, ein heilſchaffen⸗ 
des Gold, ein Gold aus dem Schatze Jeſu — denn es ret⸗ 
tet vom Tode, es rettet von Entehrung, es erhaͤlt das Le⸗ 
ben und die Ehre der Keuſchheit. Dieſe Zahl Cerlöfeter) 
Gefangenen iſt ungleich ſchoͤner, als eine Reihe von Kelchen. 
Dazu mußte das Gold unſers Erloͤſers helfen, daß es Ge⸗ 
fahrleidende erloͤſete. Nun erkenne ich das Blut Chriſti im 
goldenen Kelche, nachdem auch der Kelch gewirket hat, 
was der Herr gethan hat. MER 


So einen goldnen Schatz hat der heilige Laurentius fei- 
nem Herrn aufgeſpart. Denn, als dieſer fragte, wo die 
Kirchenſchätze wären, verſprach er's, er wolle fie ihm ſehen 
laſſen. Tags darauf fuͤhrte er ihm die Armen vor, und 
auf die Frage: Wo find denn die Kirchenſchaͤtze? Dieſe, 
ſagte er, find die rechten Kirchenſchäß e. Und fie 
ſind es auch, denn Chriſtus iſt in ihnen.“ f 


14. Die vernünftige Sorge für Kirchenban und 
Kirchenzierde bewahrt 4) den Kirchenfond, als das 
Heiligthum der Gemeine, der Nation, und als ein Hei⸗ 
ligthum für die Mitwelt und die Nachwelt, und 
ſieht jede Verſplitterung des Kirchenguts als Sünde an 
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Mitwelt und Nachwelt an; zumal das Kirchengut (Fond) 
nach ſeiner Grundbeſtimmung und nach feiner ur: 
ſprünglichen Theilung für die Unterhaltung der 
Kirchendiener, für die Verpflegung der Armen in der Ger 
meine, und für die Erhaltung des Kirchengebäudes und 
der Kirchenzier verwendet werden ſoll. 


15. Wenn die Armuth des Kirchenfondes den ‚Liber: 
alen Schmuck der Kirche verbeut: fo wird die vernünf⸗ 
tige Sorge für Kirchenzier 5) den höchſten Schmuck in 
die Reinlichkeit ſetzen müſſen, die nicht nur an der 
Kanzel, den Altären, an der ganzen Prieſterkleidung, an 
den Kelchen und an den übrigen Gefäßen der Kirche, 
an allen Linnen, ſondern auch am Kirchenpflaſter, an 
Stühlen und am Kirchhofe in das Auge fallen ſoll. Da 
die Lauterkeit des Gemüthes die eigentliche Schönheit der 
inneren Religion iſt: ſo wird das Aeußere, was die Be⸗ 
ſtimmung hat, die innere Religion zu offenbaren und zu 
beleben, durch den züchtigen Glanz der W 
keit ein Bild des Innern ſeyn ſollen. 


10. Wie die Kathedral⸗ (Dom-) Kirche als Mutter- 
Kirche für alle Chriſten deſſelben Sprengels, und die 
übrigen Kirchen als ihre Filialkir chen betrachtet wer⸗ 
den: ſo iſt die Pfarrkirche für jede Pfarrgemeine als 
Mutterkirche, und die übrigen Kirchengebäude als 
Filialkirchen anzuſehen. Der Pfarrer wird alſo nicht 
ſäumen, in ſeiner Pfarrgemeine das Gefühl der Anhäng⸗ 
lichkeit an ihre (Pfarr-) Mutterkirche zu⸗ erwecken 
und zu ftärfen. 8 ern en 


„Wie dem Bürger das Zartgefühl fue ſein Wie 
land, fo ziemt dem Chriſten das Zartgefühl für die Mut⸗ 
terkirche. Sehet, m. L.! in dieſer Kirche empfangen die 
Ehepaare die prieſterliche Einſegnung; eure neugebornen 
Kinder werden alle in dieſer Kirche getaufet; eure Tod— 
ten alle in dem Gottesacker dieſer eurer Mutterkirche 
begraben; in dieſer Kirche empfanget ihr alle am Oſter⸗ 
feſte die heilige Communion; in die ſer Kirche vernehmt 
ihr alle das Wort Gottes aus dem Munde eures Hir⸗ 
ten; in dieſer Kirche gebet ihr zur heiligen Beicht, und 
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empfanget die Abſolution; in die ſer Kirche ſeyert ihe 
das Opfer Chriſti am Kreuze; in dieſer Kirche werden 
eure Kleinen zu Chriſtus geführt; in dieſer Kirche ſeyd 
ihr eurem Pfarrer als ſeine Pfarrkinder übergeben, und 
er euch als Hirt vorgeſtellt worden; in dieſer Kirche 
haben, eure Vorältern, lange, ehe ihr waret, Gott an⸗ 
gebetet; in dieſer Kirche werden, wenn ihr nicht mehr 
ſeyn werdet, eure Nachkommen anbeten... .. Eure 
Mutterkirche muß euch alſo recht theuer und lieb ſeyn. 
Sehet! die diebe knüpfet alle Glieder der Pfarrgemeine 
in Einem Leibe zuſammen. Heilig ſey euch die Liebe, 
die zuſammenknüp fet, und der Leib, deſſen Glieder ihr 
ſeyd, und das unſichtbare Haupt, von dem Kraft aus⸗ 
geht in alle Glieder, und der nächſte, ſichtbare 
Stellvertreter unſers Herrn, der euch für Ihn in 
Liebe erziehet und mit deſſen Worten weidet.“ 


17. Er wachet deßhalb, daß die Nebenka⸗ 
pellen die Andacht des Volkes nicht von der 
Mutterkirche, in der es die Lehre von dem 
ewigen Leben vernehmen ſoll, abziehen. Er 
wird alſo, um ſeines zeitlichen Intereſſes willen, den Ab⸗ 
ſichten frommer Regenten und Biſchöfe nie entgegen ſeyn, 
daß mehrere Pfarrgemeinen errichtet, und Pfarrkirchen 
erbauet werden. Je mehr Pfarrkirchen, deſto 
beſſer. Es kann dem Landvolke, das oft zwei Stun⸗ 
den weit, und noch weiter zu gehen hat, um in eine 
Pfarrkirche zu kommen, keine größere Wohlthat erwieſen 
werden, als wenn Fürſten und Biſchöfe zuſammenhelfen, 
mehrere Pfarreyen zu errichten, und für feſtſtehenden 
Unterhalt der Pfarrer zu ſorgen. Denn es kann einer 
ü Beh nichts nützlicheres ſeyn, als wenn fie ihren Hir⸗ 

ten nahe bey ſich hat. Wie kann für Religion und Tu⸗ 
gend beſſer geſorgt werden, als wenn der Auſſe⸗ 
ber, wie für unterricht, als wenn der Beten im 
Orte ift? 


18. Stets eingedenk, daß alles, was das Volk in 
der Kirche ſieht, ein Sinnbild der innern Religion 
ſeyn, und die Offenbarung und Belebung derſel⸗ 
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ben fördern "fon, duldet er keine Gemälde, kein e Sta 
tüe, keine Bildniß in der Kirche, das nicht 10 U 
würdigen Gegenſtand der Verehrung A: Nachahmung 
vorſtellet, und 2) wenigſtens auf eine nicht u n w * 
dige Weiſe vorſtellet; denn Offenbarung und ele. 
bung des ‚Innern iſt Zweck alles Aeuſſern. und was 
du gemeéinſame Erbauung der Gemeinen nenn 3 
iſt doch wohl nur durch Offenbarung und Belebung der 
Religion möglich: was alſo die Andacht weder offenb en 
noch beleben kann, gehören nicht in die Kirche. 2 245 55 


Daß in Wegſchaffung „unſtößiger Bilder, Statiten, 
Gemälden, der Geiſt der Mäßigung und Schonung 
walten, und manchmal um des Weizens willen auch Ber 
das Unkraut geduldet werden masken ; bedarf keiner Erin⸗ 
nerung mehrt. is i min 


1909. Er wachet auch, daß die Bildniſſe der 
Heiligen keine, der wahren Andacht entgegen⸗ 
wirkende Andächteley veranlaſſen, und das Ge⸗ 
müth nicht nur nicht wegwenden von Gott, ſondern 
vielmehr überall auf Gott hinweiſen, wie denn über 
dieſen Gegenſtand die heilſamſten Verordnungen der Bi 
fchöfe, nach dem Sinne des Kirchenrathes zu Trient, 
Sess. XXV. de invocat. Sanct. erſchienen ſind. Nur 
fehlt es hie und da an einem Ezechias, der ſogar die 
eherne Schlange Moſes zerbrach, ſobald ihre Bedeutung 
verloren gieng, und zu Sünden een wurde. 
IV. König. XVIII. 4. er lee 


20, Auch die Bild fänten, Bildſtöcke außer der 
Kirche, entgehen ſeinem Augenmerke nicht. Nur, was 
das kindliche Gemüth des Vorübergehenden an Gott, an 
Chriſtus, an die Freunde Chriſti erinnern, und su Ge 
fühle der. Gottſeligkeit aufſchließen kann, iſt es werth, in 
ſchönen Bildniſſen für das Auge des eee 
dargeſtellt zu werden. 


21. Er trägt darauf an, daß bebde Geſchlechter 


in der Kirche ihre abgeſonderten Stühle haben; daß die 
Kinder den Augen der Erwachſeuen ſich nicht entziehen 
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können; daß das Drücken und Drängen der Jünglin⸗ 
ge auf den Emporkirchen, und ähnliche kkugen der 
Andacht gehoben werden. 


22. Er läßt keinen Anlaß K um die 
mechaniſche Gegenwart des Volkes bey dem Got⸗ 
tesdienſte in eine Gegenwart des Geiſtes und 
des Gemüthes zu verwandeln. So dolmetſchet er ſei⸗ 
ner Gemeine den Sine der Kirch-Einweihungs⸗ 
Ceremonie, wozu ihm die jährliche Kirchweihfeyer An⸗ 
laß giebt. „Es werden z. B. alle Jahre am Kirchweih⸗ 
Feſte an den Wänden der Pfarrkirche zwölf Wachskerzen 
angezündet, zum Zeichen, daß durch zwölf Männer, (Bo⸗ 
ten, Apoſtel Jeſu Chriſti) Licht in die Welt und auch zu 
uns gekommen iſt. Eine bey aller Einfalt fein erinnern⸗ 
de Ceremonie! Den ganzen Sinn der Kirchweihung hat 
Auguſtin tiefer erfaſſet und ſchöner ausgedrücket, als viele 
andere, serm. 250. de tempore. „Wir ſeyen das Haus 
Gottes: dieß Gotteshaus werde hier erbaut, und drüben 
ganz ausgeweiht: der Grund ſtein des Hauſes ſey Chri⸗ 
ſtus; die Kütte, die die Theile zuſammenfüget, ſey 
die Liebe.“ 


23. Da die mechaniſche Gegenwart des 
Volkes bey dem Gottesdienſte keine ge iſtige 
werden kann, bis ihm das Geheimniß des in⸗ 
nern Lebens aufgeſchloſſen worden: ſo iſt die 
Lehre von dem Gebete das erſte Augenmerk 
des Liturgen. Denn die Andacht, welche Geiſt und 
Gemüth Gott weihet, iſt eben das wahre, innere Leben. 
Und überhaupt, wie in einer Gemeine die Lehre von 
dem Gebete, und die Uebung im Gebete, ſo iſt die 
Gemeine ſelber, mechaniſch, todt, oder geiſtig, lebendig. 
Jede apoſtoliſche Gemeine iſt eine öffentliche Ur⸗ 
kunde, wie die Menſchen Gott in Chriſtus anbeten, 
Gott in Chriſtus durch ein heiliges Leben verherrlichen 
ſollen. Wenn alſo der Liturg einen apoſtoliſchen Geiſt 
hat, ſo wird er ſein Volk, überall zu Chriſtus, überall 
zu Gott dem Vater hinweiſen. Deßhalb werden auch 
die Kirchengebette in unſerer Meſſe, an Gott den Vater 

Sailers Paſtoralth. 111. B. 6 
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gerichtet, und in und durch Chriſtus geſchloſſeu. Bene⸗ 
dict XIV. hat richtig bemerkt, daß jene Gebete, die nicht 
unmittelbar an Gott den Vater gerichtet ſind, nicht von 
ſehr altem Gebrauche in der Kirche ſind. Gott in Chri⸗ 
ſtus, ſey alles in allem! (Sieh Geiſt und Kraft der 
katholiſchen Liturgie in den Kirchengebeten 
dargeſtellt; bey Lentner in München 1821). 


24. Weil die Gemeine Ein Leib ſeyn, u dieſe 
Einheit beſonders in den öffentlichen Verſammlungen 
ſichtbar werden ſoll: ſo dringt der Liturg darauf, daß 
das Hin auslaufen des Volkes zu feſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen in angränzenden Pfarrgemeinen, an Sonn⸗ 
und Feſttagen, beſonders Vormittags, (außer den Noth⸗ 
fällen und andern wichtigen Urfachen,) als eine jedem 
Chriſten unanſtändige Handlung, das Brandmal der all⸗ 
gemeinen Verachtung trage — und dadurch dem Vorwitz 
oder der Andächteley, oder der Trägheit, die ungeſehen 
— ſich ſelbſt leben will, ein Zaum angelegt werde, 


Dieſe Vorſchrift hat nur eine, aber der Ehre der 
Seeleuſorger ſehr nachtheilige, Ausnahme, nämlich: f 


Wenn die Pfarrgemeinen A. B. C. D., die um die 
Stadtpfarre, oder eine andere Pfarre X. herumliegen, 
nachläſſi ge Seelenſorger hätten, und die Pfarre X. mit 
einem geiſtreichen, und im Geiſte des heiligen Paulus 
handelnden Pfarrer verſehen wäre: ſo dürfte es wohl 
eine Sünde ſeyn, den unglücklichen Pfarrgemeinen A. B. 
C. D. das Auswandern auf beſſere Weide in X. ſchlecht⸗ 
weg zu verbieten. Verweht doch oft der Wind das Saa⸗ 
menkorn in einen fremden Garten: ſoll das Wort des 
Herrn nicht auch hie und da dieſes Loos haben? 


25. Er will nicht nur die ganze Gemeine 
um ſich her verſammelt ſehen, um auf die 
ganze wirken zu können; er will ſie auch zu 
gleicher Zeit vrſammelt ſehen, und nicht ruhen, 
bis ers dahin gebracht hat, daß ſie im Kirchengehen, be⸗ 
ſonders an Sonn- und Feſttagen Genauigkeit beweiſe. 
Es iſt ein rührender Anblick für den Seelenſorger, wenn 


1 


er mit dem letzten Glockenſchlage ſein ganzes Volk in 
ſeiner Kirche verſammelt ſieht. 


„Es kann dieß der Pfarrer, welchem Ernſt, Gottſe⸗ 
ligkeit, Liebe, Vertrauen gleichſam eine geſetzgebende 
Macht verleihen, in ſeinem Dorfe ohne ſonderliche Mühe 
zu wege bringen. Aber in Städten ſind leider! die Un⸗ 
ordnungen zu groß, als daß man ſo eine, wie das Zu⸗ 
ſpätkommen zum Gottesdienſte, auch nur rügen ſollte. 2 


20. Um einer großen Gemeine das pünktliche Zu⸗ 
fammentreffen bey dem Anfange des Gottesdienſtes mög⸗ 
lich zu machen, forget der Liturg, daß die Glocken⸗ 
zeichen, die er nach den Bedürfniſſen des Volkes feſtge⸗ 
ſetzet, ordentlich gegeben werden. So wird in vielen 
Pfarrſprengeln das erſte Zeichen um ſieben, das zwey⸗ 
te um halb acht, das dritte um acht Uhr gegeben. 
Wenn die Glocken zuſammenſchlagen, dann wiſſen alle 
Pfarrgenoſſen: itzt fängt der Gottesdienſt an, und 
mit dem letzten Schlage ſteht der Prieſter ſchon am 
Altare. Denn das Beyſpiel der Pünctlichkeit, das 
der Pfarrer giebt, muß dem Geläute erſt Nachdruck ver⸗ 
ſchaffen. 


27. Die Kraft des Glockenklanges, die das em⸗ 
pfängliche Gemüth wohl fühlet, ſo wie die Beſtim⸗ 
mung der Glocken weiß der Liturg, bey gegebenen ne 
läſſen, der Gemeine nahe zu legen. 


„Wenn die Glocke ſchallet, meine Lieben, ſo hat fie 
euch allemal etwas zu ſagen: bald kuͤndet fie den Tod des 
Nachbars, des Freundes; bald die Freude einer Familie, 
eine Bermählung, die Taufe eines Kindes; bald ein nahes 
Feſt, bald den Gottesdienſt an. Allemal ſpricht ſte im Na⸗ 
men eures Gottes: Ihr alle, die ihr meinen Schall 
vernehmen, kommt, betet an, danket, preiſet den 
Herrn: bey Ihm iſt allein Heil: Er ſendet die Freude, Er 
trocknet die Thraͤne, Er erquickt die matten Herzen, Er ver⸗ 
giebt die Sünde, Er ſchenkt Friede und ewiges Leben: 
kommt, hoͤret ſein Wort, ſein Wort iſt Wahrheit, Geiſt 
und Leben. Ein andersmal verkuͤndet ſie eine Feuersbrunſt, 
eine drohende Ueberſchwemmung, und ſpricht wieder im 
Namen Gottes: Eilet . eure Bruͤder 


2 


und euch ſelbſt. Ein andersmal verkündet fie dem Lande 

die Ankunft des Regenten, oder die Weihung des Biſchofs, 
oder den abgeſchloſſenen Frieden ꝛc., und ſpricht wieder im 
Namen Gottes: Ehrfurcht dem Koͤnige, weil er Gottes 
Stelle vertritt, Liebe dem Biſchofe, denn er iſt der 
Hirt eurer unſterblichen Seele! Danket Gott 
w den Frieden, denn er ift ſeine Gabe.“ 


Dataus erhellet denn, daß die Beſtimmung der Glo⸗ 
cken keine andere ſey, als Gottes Wort an die Menſchen 
zu bringen, alſo eine religid fe. Eben deßwegen weihet 
die Kirche auch die Aacen zu er ihrer r Be⸗ 
erben in,? ig 


283. Da ſich der Liturg als die Seele feht die 
allen Buchſtaben Sinn, und als Geiſt, der allen Cere⸗ 
monien Leben geben ſoll, ſo vergißt er nicht, feiner Ger 
meine die geiſtige Bedeutung der Ceremonien, die bey 
Austheilung der Sacramente vorkommen, dem Volke an⸗ 
ſchaulich zu machen; denn da gilt es auch: Der Buch⸗ 
ſtabe tödtet, der Geiſt machet lebendig. Wenn 
das Volk die Ceremonie ſieht, und das Zeichen nicht 
verſteht, ſo kann es nichts anders als beym Zeichen 
ſtehen, und am Buchſtaben hängen bleiben. 


Lehr⸗ und ſinnreich ſind 3. B. die 1 bey 
der Taufhandlung für das Volk, wenn ihm der verbor⸗ 
gene Sinn der Zeichen aufgeſchloſſen, die Lehre ent⸗ 
hüllt wird: z. B. 


Man läßt den Täufling vor der Kirchenthüre 
ſtehen, zum Zeichen, daß eigentlich durch die Taufe 
die Thüre in die Kirche Gottes geöffnet werde; man le⸗ 
get ihm den Namen eines Heiligen bey, zum Zei: 
chen, daß er ſich an die Tugendbeyſpiele dieſes Heiligen 
erinnern ſolle, wenn er einſt ſeinen Namen wird nennen 
hören, und daß eigentlich die Zahl der Ehriſten gerade 
ſo groß ſeyn ſolle, als die Zahl der Heiligen; man be⸗ 
zeichnet ibn mit dem Kreuze, zum Zeichen, daß 
er ein Jünger, Bekenner und Nachfolger Jeſu, des 
Gekreuzigten, ſeyn ſolle; man ſalbet ihm mit Oele 
Bruſt und Schultern, zum Zeichen, daß er einſt einen 
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guten Kampf zur Ehre eln und ſeines Glaubens Lim. 
pfen ſolle u. ſ. f. | 

20. Die fo eben genannte Sinndentung ur Gere. 
monien hat noch von einer andern Seite einen geſegneten 
Einfluß auf die Bildung des chriſtlichen Volkes; l 
ſetze ich bey: 

Der weiſe Prieſter machet von dem RNitu al, auch 
in ſeinen öffentlichen Vorträgen an das Volk, den beſten 
Gebrauch zur Bildung ſeiner Gemeine, d. h., zur Be⸗ 
förderung des innern und äußern Gottes dienſtes. 


Denn es läßt ſich von den vornehmſten Ceremonien, 
Handlungen, Gebeten, Gebräuchen, die in unſern Ritu⸗ 
alen genannt werden, auch im öffentlichen Lehramte, in 
Predigten und Ehriſtenlehren ꝛc. ein guter Gebrauch 
machen, und es fehlet nicht an Grundſätzen, die rich⸗ 
tig und leicht anwendbar für den Seelenſorger als Pre 

diger und Prieſter ſind. Sie heiſſen: 1) Benutze 
das Gute, das da iſt, denn dazu iſt es da. — Wenn 
wir verſtünden, wie vieles in dieſen wenigen Worten 
läge! Dem, Der hat, wird gegeben werden, 
ſagt Chriſtus, und wie viel ſaget er damit? 2) Die 
Ceremonien ſind des Volkes wegen, nicht das 
Volk der Ceremonien wegen: alſo müſſen ſie dem 
Volke aufgeſchloſſen, dem Volke öfter in das Un: 
denken gebracht, und zur Bildung des Volkes an. 
gewandt werden. 3) Ohne das lebendige Wort, 
das die Ceremonien ſinndeutet, und den ver⸗ 
geſſenen Sinn wieder erneuert, und zur Bil⸗ 
dung des Volkes anwendet, ſind ſie dem Volke 
ein verſiegeltes Buch. Wenn der Buchſtabe ohne 
Geiſt tödtet, fo kann die Ceremonie ohne belebenden 
Geiſt wenigſtens nicht beleben. 4) Einen beſonders 
tiefen Eindruck macht es, wenn dem Volke in 
einem öffentlichen Vortrage gerade die Cere⸗ 
monie in's Andenken gebracht, erläutert wird, 
deren Sinn mit dem Inhalte des Unterrich“ 
tes oder der Abſicht des Feſttages näher ver⸗ 
wandt iſt. Was ſchnell einleuchtet, wie Blitz, das trifft 
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auch ſchnell, wie der Blitz, die Seele des Menſchen. Und 
die paſſenden Erinnerungen an naheliegende, aber nie 
verſtandene oder gefühlte, Zeichen, Sinnbilder haben das 
Eiuleuchtende, Treffende des Blitzes. 5) Es iſt in hun⸗ 
dert Fällen gegen einen leichter und beſſer, 
Altes benutzen, als Neues pflanzen, das auch 
wieder vergeſſen und zur tauben Hülle wird. 
Nur die Pflanze, die der himmliſche Vater nicht gepflanzt 
bat, rottet der himmliſche Vater aus. 


Hier noch einige Fingerzeige von Anwendung, 
8. Br Taufceremonien, imoͤffentlichen Unter: 
richte. 8 


1 Das Weſen des Chriſtenthums beſteht in 
Glaube, Liebe, Hoffnung: dieß laͤßt ſich anſchaulich 
machen durch Erinnerung an die erſten Fragen und Antwor⸗ 
ten, die vom Prieſter gethan, und vom Taͤufling oder Tauf⸗ 
pathen, in deſſen Namen gegeben werden. 


„Was begehreſt du von der Kirche Gottes? 
Den Glauben. | 
Was giebt dir der Glaube? 
Das ewige Leben. 


Wenn du alſo zum Leben eingehen willſt, ſo halte die 
Gebote: du ſollſt Gott deinen Herrn lieben aus deinem 
ganzen Herzen, und aus deiner ganzen Seele, und deinen 
Naͤchſten, wie dich.“ 


Das iſt alſo das Weſen des Chriſtenthums: Glaube, 
Liebe, ewiges Leben. Glaube zeugt Liebe, Liebe erfuͤllt das 
Geſetz: Glaube, in Liebe wirkſam, iſt ewige Leben ſelber. 
Daß Hoffnung mit Glaube und Liebe mitgegeben iſt, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. 


2) Das Zeichen des Kreuzes ſoll uns zum Glauben 
des Herzens, und zur Heiligkeit des Lebens er⸗ 
muntern. a 


Wenn der Prieſter dem Taͤuflinge die Stirne und das 
Herz bezeichnet, ſo ſpricht er: „Ergreif den Glauben an 
die himmliſchen Gebote, und lebe ſo, daß du Gottes Tem: 
pel ſeyn koͤnneſt.“ Sieh, wie der Glaube und un geben im 
Geiſte des Glaubens, Eines ſeyn fol! 
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3) Der Chriſt ſoll geſinnt ſeyn, ſoll denken, 
reden, handeln nach himmliſcher, und nicht nach 
irdiſcher Weisheit. i 


An dieſe Pflicht erinnert uns die Ceremonie, wo der 
Prieſter dem Taͤuflinge Salz in den Mund ſtreuet, mit den 
Worten: Aceipe salem sapientiae. Wie das Salz die 
Speiſe ſchmackhaft machet, und das Fleiſch vor Faͤulung 
bewahret: fo machet die himmliſche Weis heit alle Bitter⸗ 
keiten des Lebens füße, und bewahret vor dem Verderben 
der Welt. | 


Dieß gilt auch von der ganzen chriſtlichen Kirche. 
Die Kirche ſey das Salz der Erde! Sie bewahre ihre 
Glieder vor Suͤnde und Tod, die ſich durch Faͤulniß ſinnbil⸗ 
den! Sie mache das Menſchenleben, das ſo viel Widriges 
hat, durch den Glauben an die vaͤterliche Regierung Gottes, 
und durch Liebe, die Menſchen mit Menſchen verbindet, ge⸗ 
nießbar! Deßwegen (koͤnnte der Prediger beyſetzen,) wird 
dem Taͤuflinge Salz in den Mund gegeben, zum Vorbilde 
und zum Beweiſe, daß das Chriſtenkind von nun an dazu 
eingeweihet ſey, ein Salz der Erde zu werden, d. h. einſt 
durch chriſtlichen Wandel, voll Glauben und Liebe, überall 
Geſundheit des Geiſtes und Freude des Herzens zu verbrei⸗ 
ten. Das Accipe salem sapientiae, verſteht das deutſche 
Volk nicht, wenn es ihm nicht deutſch gemacht wird, und 
machet, auch verſtanden, keinen Eindruck, wenn die Zuhoͤrer 
nicht oft und zu rechter Zeit daran erinnert werden. 


4. Wenn die Chriſten in den Tempeln er⸗ 
ſcheinen, ſo offenbaren ſie ewiges Leben, das 
ſie ſchon in ſich haben, und bringen eine neue 
Fulle des ewigen Lebens mit zuruͤck. 


Wenn der Prieſter das Kind das erſtemal in die Kirche 
einfuͤhret, fo ſpricht er: „Tritt herein in den Tempel Gottes, 
daß du dein Erbtheil in und mit Chriſtus bekom⸗ 
meſt, das ewige Leben.“ 


Dieſe Abſicht ſoll die herrſchende beym Kirchengehen der 
Chriſten ſeyn. Das Innere ſoll ſich äußerlich machen, und 
das Außere ſoll das Innere beleben. Der Sinn Chriſti ſoll 
ſich in uns offenbaren, und neues Leben, eine neue Fulle 
des ewigen Lebens gewinnen, und uns rein und ſelig 
machen, wie Er iſt. 


ar 


5) Alle Chriſt en find verpflichtet, nicht nur 
fromm, ſondern auch heilig zu leben. 


Es geſchah vor der Taufe die feyerliche Abſchwörung 
alles deſſen, was Suͤnde oder Werk des Sataus ehr 


Widerſagſt du dem Teufel? 


Ich widerſage. 

Und allen ſeinen Werken? 
Ich widerſage. 

Und aller ſeiner Hoffart? 
Ich widerſage. 


Was heißt nun allen Werken des Teufels widerfagen, anders, 
als aller Sünde, allem, was unheilig iſt, abſagen? Dann 
iſt in uns das Reich des Satans zerſtoͤrt, wann das Reich 
der Sünde zerſcoͤrt iſt. 


6) Bon dem Were und dem „„ 
3 7471 des oͤffentlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes. 


„Glaubſt du an Gott Vater, afmiätigen Saöpfer des 
Himmels und der Erde? Ich glaube. 


Glaubſt du an Jeſum Chriſtum, ſeinen Age Sohn, 
unſern Herrn, der geboren worden iſt, und 99 hat? 
Ich glaube. An 


Glaubſt du an den heiligen Geiſt, an eine heilige, ka⸗ 
tholiſche Kirche, Gemeinſchaft der Heiligen, Ablaß der Sün⸗ 
den, Auferſtehung des Fleiſches, und ein Wirts Leben? 
Ich glaube.“ 


Dieſe Ceremonſe giebt deutlich zu verſteben, daß Kae 
ganzes Leben ein öffentliches Bekenntniß deſſen ſeyn ſoll, 
was das Herz glaubt. Der Glaube des Herzens darf nicht 
fehlen, wenn der Sünder gerecht, und das Bekenntniß darf 
nicht fehlen, wenn der Gerechte ſelig werden ſoll. Corde 
ereditur ad justitiam, ore fit confessio ad salutem. 


2. Unſere Kirche will keine Heuchler, keine 
Scheinchriſten, keine eee 1 bl. Grey 
willige. | 

Deßwegen wird jeder Täufling vor der Taufe dreynel, 
und ausdruͤcklich bey feinem Namen gefragt: 
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N. N. willſt du getauft werden? 
Ich will. 

N. N. willſt du getauft werden? 
Ich will. 

N. N. willſt du getauft werden? 
Ich will. 


8. Wir ſollen unſer Vertrauen auf keinen 
andern, als auf den Namen Gottes ſetzen, das 
heißt, auf Gott allein, auf Ihn ſelber, denn 
der Name Gottes, und Gott iſt hier Eines. 


Auf den Namen des Vaters, des Sohnes, des heili⸗ 
gen Geiſtes ſind wir getauft: auf dieſen Namen wollen wir 
trauen: in dieſem Namen wollen wir beten, ſtreiten, wa⸗ 
menen dieſen Namen hin wollen wir leben, ſterben, ſelig 
werden. 


9. Die Liebe gegen Gott iſt nicht die rechte 
Liebe gegen Gott, wenn ſie nicht in das Innerſte 
des Menſchen ein: und das Innerſte durchdringt, 
und in dieſem Ein⸗ und Durchdringen be⸗ 
harret. 

Ein Bild von dieſer alldurchdringenden und dauerhaften 
Liebe Gottes iſt die Salbung des Taͤuflings unter dem ſchoͤ⸗ 
nen Gebete: 

Der allmaͤchtige Gott, der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der dich wiedergeboren aus dem Waſſer und heiligen 
Geiſt, und der dir Nachlaß aller Suͤnden geſchenket hat, 
der falbe dich mit dem Oele des Heils, zum ewigen Leben, 
durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn. 


Das Oel hat dieſe zwey Eigenſchaften: daß es fanft 
eindringt, und daß es nicht verfliegt. Innig ſey 
die Liebe Gottes, und feſt; innig und ſtandhaft ſey der 
Chriſt! | „„ 

10. Man kann nichts beſſers wunſchen und 
nichts beſſeres thun, als wachen, daß die Un⸗ 
ſchuld der Kinder Gottes rein bewahret und 
ſtets bewahret werde. N 


Wer Chriſt iſt, hat ein Zartgefaͤhl für die unschuld, 
u nicht müde, für die Bewahrung der Unſchuld zu 
wachen. Re | | 
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Dem Taͤuflinge wird ein weiſſes Kleid angelegt unter 
den Worten: Empfange dieß weiße Kleid, und bringe es un⸗ 
befleckt vor den Richterſtuhl unſers Herrn Jeſu Chriſtt, das 
mit du habeſt das ewige Leben. — Welch ein einfaches und 
bedeutendes Symbol! Wie Schön die Aus ſicht von dem 
Taufſtemme auf den Richterſtuhl Chriſti hin! 


11. Der Chriſt wandelt tadellos vor Gott und 

hält ſich ſtets gefaßt, feinem Herrn entgegen zu 
gehen. An dieſe Faſſung, an dieſes: Sich gefaßt 
halten, erinnert die angezuͤndete Kerze, die dem Taufling 
in die Hand gegeben wird, unter den Worten: Nimm dieſe 
brennende Lampe und bewahre deine Taufe durch einen un⸗ 
tadelichen Wandel: halte die Gebote Gottes, damit, wenn 
der Herr kommt zum Hochzeitfeſte, du Ihm entgegen gehen 
koͤnnteſt mit allen Heiligen im Himmel, und habeſt das 
ewige Leben, und lebeſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. N 


Das Licht iſt ein ſchoͤnes Bild des reinen Tugendbey⸗ 
ſpiels, das jedem in die Augen leuchtet — ein Bild des 
Wachens, des Fertigſeyns. 


12. Was ein Chriſt dem andern wuͤnſchen 
kann, iſt: „Ruhe von innen, Ruhe von außen, Gnade 
Gottes.“ Mit dieſen Worten entlaͤßt der Prieſter auch den 
Taͤufling: Vade in pace, et Dominus sit tecum, 


13. Es find noch andere ruͤhrende Gebete bey der 
Taufhandlung, die in den öffentlichen Vorträgen koͤnnen be. 
nuͤtzet werden, z. B. von den drey Kennzeichen des Chriſten: 
Firma spes, Consilium rectum, doctrina sancta. 


„Aumächtiger Herr, heiliger Vater, ewiger Gott! Du 
Quelle des Lichtes und der Wahrheit, wir flehen zu deiner 
ewigen und gerechten Güte für dieſen deinen Diener N. 
Erleuchte ihn mit dem Lichte deiner Gnade, reinige ihn, 
heilige ihn, gieb ihm die wahre Wiſſenſchaft, damit er, der 
Gnade der Taufe wuͤrdig gemacht, ſtets feſte Hoffnung, ge⸗ 
raden 7 weifen Sinn und gefunde Lehre behalte 1c. 


30. Nicht zufrieden, den Sinn der Geremonien 
dem Volke aufgefchloffen zu haben, weiß ihnen der Liz 
turg da, wo ſie bey dem öffentlichen Gottesdienſte und 
bey Ausſpendung der heil. Sacramente vorkommen, durch 
die Fülle der Andacht, die aus ihm ſpricht, ſo viel 
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Wahrheit und Leben einzuhauchen, daß ſie wirklich 
die Religion des Volkes beleben, weil ſie die Religion 
des Prieſters offenbaren. 


31. So wie die Ceremonien durch die Andacht des 
Liturgen Wahrheit und Leben gewinnen und ausſprechen, 
ſo trägt er auch durch Vorſtellung, Bitte ꝛc. bey, ſo 
viel er beytragen kann, daß die Mahle, die nach der 
Kindestaufe im Hauſe der Aeltern, nach Einſegnung des 
Brautpaars in öffentlichen Schenken, an dem dreyßigſten 
Tage nach einem Leichenbegängniſſe im Haufe der Erben, 
gewöhnlich gehalten werden, den Eindruck nicht wieder 
auslöſchen, den etwa die teyerlichen Handlungen der Reli⸗ 
gion gemacht haben. 


Giftſchütz führt II. Th. S. 52. 53. ſchon von der 
Synode zu Melun und der Synode zu Malines ſchöne 
Verordnungen an, die die Taufmahle aufheben und den 
Pfarrern verbieten, dabey zu erſcheinen. 


32. In der wirklichen Ausſpendung der Sacramente 
weiß der Liturg wohl, daß er nicht in feinem, ſonderm 
im Namen Chriſti handle. Durchdrungen von dem 
Geiſte Chriſti, der kam, zu ſuchen, was verloren, und 
ſelig zu machen, was durch Sünde elend geworden war, 
fpendet er die Gaben Chriſti mit einer Würde aus, 
die aus dem Bewußtſeyn der großen Handlung, die er 
verrichtet, ſich in das Geſicht und die Geberde ausgießet; 
mit allen den Gefühlen der Religion, die der Hand⸗ 
lung angemeſſen, im Herzen leben, und im Ton, in der 
Geberde und in allen Manieren des Seelenſorgers ihr 
Leben beweiſen; mit einem Ernſte, den die Lie be ge: 
mildert, und die Demuth verſchönert hat, der eben 
deßhalb das Zutrauen wecket, und die zerſtreuten Ge— 
danken deſſen, der das Sacrament empfängt, und der 
Umſtehenden ſammelt, und auf den wichtigſten Gegen: 
ſtand, die Heilsſorge, richtet; mit einer Heiterkeit; die 
durch keine Vorfälle überwölket wird, allen Verlegenhei⸗ 
ten bevorkommt, und den Mann in feinem Berufe — je: 
dermann verehrungswürdig machet. 
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Geiſtliche Dinge wollen geiſtlich gerichtet 
ſeyn, denn der thieriſche Menſch verſteht nichts davon. 
Alſo werden wohl auch geiſtliche Handlungen geiſtlich, 
d. h. im Geiſte der Religion verrichtet werden müſſen, 
wenn ſie anders dem Zwecke der Einſetzung, dem Amte 
der Seelenſorge, und den Bedürfniſſen der Menſchheit 
entſprechen ſollen. Der Genius aller Liturgie ſpricht zum 
Liturgen in jeder ſeiner Handlung: Wandle du vor 
Gott, denn ſieh, Gott wirket durch dich! 


33. Wenn der Liturg im Geiſte Chriſti handelt, ſo 
wird er gleichfern von Aengſtlichkeit und Leichtſinn blei⸗ 
ben, denn der Sinn Chriſti iſt ein frever und ein 
ernſter Sinn. Er handelte im Geiſte ſeines Amtes, 
wenn er ſich auch nicht bewußt wäre, in welchem Geiſte 
er handelte. Denn die Richtung des Gemüthes zu Gott 
bleibt, wenn auch das Bewußtſeyn ſchwindet, in 
jedem guten Prieſter. Ihn gehen alſo die Schuldispüte 
über die Meinung und Abſicht des Liturgen (de inten- 
tione actuali, virtuali, habituali) nichts an. 


334. Daß den Prieſter in Ausſpendung der Sacra⸗ 
mente keine Todes gefahr und keine Todesfurcht zurück⸗ 
ſcheuchen ſoll, liegt in feinem Berufe, mit Chriſtus 
ein Opfer für das ewige Heil der Welt zu 
ſeyn. Wie wäre er ein guter Hirt, nach dem Bilde 
feines .Oberdirten, oder wie ihn Petrus nennt, ſeines 
Erzhirten, wenn er nicht Muth hätte, ſein Leben für die 
Herrde Chriſti zu opfern? 

Ruͤhrend iſt zu leſen, was der heil. Carolus Borro⸗ 
maͤus, Cardinal und Erzbifchof von Mailand, im Jahre 1576, 
als die Peſt in der Stadt und auf dem Lande zwanzigtan⸗ 
ſend Menſchen hinwegraffte, gethan und ausgeſtanden hat. 
Zu der Peſt geſellte ſich noch ein ſtrenger Wiuter, Armuth 
und Brodloſigkeit vieler Tauſenden. Nachdem der Cardinal 
ſein Silber in die Muͤnze ſenden und Geld daraus ſchlagen 
laſſen, ſo ſchickte er es ſammt Leinenzeug, Kleidern und 
Speiſen an die Oerter hin, wo eben das größte Beduͤrfniß 
war. Alle Bettzeuge, alle Fenſterumhaͤnge, alle Teppiche 
ſeines Pallaſtes ließ er in Kleider umwandeln, die er per⸗ 
ſoͤnlich austheilte. Die Pelzmaͤntel des Cardinals glaͤnzten 
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itzt auf ſiebzigjaͤhrigen Greifen, die purpurnem violetten Tas 
lare bedeckten die nakte Armuth. In Todesgefahr ſchwebte 
er Tag und Nacht, aber der Tod durfte ihn nicht anrühren. 
Nicht Kalte, nicht Schlaf, nicht Hunger, nicht Muͤdigkeit 
hielten ihn ab, von Haus zu Haus zu gehen, und zu ſehen, 
wie es ſteht. Nicht nur den ganzen Tag, ſondern auch mehr 
als die Haͤlfte der Nacht, brachte er mik Viſttationen zu, 
und wenn er das Elend nicht anders beſuchen konnte, ſtieg 
er auf Leitern zu den oberſten Stockwerken der Haͤuſer hin⸗ 
auf. Neben dem Gelde, das er austheilte, ſchickte er zwey 
ſeiner Hausgenoſſen zu Pferde in der Stadt umher mit Eß⸗ 
waaren, Arzneyen. Wo er ſelber hinkam, empfieng man 
ihn wie eine Gottheit, die von dem Himmel gekommen 
ware; ſein bloßer Anblick ſchien das Leiden zu mildern. 
Bald war er in der Kirche, bald bey Kranken, bald bey 
Sterbenden, alle ermahnte er zum Glauben, zur Buße, zur 
Gottſeligkeit. Wo ſeine Kaſſe, ſein Silber nicht mehr hin⸗ 
reichte, nahm er Geld auf, und reizte die Reichen zur 
Wohlthaͤtigkeit. Man ſchickte ihm Ringe mit Steinen, Arm⸗ 
ſpangen, Halsketten von Gold zu, die er in Arzneyen, 
Leinenzeug und Speiſen umſetzte. In jedem Quartiere der 
Stadt wurden auf ſeine Einleitung Menſchen beſtellet, die 
Speiſen umhertrugen, die man aus jedem Haus an Stricken 
hinaufzog, oder an der Hausthuͤre abnahm. 

Auf oͤffentliche Koſten, wozu er den koͤniglichen Senat 
zu disponireu wußte, lebten einige Monate ſiebzig tauſend 
Menſchen, die bey aufgehobenem Verkehr Brodlos waren. 
Er ſelbſt, nachdem er eines Tages von Hunger and Arbeit 
erſchoͤpfet nach Hauſe kam, fand fuͤr ſich und ſeine Begleiter 
keinen Biſſen Brod und keinen Pfeuning Geld. Einer ſah 
den andern an, und ſtaunete, bis unvermuthet jemand tau⸗ 
ſend Dukaten in den Pallaſt brachte, wovon der arme Car⸗ 
dinal und die vielen anderen wieder eine Weile leben konn⸗ 
konnten. Die Schulden, die ihn waͤhrend der allgemeinen 
Noth die Liebe machen ließ, konnte er erſt, da er ſich alles 
zur Lebensfriſtung Ueberfluͤſſige ſtreng zu verſagen wußte, 
nach mehreren Jahren ganz abzahlen. Stadt und Land 
nannten ihn aus Ehrfurcht ihren Heiland, denn der apo⸗ 
ſtoliſche Geiſt, der alle Guͤter und das Leben ſelbſt opfert, 
bildet zum Vater des Vaterlandes. (Siehe Carl Borromaus 
von Stolz S. 87.) 5 


35. Wenn der Liturg Muth hat, ſein Leben für die 
Heerde Chriſti zu opfern, ſo wird er auch Muth haben, 
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die öffentlichen Verbrecher, die Unverſöhnlichen, die ihre 
Feindſeligkeit zum Aergerniſſe der ganzen Gemeine fort⸗ 
ſetzen und alle Verſuche der Ausſöhnung zurückweiſen, 
alle, deren Unwürdigkeit Publicität erhalten hat, von 
dem heiligen Abendmahle auszuſchließen. Denn die 
Störungen der öffentlichen Andacht, die das Weſen 
des Gottesdienſtes antaſten, ſind doch wohl als unverein⸗ 
barlich mit dem Gottesdienſte anzuſehen. Nun aber der 
Geiſt des heil. Abendmahles iſt: „Die Glieder der Ges 
meine ſeyen Ein Herz, Ein Geiſt in und durch Chriſtus, 
wie fie die Eine himmliſche Speiſe genießen“ 

Wie alſo das anerkannte Verbrechen, das öffentliche Aer⸗ 
gerniß, das noch durch keine Sinnesänderung getilget 
ward, die Einheit des Geiſtes und Herzens in der Ge⸗ 
meine aufhebt, ſo macht es auch den Einen geiſtigen 
Genuß der Einen himmliſchen Speiſe in der Gemeine 
anmnöglüche 


36. Wenn der öffentliche feyerliche RUE die 
Religion offenbaren und beleben fol: fo wird der Liturg 
vorerſt die weſentlichen Lehren des Chriſtenthums, und 
vor allen die Eine Grundlehre desſelben: Gott — 
in Chriſtus, das Heil der Welt, vor ſeiner Ge⸗ 
meine mit aller Macht der apoſtoliſchen Beredſamkeit ent⸗ 
hüllen, und als die Eine Grundlehre in allen einzel⸗ 
nen Vorträgen darſtellen, und dann auch jene Verir⸗ 
rungen und Mißgriffe, die den reinen Gottesdienſt in 
ſeinem Volke trüben, nicht ſowohl in polemiſchen 
Deductionen beſtreiten, als durch väterliche Ermah⸗ 
nungen zu entfernen ſuchen. 


Der erleuchtete Seelenſorger wird längſt die Ent⸗ 
deckung gemacht haben, daß ſich jene Verirrungen, vor— 
züglich in dem, was mündliches Gebet, äußere 
Abtödtung, äußerer Gottesdienſt, Vereh⸗ 
rung der Heiligen ſeyn ſoll, ſehr verbreitet 
haben. \ | 


x 


Er wird alfo das Bedürfniß fühlen, fein Volk vor⸗ 
erſt in den weſentlichen Lehren des Chriſtenthums aufzu⸗ 
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hellen, und dann durch das ſiegende Licht der Einen 
Grundlehre die Finſterniſſe, die ſich auf einige minder 
wichtige, oder zufällige, oder wenigſtens äußerliche Dinge 
geworfen haben, zu zerſtreuen. Indeſſen kann es wohl 
auch Fälle geben, die den Pfarrer nöthigen, die Miß⸗ 
griffe geradezu anzugreifen. In dieſem Falle befand 
ſich der große Augsburgiſche Biſchof, Chriſtoph Sta⸗ 
dion, in den Tagen der Glaubenstrennung, er ſprach 
über das Weſen der Religion und über zufällige Dinge ꝛc., 
wie Erasmus an ſein größeres Publikum ſchrieb; in dem⸗ 
ſelben Geiſte, und mit demſelben Feuer der Bered⸗ 
ſamkeit. Da der Zuſtand unſeres Volkes ähnliche Be⸗ 
lehrungen noch nicht in allen Gegenden überflüſſig gemacht 
bat, fo ſollen aus Stadions Synodalrede jene Stellen 
bier eingerückt werden, die zugleich feine helle, liber⸗ 
ale Denkart beurkunden würden, wenn ſie nicht ſchon 
durch feine Freundſchaft für Erasmus und durch die Ges 
ſchichte der Zeit, entſchieden wäre. 


A. Ueber das mündliche Gebet. 


Du ſtehſt vielleicht bey deinem Gebete darauf, wie viel 
du von dem Pſalter herunter gemurmelt haft, und haͤltſt 
die Vielwortmacherey fuͤr den Geiſt des Gebetes. Aber 
hoͤre, was uns Chriſtus bey Matthäus lehrt; Wenn ihr 
betet, ſaget Er, machet nicht viel Worte, wie es die Hei⸗ 
den thun. Denn ſie waͤhnen, daß ſte um des Vielſchwa⸗ 
tzens willen erhoͤret werden. Moſes ließ (beym Beten) 
keine Stimme hoͤren, und doch ward ihm geſagt: 
„was ſchreyeſt du zu mir;“ Nicht das Lippenge⸗ 
toͤn, ſondern das ſtille Hinwallen des geruͤhrten Herzens 
— — dies, dies erſchallt in Gottes Ohren, wie die maͤch⸗ 
tigſte Stimme. 


Tu forsitan, cum oras, hoc modo spectas, quantum 
Psalmorum permurmuraveris, et multiloquium oran- 
di virtutem arbitraris. Sed audi, quid apud Mat- 
thaeum nos doceat Christus: Orantes autem, inqui- 
ens, nolite multum loqui, sicut ethnici faeiunt; pu- 
tant enim, quod in multiloquio suo exaudiantur; no- 
lite ergo assimilari eis. Moses nullam edebat vo- 


Be 


Angleich ſchmackhafter, ungleich nahrhafter für dich iſt 
die Betrachtung eines einzigen Verſikels, wenn du die Schale 
zerbrichſt, und den Kern heraus holeſt — als der ganze 
Pſalter, buchſtaͤblich abgeſungen. a 


Dies erinnere ich um deſto brfliſſener, weil ich bemer⸗ 
ken mußte, daß dieſer Irrthum nicht allein das Volk hin⸗ 
tergangen, ſondern auch bey jenen Eingang gefunden hat, 
die ſich durch Kleid und Name zur vollkommenen Gottes⸗ 
Bre en bekennen. Sie waͤhnen, daß die hoͤchſte Stufe 

er Froͤmmigkeit allein darin beſtehe, daß fe täglich nur 

viele Pſalmen herunterſagen, die fie kaum dem Buchſtaben 
nach verſtehen. (Darum entſchuldigt er die Schwachen, 
die jeder ehrliche Mann von ganzem Herzen auch mitent⸗ 
ſchuldiget). Mes 


B. Ueber Faſten, Leibeskaſteyungen und äußere Ab⸗ 
5 tödtungen. Er 

Es iſt recht und Ueberaus gut, ſich fo mit gottſeligen 

Handlungen beſchaͤftigen, daß man dabey keine irdiſchen Ab⸗ 


ſichten, ſondern nur Chriſtum im Sinne habe. Denn nicht 
jene Demuth iſt empfehleuswerth, die ſich durch Geberde, 


cem, et tamen audiebat: quid elamas ad me? Non 
strepitus ille labiorum, sed ardens animi votum tan- 
quam intensissima vox ferit aures divinas; magis enim 
sapiet, magisque pascet unius versieuli‘ meditatio, 
si rupta siliqua medullas erueris, quam universum 
Psalterium ad literam tantum decantatum, 1 0 

Quod quidem ego hoc diligentius admoneo, quod re- 
ipsa cognitum habeo, errorem hune non vulgi modo 
animos passim oceupasse, sed et eorum, qui vestitu 
et nomine perfectam religionem profitentur, ut pu- 
tent, summam pietatem hac una in re sitam, si, 
quam plurimum Psalmorum vix etiam ad literaum 
intellectorum quotidie persenseant. — l 
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Justissimum et pietatis offieiis oceupari, ut opera tua 
non ad terrena, sed ad Christum referantur; non 
enim haec humilitas commendatur, quae ostenditur, 
atque simulatur gestu corporis, aut fracta voce ver- 


oder halbgebrochene Worte offenbaret, ſondern die aus rei⸗ 
nem Herzen quillt. O, es iſt ganz etwas anders, Tugend 
haben — und nur den gleiſſenden Schein der Tugend zur 
Schau tragen. Der Schatten der Sache iſt ja uicht die 
Sache ſelbſt. Alſo auch: dem Schatten nachjagen — heißt 
nicht, der Sache nachſagen. Wenn die Hoffart erſt gar die 
Uniform der Demuth traͤgt, dann hat ſie den Gipfel der 
Abſcheulichkeit erreichet. Waͤhne nicht, daß du ſchon heilig 
biſt, wenn du zu faſten anfaͤngſt. Denn dies iſt nur An⸗ 
ſchickung, Vorbereitung des Gemuͤthes zum beſſern Sinne, 
nicht die vollendete Heiligkeit ſelbſt. Alles das, was man 
uͤber das Gebotene thut, muß die Beobachtung der heiligen 
Gebote nicht hindern, ſondern unterſtuüͤtzen. Allein, wozu 
ſoll es nutzen, den Körper durch Faſten mager und duͤnne zu 
machen, wenn Hochmuth die Sinne aufblähet? Iſts wohl 
lobenswerth, Faſtenblaͤſſe im Geſichte umhertragen, wenn 
das naͤmliche Geſicht von der bleichen Farbe des Neides ent⸗ 
ſtellet wird? Soll das eine Tugend ſeyn, nuͤchtern und 
enthaltſam vom Weine leben, und ſich von Menſchenhaß 
und Zorn berauſchen laſſen? Erſt alsdann iſt es um Ab⸗ 
bruch, Faſten und Leibeskaſteyen eine ſchoͤne Sache, 
wenn der Geiſt dadurch gelernt hat, enthaltſam von Suͤnde 
zu ſeyn. Alle, die ſich am zuverlaͤſſigſten der Enthaltſam⸗ 
keit und Maͤßigkeit ruͤhmen koͤnnen, nehmen ihr Fleiſch in 


borum: sed quae puro affectu cordis exprimitur, 
Aliud est enim virtutem habere, aliud virtutis simi- 
litudinem, Aliud est rerum umbram sequi, aliud 
veritatem, Multo deformior est illa superbia, quae 
sub quibusdam humilitatis signis latet. Cave, ne, 
cum jejunare aut ahstinere coeperis, te putes esse 
jam sanctum: hoc enim adjumenium est, non per- 
fectio sanctitatis. Luidquid supra justitiam offertur 
Deo, non debet impedire justitiam sed adjuvare, 
Quid autem prodest tenuari abstinentia eorpus, si 
animus intumescat superbia? Quam laudem mere- 
bimur de pallore jejunii, si invidia lividi simus? 
Quid virtutis habet vinum non bibere, et ira atque 
odio inebriri? Tune, inquam, praeclara est absti- 
nentia, tune pulchra. atque 'mägnifica castigatio cor- 
Poris eum est animus jejunus a vitiis, imo qui 
Probabiliter ac scienter abstinentiae virtutem tenent, 
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Zucht, um die Eitelkeit (und alles luͤſterne Streben) der 
Seele deſto glücklicher zu baͤndigen — — — bezaͤhmen deß⸗ 
halb die Eßluſt auf manderley Weile, damit ſich die ganze 
Kraft der Seele dem Streben nach Tugend weihen, hingeben 
Tonne. Und eben deswegen, weil die Seele nur nach Ge⸗ 
rechtigkeit hungert, ſo iſt ihnen das Faſten minder laͤſtig. 
Paulus, dies auserwaͤhlte Gefaͤß, als er feinen Körper zuͤch⸗ 
tigte, und dem Geiſte dienſtbar machte, that dies nicht bloß 
deßwegen, um feine Keuſchheit zu ſichern, zumal kein groſ⸗ 
ſer, noch weniger der ganze Apoſtelruhm darin beſtehen 
kann, daß man ſich von Wolluſt frey und unbefleckt bewah⸗ 
ret, ſondern darauf drang der Apoſtel, daß durch die Zuͤch⸗ 
tigung des Leibes der Geiſt in Ordnung gehalten wuͤrde, und 
ſich deſto mehr den Geſinnungen der Tugend weihen koͤnnte, 
je weniger ihn die niedere Luſt entweihen durfte. 


C. Ueber Tempelzier und Kirchenbau 9. 


Es giebt welche, die die hoͤchſte Frömmigkeit darein fes 
Ken, daß ſie ſchoͤne Kirchengebaͤude aufführen laſſen. Einige 
glauben ſogar, daß fie fo viele Kriege, Todſchlaͤge, fo viele 
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eo affligunt carnem suam, quo animae fragant su- 
perbiam, — — — Idcirco a variis ciborum deside- 
riis mentem retrahunt, ut totam ejus vim oceupent 

- in eupiditete virtutum, jamque minus jejuniorum et 
abstinentiae laborem caro sentit, anima esuriente 
justitiam: nam et vas electionis, Paulus, dum ca- 
stigat corpus suum, et in servitutem redigit, ne aliis 
praedicans ipse reprobus inveniatur, non ad solam, 
ut quidam putant, hoc facit castitatem, non enim 
huic tantummodo sed omnibus virtutibus abstinentia 
opitulatur, nec magna aut tota Apostoli gloria non 
fornieari, sed hoc agit, ut eastigatione corporis eru- 
diatur animus, quantoque nil de voluptatibus, tanto 
magis possit de virtutibus cogitare, — 


6) Wenn der treffliche Biſchof in unſern Tagen lebte, fo 

"würde er gegen eine entgegengeſetzte Denkweiſe zu 
kaͤmpfen haben, die etwas Großes gethan zu haben 
träumt, wenn fie ein Kirchlein einreißt, oder von ihrer 
Zierde entbloͤßt. So ändern ſich Zeiten und Mey: 
nungen. f ö 
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Gott entehrende Handlungen, und alle Laſterthaten, deren 
ſie ſich das ganze Leben hindurch ſchuldig gemacht haben, 

hinlaͤnglich gutmachen werden, wenn fie ein Kirchlein — auf 


fremde Koſten — erbauen laſſen. 


Um von Biſchoͤfen nichts zu melden, ſo legen die Prie⸗ 
ſter den Kirchengeſchenken einen ſo hohen Werth bey, 
daß fie vorgeben, es wäre ein unausſoͤhnbares Sacrilegium, 
wenn man etwas davon den Armen, die vor Hunger dahin⸗ 
ſterben, austheilte: Chriſtus ſelbſt und die heilige Jungfrau 
Maria, ſagen fie, beraube man ihrer Schaͤtze, wenn man fo 
was unternehme: gerade, als wenn Chriſtus an dieſem Ge⸗ 
praͤnge Freude haben koͤnnte, Er, der ſelbſt auf Erden der 
Aermſte war, und Verachtung des Reichthums predigte: oder 
als wenn die heiligſte Jungfrau an dieſen Zierereyen Freude 
finden koͤnnte, ſte, die im Leben nicht darauf geſehen hat; 
oder als wenn in Kirchen eine ſinnloſe Pracht und 
Ueppichkeit zur Schau ausgeſtellt werden dürfte, da man 
doch in eben dieſen Kirchen lehret, daß die Schüler Jeſu 
dergleichen Dinge verachten ſollten. Und dies, glaube ich, 
iſt die Urſache, warum die chriſtliche Frömmigkeit überall 
erkaltet, erſchwachet, verſchwindet, dies naͤmlich, daß die 
Chriſten am Buchſtaben hängen bleiben, und nicht in den 
geiſtlichen Sinn der Schrift eindringen, und weder dem 
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Sunt aliqui, qui in eleganti templorum structura sum- 
mam pietatem existiment, et non nulli, qui tot bella, 
tot caedes, tot sacrilegia, tot totius vitae facinora 
alque flagitia probe compensata putent, si sacram 
aliquam aediculam, alienis etiam sumptibus, curarc- 


int exstruendam, x | 


Ut, ne quid dicam de Episcopis, audias passim sacer- 
dotes tantum tribuentes donariis templo dicatis, ut 
inexpiabile sacrilegium fore clamitent, siquis hinc 
aliquid in pauperum subsidium fame pereuntium de- 
trahere conetur, atque id si fiat, Christum ipsum, 
aut virginem Mariam suis bonis spoliari voeiferen- 
tur; quasi vero Christus hujusmodi gaudeat ostenta- 
eulis, qui ipse pauperrimus, opes istas caltandas 
esse docuit, aut sanelissima virgo nugis hujusmodi 
gaudeat, cum viva semper neglexerit, aut quasi de- 
coris sit ea ostentari in templis Christianorum, in 

2 * 
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Aus ſpruche unſers Herrn im Evangellum: das Fleiſch 
nuͤtzet zu nichts, der Geiſt iſt's, der lebendig 
macht — nach der Lehre Paulus: Der Buchſtabe toͤdtet, 
der Geiſt belebet, nachſinnen mögen, 


D. Ueber Verehrung der Heiligen, ihrer Bilder und 
N Reliquien. 


Du ehreſt die Heiligen, und haſt Freude daran, ihre 
Reliquien berühren zu koͤnnen: aber ihre beſte Reliquie, das 
Beyſpiel eines reinen, demüthigen Wandels, das verachteſt 
du. Maria kennt keine Verehrung, die ihr gefälliger wäre, 
als dieſe, daß du ihre Demuth nachahmeſt. Willſt du bey 
Petrus und Paulus wohl daran ſeyn, ſo ſtrebe darnach, ſo 
glaͤubig wie der erſte, und fo liebevoll wie der andere zu 
werden, und du haſt mehr gethan, als wenn du zehnmal 
nach Rom gewallfahrtet haͤtteſt. Willſt du bey Franciscus 
die hoͤchſte Ehre einlegen — liebeſt etwa Geld und Zank 
mehr als Gott — ſieh! ſo opfere dieſe deine Geld⸗ und 
Zankliebe Gott; lerne dein Gemuͤth beherrſchen, und ſey 
demuͤthig, wie Franciscus. Verachte den ſchmutzigen Gewinn, 
und geize nach Guͤtern der Seele. Laß ab vom Zanke, und 
uͤberwinde das Boͤſe durch das Gute. Und dieſe Verehrung 
wird der heil. Franciscus höher ſchaͤtzen, als wenn du ihm 
zu Ehren hundert Kerzen anzuͤndeteſt. 8 


quibus haec dicuntur esse spernenda Christi disci- 
pulis, Neque .aliud in causa esse judieo, christia- 
nam pietatem sic ubique frigere, languere, evane- 
scere, quam quod in litera consenescunt, neque ad 
spiritualem scripturarum cognitionem elaborant, ne- 
que audiunt Christum in Evangelio clamantem: Caro 
non prodest quidquam, spiritus est, qui 
vivificat, non Paulum adstruentem: Littera oc- 
eidit, spiritus est, qui vivificat, 


Veneraris divos, gaudes eorum reliquias contingere 
sed contemnis, quod illi reliquerunt optimum, puta 
vitae purae, et humilitatis exempla. Nullus eultus 
gratior Mariae, quam si Mariae humilitatem imite- 
ris. Vis tibi demereri Petrum et Paulum: alterius 
imitare charitatem, et plus feceris, quam si decies 
Romam cursitaveris. Vis summo honore Franciscum 
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Und ob man gleich in Chriſtus das Veyſpiel aller Tu⸗ 
genden, ohne Umwege zu nehmen, finden kann: doch, wenn 
du Freude daran haſt, Chriſtum in ſeinen Heiligen zu ver⸗ 
ehren: ſo laß es dir angelegen ſeyn, Chriſtum in ſeinen 
Heiligen nachzuahmen. Um alle Heilige und jeden einzeln 
zu verehren, entwoͤhne dich von allen Laſtern, und ruͤſte dich 
mit allen Tugenden aus. Wenn dies dazukommt, fo werde 
ich das, was gewöhnlich geſchieht und mehr aͤußerlich iſt, 
nicht tadeln. Du ehreſt die Aſche des heiligen Paulus hoch: 
ich habe nichts dagegen, wenn deine Verehrung nur Stand 
haͤlt, und ſich nicht ſelbſt widerleget. Wenn du aber die 
ſtumme, todte Aſche hoch ehreſt, und zugleich ſein lebendi⸗ 
ges, noch ſprechendes, noch athmendes Bild, das in feinen 
Briefen zu uns gekommen iſt, nicht achteſt: ſo iſt es um 
deine Verehrung ein eingebildetes, ſich ſelbſt widerſprechen⸗ 
des, Weſen. Die Aſche, bey der Leibesgebrechen geheilet 
werden, ehreſt du: warum ehreſt du ſeine Sendſchreiben 
nicht, die als ſo viele kraͤftige Arzneyen die Krankheiten der 
Seele heilen? 


afſicere? Clarus admirator peeuniae es, contentio- 
sus es; largire hoc Deo, compesce animum, et ex- 
emplo Francisci, esto modestior. Contemne sordi- 
dum luerum, et inhia bonis animi, Remitte conten- 
tionem, vince in bono malum, istum honorem plu- 
ris faciet sanctus ille, quam si centum illi cereos 
accenderis. Et quamvis universae pietatis exemplar 
a Christo commodissime peditur: tamen, si Christi 
eultus in sanctis ejus te delectat, fac, ut Christum 
in Sanctis ejus imiteris, et ad singulorum honorem 
singula vitia mutare, aut singulas virtutes amplecti 
stude; hoc si accesserit, jam et illa, quae foris 
fiunt, non improbabo. Summa veneratione complec- 
teris cineres Pauli, non damno, si sibi constat tua 
religio. Si veneraris cinerem mutum, et mortuum 
et vivam illius imaginem adhuc loquentem, ac tan- 
quam spirantem, quae in illius literis superest, ne- 
sligis: nonne praepostera est tua religio? Cineres 
colis, ad quos nonnunquam vitia tolluntur corporis; 
cur non literas magis, quibus vitia sanantur ani- 
marum? ' | 


x 


2 „ 


Du ehreſt das Bildniß von dem Antlitze Jefu, 
das auf Stein oder Holz gezeichnet oder gemalet iſt: viel 
ehrwuͤrdiger iſt doch wohl das Bild von feinem Geiſte, 
das als ein unnachahmliches Meiſterſtuͤck, von dem heiligen 
um N in den evangeliſchen Schriften aufs 

ehalten iſt. N g 


Du haͤltſt viel darauf, daß du eine Kreuzpartikel zu 
Hauſe habeſt. Aber dies iſt nichts — gegen den Schatz, 
wenn du das Geheimniß des Kreutzes in deinem Herzen 
eingegraben — mit dir umhertraͤgſt. Denn wenn uns jene 
Dinge zu Gott⸗verehrenden Menſchen machen koͤnnten, wer 
wäre wohl Gott⸗verehrender geweſen, als die Juden, unter 
denen gerade die Gott⸗ loſeſten Jeſum im Fleiſche wandelnd 
— nicht nur mit Augen geſehen, mit Ohren gehoͤrt, ſondern 
mit ihren Händen angetaſtet hatten? Wer waͤre gluͤcklicher 
zu ſchaͤtzen, als Judas, der Mund an Mund — den Gött- 
lichen kuͤßte? Sogar nuͤtzt das Fleiſch ohne Geiſt nichts, 
daß es ſelbſt der heiligen Jungfrau, der Mutter Jeſu nichts 
genuͤtzt haben wuͤrde, Ihn unter ihrem Herzen getragen und 
von ihrem Fleiſche geboren zu haben, wenn ſie nicht — in 
ihrem Geiſte — feinen Geiſt empfangen hätte... 


Dieſe Rede haben die Grafen Stadion von Wart⸗ 
hauſen, Philipp und Friederich, in ihren Bildungsjahren, 
unter der Aufſicht ihres Freundes Kollborn, überſetzet, und 
unſer ſel. geiſtl. Rath Steiner hat ſie ſeiner ſchönen Samm⸗ 


8 ; 4 

Honoras imaginem vultus Christi saxe, lignove eflor- 
matam aut fucatam coloribus; multo religiosius ho- 
noranda mentis illius imago, quae Spiritus S. arti- 


ficio expressa est literis evangelieis. Magni esse ere- 


dis, quod erucis partieulam domi possides: at istud 
nihil est prae illo, si mysterium crueis in pectore 
eonditum gestes; alioquin si ista faciunt religiosum, 
quid religiosins judaeis, quorum impissimi plerique 
Jesum in carne viventem oculis viderunt, auribus 
audierunt, manibus contrectarunt? Quid Jada feli- 
eius, qui ore os divinum pressit? Adeo sine spiritu 
non prodest caro quiequam, ut ne Virginem quidem 
Matri profuturum fuerit, quod eum de sua carne ge- 
nuit, nisi et spiritu spiritum illius concepisset. 


* 
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lung: Acta selecta Ecelesiae Augustanae, p. 58 — 70 
mit Anmerkungen eingerücket. 


Damit aber niemand, entweder aus gutmüthiger 
Unwiſſenheit oder aus geheimer Tadelluſt, unſern vortreff— 
lichen Biſchof Stadion für den Einen Zeugen der Wahr⸗ 
heit, die richtig gefaßt und treu befolgt alle Andacht des 
Volkes mit dem weſentlichen Chriſtenthume in die engſte 
Verbindung bringen müßte, halten könne: ſo führe 
ich noch einen alteu Kircheulehrer, und einen jüngern, 
heiligen Biſchof an, die mit andern Worten das Näm⸗ 
liche ſagen. 1 


Hieronymus Fpist. ad Riparium: Hono- 
ramus reliquias Martyrum, ut eum, cujus sunt mar- 
tyres, adoremus. Honoramus servos, ut honor 
servorum redundet in Dominum, qui ait: qui vos 
suscipit, me suscipit. | | 


8. Carol, Borom. in Cone. I. Mediolan, 

+2. Constit. 7. Caveant jejunii cultores, ne, 

Na vetitis cibis abstinent, aliarum rerum delicias, 

luxuriamque sequantur, imo vero moderato cibo et 

otu carnis vitia coercant, ut liberi, mentes ad coe- 

3 rerum amorem et contemplationem erigant, 
et ad pietatis opera expediti inveniantur. 


37. Daraus erhellet wohl auch, wie wichtig es ſey, 
daß der Liturg beſonders die Lehre von Verehrung 
der Heiligen nie anders als im Zuſammenhange mit 
der Grundlehre des Chriſtenthums: Gott in Chri⸗ 
ſtus — das Heil der Welt, mit der weſentlichen 
Anbetung Gottes und mit der heiligen Liebe, die die 
Seele aller übrigen Tugenden iſt, darſtelle. Der Ver⸗ 
nünftige ehret doch in dem Heiligen nur das Bild Got⸗ 
tes, das in ihm wiederglänzt; ehret in den Tugenden 
des Heiligen doch nur die Früchte des heiligen Geiſtes, 
der fie erzogen hat; ehret in den Schickſalen des Hei: 
ligen doch nur den Rathſchluß der ewigen Liebe, 
die ihn vor Anbeginn der Welt auserwählet, in der Zeit 


IM 


gerufen und gerecht gemacht hat, und in Zeit und e 
keit erkläret. 


38. Die Verehrung der Helligen iſt alſo im Auge 
des weiſen Liturgen nichts anders, als eine Verehrung 
des Göttlichen, das ſich in den Heiligen ſpiegelt, und eine 
Nachbildung des Göttlichen, das Ki in den Heli 
dargeſtellt hat. . 


Wie ſich Gott in Chriſtus, ſo en bart ſich Chri⸗ 
ſtus in ſeinen Heiligen. Wie Paulus ſchrieb: ſeyd meine 
Nachfolger, wie ich ein Nachfolger Chriſti, ein Nachfol⸗ 
ger Gottes bin, ſo ſprechen die Heiligen in den chriſtli⸗ 
chen Tempeln durch den Mund des weiſen Liturgen nichts 
auders, als: ſeyd unſre Nachfolger, wie wir 
Nachfolger Chriſti, Nachfolger Gottes war 
ren. Und wie die Heiligen, damals, als fie noch auf 
Erde kämpften, nur Gefäße waren, die die Gaben 
Gottes in ſich aufnahmen, und vor aller Welt Augen 
umhertrugen, fo find, fie jetzt, da fie die zeitliche Hülle 
abgelegt haben, auch nur Gefäße, die das Lob, das ih⸗ 
nen die Menſchen zollen, gleichſam ungeſehen und unge⸗ 
theilt zu Gott zuruͤcktragen. Ihm die Ehre! 


39. Wie wir alſo Gott in Chriſtus eneten PA 
ehren wir Chriſtum in den Heiligen, die fein Geiſt ges 
rufen, ſein Geiſt gereiniget, ſein Geiſt geheiliget, ſein 
Geiſt verkläret hat. So oft alſo der Liturg von Vereh⸗ 
rung der Heiligen redet, ſo iſt es 1) Gott, Chriſtus, den 
wir in den Heiligen verehren; fo iſt es 2) die Gnade 
Chriſti, die wir in der Heiligung der Menſchen lobe 
preiſen; ſo iſt es 3) die ewige Liebe, die wir in den 
Tugenden der Helligen uns zum Muſterbilde machen 
ſollen; jo iſt es A) die ewige Weisheit, deren 
wundervolle Führung wir in den Schickſalen der Heilung 
bewundern. 


40. Selbſt auch die Anrufung der Heiligen in In 
dem Auge des weiſen Liturgen nichts anders, als die 
bergeſtellte Gemeinfchaft zwiſchen der ſtreitenden und tri⸗ 
umphirenden Kirche. Die Gottſeligen auf Erde und die 
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Verklärten im Himmel find Glieder an dem Einen 
Leibe Chriſti; dieſe ſingen in den oberen, jene in 
den unteren Chören. Aber ſie haben im Grunde nur 
Ein Lied, Ein Gebet: „Dein Reich komme, dein 
Name ſey heilig, dein Wille werde vollbracht! 
Du ewige Liebe, ſieh! deine Kinder droben und deine 
Kinder hier unten verherrlichen dich mit Einem Geiſte in 
Einem Tone. Es iſt Ein Lied, das ſie ſingen, Ein 
Flehen, das aus ihren Gemüthern dringt: O, laß dir 
jenes Eine Lied gefallen, laß dieſes Eine Flehen. Erhö⸗ 
rung finden!“ 


Die Anrufung der Heiligen, ſo gefaßt, iſt alſo 
nichts anders, als Anrufung Gottes, ſo wie die Vereh⸗ 
rung der Heiligen nichts Aae ſeyn ſoll, als Anbetung 
| Gottes. — — — 5 


Daß der giturg ein großes Tagewerk vor f ch ba: 
ben mag, bis die Verehrung und Anrufung der Heiligen 
in ſeiner Gemeine überall nichts, als ein anderer Aus⸗ 
druck der Anbethung und Anrufung Gottes 
ſeyn wird, läßt ſich in vielen Gemeinen wenigſtens nicht 
widerſtreiten. Indeſſen, wenn der Begriff auch etwas 
ſpäter dahin kommt, wo das gottſelige Gemüth ſchnell 
und früh genug anlangt, ſo beweiſet eben dieſes das 
Uebergewicht, das die Gottſeligkeit des Gemüthes 
über den Begriff, in Bildung chriſtlicher Gemeinen, be⸗ 
haupten ſoll. 

*) Nicht nur katholiſche Theologen, auch einige nichtka⸗ 
tholiſche laſſen dem Kirchenrathe von Trient Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, indem fie bekennen, daß die Lehre 
der Kirche von Verehrung der Heiligen dem Geiſte des 
Evangeliums gemaͤß ſey. 


41. Da das wahre Leben der Religion durch alles 
das, was die Zuverſicht des Menſchen von Gott ab⸗ 
lenket, in ſeinem Mittelpunkte angegriffen wird, ſo ſäumt 
der weiſe Liturg nicht, jene falſchen Meynungen, die 
den Mittelpunct des religiöſen Sinnes be: 
drohen, vor allen andern zu entkräften. 
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Die Zuverſicht des Menſchen wird in unſerem Volke 
hie und da noch bedrängt von dem Wahne des Schatz⸗ 
grabens, des Goldmachens, des Wahrſagens, des Hexen⸗ 
und Zauberweſens, und am meiſten von dem Wahne, der 


die Wallfahrtsplätze zu ſehr bevölkert. Der weiſe Prie⸗ 


ſter ſtellt überall die Fackel des Evangeliums ſo hoch, 
und ſo tief, daß alle Winkel der Unwiſſ e aber 
durchleuchtet werden können. 


Hier ein Aus zug jener alen nden über dieſe 
Gegenſtände. 


A. „Lieben Kinder! fo ſpricht der Vater an das Herz 
ſeiner Pfarrgenoſſen, ich habe euch Gott in Chrſtus als 
das Heil der Welt dargeſtellt. Laſſet euer ganzes Ver⸗ 
trauen auf ihm ruhen! Und, wo irgend jemand oder 
etwas euer Vertrauen von Gott ablenken will, dem vertraut 
euch nicht an, da laſſet euch nicht hintergehen: da iſt Uns 
rath, da tt Irrthum, da iſt Betrug. Wenn ihr z. B. in 
Geldnoth gerathet, werden euch Fremde, die etwa in eure 


Gemeine kommen, oder von ihnen bethörte Nachbarn im 


hoͤchſten Vertrauen das Geheimniß offenbaren: in eurem 
Keller ſey Geld verborgen, werde aber von einem Geiſte 
bewacht: dieſer Geiſt koͤnne nur von einem Geiſtlichen und 
durch gewiſſe Segnungen gebannt werden; dann falle euch 
alles Geld in die Haͤnde. — Vor ſolchen Menſchen ver⸗ 


ſchließet euer Haus und euer Herz; denn die Bethoͤrten ſind 


betrogen, die Bethoͤrer Betruͤger, und ihr Geheimniß iſt 
Luͤge. Horchet mir zu: ich will euch das rechte Schatzgra⸗ 
ben lehren mit wenig Worten: 


1. Arbeitſamkeit, Maͤßigkeit, Sparſamkeit, kluge Haus⸗ 
haltung und Gottes furcht, das it das rechte 8 


ben fuͤr dieſes und das kommende Leben. 

H. Chriſtus lehret uns nach Schäßen graben, 
die keine Motte zernagen, kein Dieb ſtehlen kann, und 
Paulus einen Reichthum in guten Werken ſu⸗ 


chen, der, bey Gott hinterlegt, unvergaͤngliche Zinſen ein⸗ 


III. Gottſelig und genügſam ſeyn, iſt der koſt⸗ 
lichſte Schatz dieſes Lebens. 


IV. Gott iſt der Eine Herr des Himmels Ind der 
Erde. Er EN. Leben, Athem, das tagliche Brod für 


% 
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Seele und Leib dar: Ihm zu gefallen ſey unſer einziges 
Beſtreben. Ihm gefallen nur der lebendige Glaube an Ihn, 
die heilige Liebe zu Ihm, und der ſtille Wandel vor Ihm. 


V. Die Kinder des gerechten Mannes wird man 
nicht leicht betteln ſehen: erziehet eure Kinder Gott dem 
Herrn, und werfet alle Sorge nur auf Ihn. 


* Das Schaßgraben, wie aller Aberglaube, der auf Erwerb 
ausgeht, wird in dem Grade allgemeiner, in welchem 
Armuth, Unwiſſenheit, Arbeitsſcheu, Uns 
gerechtigkeit, Lift, und die Zahl des brodlofen, 
liederlichen, umherſchwaͤrmenden Gefindels zunehmen. 


Ich kenne katholiſche Geiſtliche, die von Katholiſchen 
und Proteſtanten um Huͤlfe beym Schatzgraben, unter 
Anbietung einer großen Summe Geldes angeſprochen 
worden ſind. Aber die edeln Prieſter Gottes liebten 
Wahrheit und Tugend mehr als Geld, und ließen 
ſich nicht zum Werkzeuge des Aberglaubens gebrauchen. 


B. Wenn ſogenannte Schaßgraͤber und Goldmacher die 
Geldgier der Unwiſſenden reizen und taͤuſchen, fo fehlt 
es nicht an Betruͤgern, die der Neugier und dem Vor⸗ 
witze eine Falle legen. Sie geben ſich fuͤr Wahrſager 
aus, deuten euch die Raͤthſel der Zukunft aus den Sternen 
oder Haͤnden, und laſſen ſich dafuͤr, daß ſie euch mit Luͤge 
ſpeiſen, theuer bezahlen. 


Ihr Lieben, allerdings giebt es ein goͤttliches Wahr⸗ 
ſagen; vernehmt das Wahre, das uns geſagt iſt: 


1. Gott iſt das Licht, das allerleuchtend, das Auge, 
das alldurchſchauend iſt; fuͤr Ihn giebt es keine Vergangen⸗ 
heit, Em Zukunft; vor feinem Blicke iſt Alles lauter Ges 
genwart. 


II. Wenn Gottes Hand einen Schleyer uͤber unſer Schick⸗ 
fal gezogen hat, ſo kann ihn auch nur ſeine Hand luͤften. 


III. Seine verborgene Liebe ſcheint auch hinter dieſem 
Schleyer helle genug durch. | 


IV. Dem Gottliebenden dienen alle Dinge zum beften, 
und wenn wir Gutes ſaͤen, ſo werden wir Gutes aͤrnten: 
unſere Zukunft liegt alſo in unſeren Händen. 
Laßt uus Gott lieben, und nicht muͤde werden im Gutes⸗ 
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Bo dann iſt uns das ſchoͤnſte Loos in der Zukunft aufbe⸗ 
alten. 


V. Wenn der Geiſt Gottes, der allein, die Zukunft 
durchſchauend, das Dunkel der Zukunft enthuͤllt durch Pro: 
pheten, durch Chriſtus, durch erleuchtete Freunde Gottes: 
ſo 1 wir andetend glauben und glaubend anbeten. 


Die Hoffnung iſt jetzt unſere Seligkeit, bis die 
Aschen von Angeſicht zu Angeſicht an die Stelle der 
Hoffnung tritt. 


VII. Wir wiſſen, daß wir Kinder Gottes find, und 
Gottes Erben ſeyn werden. Dieß iſt die Weiſſagung des 
goͤttlichen Geiſtes, die alle Gottſelige in ſich vernehmen. 


VIII. Die klaren Befehle des Herrn treu vollbringen, 
bis ſein Ruf uns heimhohlet, iſt die Aufgabe eines jeden 
Chriſten; die Zeichen der Zeit fleißig wahrnehmen, und 
die Geiſter pruͤfen, ob ſie aus Gott ſeyen, das Amt des 
chriſtlichen Weiſen. J f 


C. Ein andersmal ſchleichen ſich ahnliche Betruͤger in 
eure Haͤuſer: Seyd ſtille, ſagen fie, verrathet uns 
nicht, wir koͤnnen Gold machen, nehmen euch euer 
Geld rein ab, und laſſen euch nichts als Armuth, leeren 

Dunſt, und — das Gefuͤhl der Schmach, euch betrogen zu 
ſehen, zuruͤck. Wenn es auch Weiſe gäbe, die das unedle 
Metall in edles verwandeln koͤunten: die zu euch kommen, 
find nicht die rechten Weiſen. Verſchließet den Schwäßern 
euer Ohr, und oͤffnet es der Wahrheit: 


1. Es giebt eine höhere Kunſt, Gold zu machen, und 
die lehrte uns Chriſtus. „Die Liebe, die in Gott lebend 
fuͤr die Menſchen ſich opfert, giebt allen unſern Handlungen, 
auch den geringſten, einen Werth, der im Auge der Ewig⸗ 
keit gilt, verwandelt alle Bra Metalle in das N 
reinſte Gold.“ 


II. Arbeitſamkeit, Maͤßigkeit, Sperſamteit kluge Ha 
haltung, vereint mit Gottesfurcht, iſt die rechte Alchimie 
(Kunſt, Gold zu machen) für uns. 


III. Gottſeligkeit und Genügſamkeit iſt uns beffer als N 
alles Gold der Erde. \ 


IV. Wenn die Liebe den Willen Gottes thut, fo wirft 
die Zuperſicht alle Sorgen in das Herz des Vaters. 
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v. Beſſer, das Gold der Erde verſchmaͤhen, und den 
himmliſchen Sinn in ſeiner Lauterkeit bewahren, als des 
Goldes wegen, das die Erde geben kann, den Reichthum 
des Himmels verlieren. ö 


D. Wenn euch andere durch ihre Betruͤgereyen nicht in 
Suͤmpfe locken, fo werdet ihr eure eigenen Betrüger. 
Meynungen, die mit euch aufgewachſen ſind, wie z. B. die 
von dem Hexren⸗ und Zauberweſen, erfüllen euch mit Furcht, 
Schrecken, falſchem Argwohn; machen viele eurer Krankhei⸗ 
ten unheilbar, weil ihr die Heilmittel, die euch Gott in der 
Natur anbietet, verſchmaͤhet; machen euch ſelbſt hart und 
grauſam gegen eure Nachbarn, die ihr mit grundloſem Ver⸗ 
dachte kraͤnket, als wenn fie mit einer boͤſen Macht in Vers 
bindung lebten, und laſſen euch nie aus der dumpfen Hölle 
der Einbildung und des Aberglaubens herauskom⸗ 
men. Ganz anders ſpricht unſer Evangelium: 


1. Chriſtus iſt dazu erſchienen, daß er uns, ſo wie von 
aller Sünde, alſo auch von allem Irrthume, von allem Aber⸗ 
glauben erloͤſete, und in das Reich des Lichtes verſetzte. 


II. Auch die Natur iſt Dienerin Gottes, ihre Heil 
Se fließen aus Gott, der Quelle alles Lebens, alles 
eils. er 


III. Alle Satansgewalt ſteht unter Gottes All⸗Macht. 
IV. Die Zuverſicht auf die ſe macht jene unkraͤftig. 
v. Wenn Gott für uns, wer wider uns 


E. Wenn der mehr gutmeynende als lichthelle Eifer für 
Beſuchung der berühmten Wallfahrtsplaͤtze die Pfarrgemeine 
von der Mutterkirche entfernt, und die Zuverſicht 
von der Quelle des ewigen Lebens ablenket: darf der Liturg 
den ſchaͤdlichen Wahn von dem Werthe des Wallfahrtens 
um ſo weniger ungeruͤgt laſſen, je mehr der lautere Got⸗ 
tesdienſt, der innere und auſſere, dadurch getruͤbet wird. 


Er muß aber nicht nur das Falſche in dem Wahne 
erblicken, er muß auch das Gute, das der Uebung zu 
Grund lieget, anerkennen, um fhonend, wie ein menſchli⸗ 
cher Hirt, und weiſe, wie ein Bote Gottes, der nur die 
Wahrheit im Auge, und die Ehre Gottes im Herzen hat, 
handeln zu koͤnnen. i 


Er wird anerkennen das Gute das an den gutmeinen⸗ 
den Wallfahrtern ſich nicht verkennen laßt. Er wird, wenn 
er den beſſern Pilgern, die nach Altenötting, nach Einfiedel 


ꝛc. reifen, in das Herz geſehen hat, zu ſich ſelbſt fagen 
muͤſſen: f g 


a. Sieh, wie ſtark wirkt der Sinn der Gottes⸗ 
furcht bey gemeinen Leuten! Ste glaubten redlich, Gott 
das groͤßte Gefallen zu thun, wenn fie dieſe beſchwerliche 
Reiſe unternehmen, und thaten redlich nach ihrem beſten 
Wiſſen, achteten nicht der Tageslaſt, nicht des Hungers, 

nicht der ſchlechten Nahrung, nicht des unbequemſten Nacht⸗ 
lagers, noch irgend einer andern Beſchwerde. 


b. Gott fieht das Herz. . Er wird alſo in dle⸗ 

ſem äußern Werke die Liebe zu Ihm, die die Pilger be⸗ 
ſeelet, nicht uͤberſehen, und nicht unbelohnet laſſen, was 

einer Velohnung fähig if, e IR 


. Bewundernswerth iſt die Treue der Schwachunter⸗ 
richteten gegen ihre geringe Einſicht. So großer Eifer zum 
Guten bey ſo geringen Einſichten! Wie iſt es bey Denken⸗ 
den, bey Studirten ſo una? So große Einſichten, und 
ſo geringer Eifer zum Guten! Immer etwas duͤrften alſo 
die aufgeklaͤrten Koͤpfe von den unaufgeklaͤrten leruen: Wil⸗ 
lenstreue gegen die erlangten Kenntniſſe. 


d. Das Vertrauen, daß ſie Huͤlfe finden werden, 
weun es auch bey einem Heiligen verweilet, meynet im 
Grunde denn doch nur den Einen lebendigen Gott, von dem 
allein Huͤlfe kommen kann. Wenn nun Gott dieſes Vers 
trauen, das Ihn nur meynte, mit ſeinem allgegenwaͤrtigen 
Geiſte ſegnen wollte, wer koͤnnte Ihm die Hande binden? 
Iſt ja doch alles Heil nur aus Ihm, durch Ihn, und in 
Ihm! | 1 ö 


Ob nun gleich der Liturg dieſe beſſere Seite des Wall⸗ 
fahrtens, die von dem frommen Gemuͤthe der Wallenden 
ihr Gutes hat, nicht unbeſehen laͤßt, ſo kehrt er denn doch 
auch die andere heraus. Er kann es ſich nicht verhehlen, daß 


e. Mangel an Erkennt niß, und wohl auch poſitkve 
Verirrung, aus mangelhaftem Unterrichte entſtanden, 
die Wallfahrtsplaͤtze fo ſehr bevoͤlkert. Zu dieſem mangel⸗ 
haften Unterrichte gehoͤren unter andern hauptſaͤchlich die 
groben Begriffe von wunderthätigen Bildern 
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„Kann doch kein Heiliger aus ſich und durch ſich Huͤlfe ſen⸗ 
den: wie ſollte das ſein Bild koͤnnen: was er ſelber nicht 
kann? Der Diener Gottes kann nur fuͤrbitten: Gott iſt es, 
der allein Gebete erhoͤret, Gnade giebt, Huͤlfe ſen⸗ 
det, vom Uebel erloͤſet.“ Hieher gehoͤren die gro⸗ 
ben Begriffe, als wenn die Anbetung Gottes und 
die Gebetserhoͤrung an gewiſſe Pläne angebunden wäre, 
und die uͤbertriebenen Begriffe von dem Werthe 
der körperlichen Abmattungen aus reblichen, guten 
Abſichten. „Was aus dem Glauben und aus der Liebe 
kommt — iſt gut: von dieſen geiſtigen Kräften haben alle 
koͤrperlichen Werke ihren ſittlichen Werth.“ 


f. Der Geiſt des Chriſtenthums und das Vertrautſeyn 
mit dem Geiſte des Wallfahrtens werden den Liturgen in 
den Stand ſetzen, ſeiner Gemeine die paſſendſten Belehrun⸗ 
gen hierüber zu ertheilen: 1. Daß Gott die Quelle alles 
Guten ſey; daß er Gebete erhoͤre, daß Er Huͤlfe ſende, 
Er in allem und über alles zu verherrlichen ſey. 2. 
Daß eben dieſer Gott, von dem alles Gute kommt, all⸗ 
gegenwärtig ſey, überall die Kummerthraͤne ſehe, uͤber⸗ 
all mit ſeinen Erbarmungen nahe ſey, überall helfen koͤnne 
und wolle, wo Zuverſicht, Sehnen nach Huͤlfe und Empfaͤng⸗ 
lichkeit des Gemüthes für Huͤlfe da iſt. 5. Daß Glaube 
und Liebe die Hauptſache des praktiſchen Ehriſtenthums 
ausmachen. 4. Daß Gott ein Gebet, das aus Glaube 
und Liebe quillt, in der Pfarrkirche wenigſtens eben fo 
angenehm ſey, als am Wallfahrtsplatze. 5. Daß die Haus⸗ 
arbeit, um Gotteswillen verrichtet, die Erziehung der 
Kinder, und Führung des Haus weſens, die Bezaͤhmung der 
Leidenſchaften, und jedes Berufsgeſchaͤft, um Gottes wil⸗ 
len vollbracht, Gott wenigſtens eben ſo angenehm ſey, 
als die aus gutem Willen ausgeſtandene koͤrperliche Abtoͤd⸗ 
tung auf dem Wege nach irgend einem Wallfahrtsorte. 0. 
Daß beym Wallfahrten manchmal nicht ganz lautere, wenig⸗ 
ſtens ſehr menſchliche Abſichten mit unterlaufen koͤnnen: als 
Neugierde, Vorwitz, Trieb zum Freyſeyn von 
der Arbeit, natürliche Geſellſchaftsliebe, Eitel⸗ 
keit, ſtilles Verlangen, für froͤmmer gehalten 
zu werden. 7. Daß mit dem Wallfahrten ſo manches 
Uebel verbunden ſey: als Verſaͤumung der Hans: Feld ⸗Be⸗ 
rufs⸗Arbeit: Verſaͤumung der Kinder : und Hausgenoſſen 
Sorge, denn wenn die Mutter vierzehn Tage vom Hanfe 
weg iſt, wo iſt Aufſicht und Wachſamkeit über das Betra⸗ 
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gen des Geſindes, Unſchuld der Töchter? Gefahr der Ver⸗ 
führung für junge Wallfahrter und Wallfahrterinnen: Ges 
fahr, krank zu werden c. 8. Daß der Credit der Wall⸗ 
fahrtsplaͤtze ſteige und falle, wie jedes andere zeitliche Ding, 
daß dies Steigen und Fallen von gar vielen zufaͤlligen Ur⸗ 
ſachen abhaͤnge, und Gott nicht verlange, daß wir unſer 
Vertrauen auf einen zerbrechlichen Stab gruͤnden ſollen. 9. 
Daß das erkannte Entſtehen mancher Wallfahrten die Neu⸗ 
gung dazu ſehr ſchwaͤchen würde. 10. Daß die Wall fahrts⸗ 
liebhaberey faſt immer daraus entſtehe, daß man, den 
Werth des Vertrauens mit dem Werthe des Ortes 
verwechſelt.“ 11. Daß die Pflicht der Israeliten, alle Jahre 
nach Jeruſalem zu reiſen, das gewöhnliche Wallfahrten un⸗ 
ter Chriſten nicht rechtfertigen konne; denn der Tempel 
zu Jeruſalem war der Einzige, war Nationaltem⸗ 
pel. 12. Daß der Eifer zu wallfahrten auch gar oft aus 
unüberlegten Geluͤbden entſtehe: „Wenn ich 1 
werde, will ich alle Jahre nach — — — reiſen.““ 13. Da 
die übertriebenen Erzählungen der Pilger von der Andacht, 
der Zierde der Wallfahrtstempel, von den Wohlthaten, 
Segnungen, die mit dem Wallfahrten verbunden ſeyen, gar 
viel dazu beitragen, daß ſich neue Pilgerchoͤre zuſammen 
thun. 14. Daß endlich der Eigennutz und die Gewinn⸗ 
ſucht ſo vieler, die von der Menge der Wallfahrtenden 
theils leben, theils reich werden wollen, ſo wenig Em⸗ 
pfehlung für die beſuchten Andachtsſtaͤtten fen, als der 
Luͤgengeiſt, den Eigennutz und Gewinnſucht zu ihrer Po⸗ 
ſaune machen, ein Beweisthum fuͤr die Wahrheit ihrer 
Erzaͤhlungen ſeyn kann. | 


F. Wie die Wallfahrtsplaäͤtze die Andacht der 
Gemeine von der Mutterkirche abziehen, und die Zuver⸗ 
ſicht, die nur in Gott ruhen ſoll, auf mancherley Neben⸗ 
dinge lenken: ſo fuͤhrt die Zeit mancherley Sagen herbey, 
die die Ruhe und Zuverſicht des Volkes erſchuͤttern, 
und der oͤffentlichen Andacht durch die Furcht, die ſie den 
Leichtglaubigen einjagen, eine falſche Richtung geben. Sol⸗ 
che grundloſe Sagen waren faſt in allen Jahrhunderten die 
ſogenannten Weiſſagungen von dem nahen Ende der Welt, 
die irgend ein Ereigniß der Weltgeſchichte oder eine neue 
Verirrung wieder in Umlauf gebracht hat. Solche Sagen 
waren die Ziehenſchen Vorherſagungen von dem Unter⸗ 
gange großer, beruͤhmter Staͤdte, Laͤnder. f | 


\ 
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Der weiſe Liturg, fern, die Gerechtigkeit Got⸗ 
tes auch in ertraͤumten Leiden zu erblicken, und die Furcht 
der Gemeine durch Strafpredigten zu vergrößern, wird ein 
Wort finden, das weder dem Leichtfinne noch der 
Aengſtlichkeit einen Vorſchub giebt, ein Wort, das 
Chriſtus, oder fein Apoſtel in ähnlichen Faͤllen ausgeſpro⸗ 
chen haben wuͤrde. 


I. Ihr Lieben, fuͤrchtet Gott, wie ihn alle feine Kin⸗ 
der fuͤrchten, damit ihr nichts zu fuͤrchten hättet, wenn 
auch der vorhergeſagte Jammer kame. a 

II. Habt ihr eures Gottes vergeſſen, ſo thut Buße 
und bringet wuͤrdige Früchte der Buße, damit, wenn das 
angekündete Strafgericht eintraͤfe, es euch nicht unvorberei⸗ 
tet mit fort raffen koͤnnte. a ö 


III. Laßt euch durch die umhergebotenen Sagen nicht 


weiter beunruhigen, denn ſie ſind grundlos, und ver⸗ 


dienen keinen Glauben. 


IV. Vertrauet auf Gott allein, und wandelt vor 
Gott, damit euch weder dieſes noch ein anderes Elend und 
ſelbſt der Tod nicht furchtbar werden kaun. 


V. Sorget nur fuͤr eure Pflicht, (fuͤr die Eine 
Pflicht, den Willen Gottes in allem treu zu vollbringen) 
und laſſet Gott für alle eure und aller Meuſchen Schick⸗ 
ſale ſorgen. 1 70 


G. Noch mehr zeigt ſich die Mannhaftigkeit und 
Entſchloſſenheit des weiſen Liturgen, wenn irgend ein 
durch Betrug veranſtaltetes Ereigniß, die oͤffentliche Andacht 
in der Kirche ſtoͤret. Nachſtehende Erzaͤhluug eines Augen⸗ 
zeugen mag angehenden Seelenſorgern lehrreich ſeyn. 


„Als das Volk eines benachbarten Pfarrbezirkes in der 
Kirche verſammelt war, bekam eine fremde, nicht zu den 
Dorfsbewohnern gehoͤrige Weibsperſon, die als eine Rei⸗ 
ende Meſſe hörte, und eine ſtarke Leibsconſtitution hätte, 

ie fuͤrchterlichſten Gichter und die graͤßlichſten Verzerrungen. 
Sie krümmte ſich wie ein Wurm, und die Conpulfionen 
wurden immer heftiger. Es ward ein allgemeiner Schrecken 
unter allen Anweſenden verbreitet, und die Andacht ver⸗ 
ſcheuchet. Der Pfarrer ließ die Kranke in das Gaſtzimmer 
des Pfarrhofes bringen, und milde verpflegen, er aber ſetzte 
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den unterbrochenen Gottesdienſt fort, als wenn nichts ge⸗ 
ſchehen waͤre. „Lieben Pfarrkinder! fuͤr die Kranke iſt ge⸗ 
ſorgt! Sammelt eure Gedanken wieder, und horchet eurem 
Pfarrer zu, der euch das Wort des Herrn verkündet u. f. 
w.“ Nach vollendetem Gottesdienſte gleng der Pfarrer zur 


ese Die Gichter kamen in Gegenwart des Pfarrers 
wieder. 


Nachmittags um 3 Uhr kam ich mit zwey Freunden in 
das naͤmliche Pfarrhaus, um dem wuͤrdigen Seelenſorger 
einen Beſuch zu machen. Da ward mir denn gleich die 
Trauergeſchichte mit allen Umſtaͤnden erzaͤhlet. Ich gieng 
bald darauf mit dem Pfarrer in die Stube, wo die Kranke 
lag, redete mit ihr kein Wort, ſondern gab auf alle ihre 
Bewegungen Acht. In meiner Gegenwart bekam ſie einige 
Zuckungen, und ſeufzete. Ohne ein Wort zu reden, gieng 
ich mit dem Pfarrer aus dem Zimmer, und ſagte ihm: 
Freund, da iſt wahrſcheinlicher Weiſe Betrug. 
Schon dies Eine, daß die Perſon eine Weibsperſon und 
eine ledige Weibsperſon war, brachte mich auf dieſe Ber⸗ 
muthung. In dieſem Gedanken ward ich noch dadurch ges 
3 daß die Perſon in unſerer Gegenwart die Gichter 
ekam. 


Der Pfarrer, ein eben ſo wahrheitsliebender als wohl⸗ 
thätiger Mann, ſchickte, noch denſelben Tag, um einen Chk⸗ 
rurgen. . .. Denn, dachte er, die Convulſionen kann fie 
ſimuliren, aber des Pulſes iſt fie nicht fo unumſchraͤnkte 
Meiſterin. Der Chirurg kam, und fand an dem Pulſe keine 
Alteration. Der Pfarrer zweifelte nun nicht mehr, daß 
fie eine Betruͤgerin waͤre. ... Es fiel ihm auch ein: Viel⸗ 
leicht iſt dieſe Perfon von einer Diebsbande geſandt, daß 
fie ſich krank ſtellen, und zu Nachts den kommenden Dieben 
die Hausthuͤr oͤffnen ſolte. Deßhalb ließ der Pfarrer Wache 
halten. Unter den Perſonen, die Wache hielten, war eine, 
die die Betruͤgerin kannte, und von ihr die gewiſſe Nach⸗ 
richt gab, daß fie ſchon mehrere Geiſtliche getaͤuſchet hätte, 
und ſo täglich Convulſionen bekaͤme, um taͤglich vom Almo⸗ 
ſen leben zu koͤnnen. 


Der Pfarrer, uͤberzeugt von der abſcheulichen Betruͤgerey, 
ließ fie Morgens früh zu ſich kommen, machte ihr die leb⸗ 
hafteſten Vorſtellungen von der Bosheit ihres Vetruges, 
gab ihr die ſcharfſten Verwelſe, und brachte fie unter an⸗ 
derm zum Geſtändniſſe, daß ſie ſich in einer benachbarten 
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Wallfahrtskirche ſogar mit den Sterbſacramenten hätte vers 
ſehen laſſen. Der Pfarrer wiederholte ſeine Zuſpruͤche, 
N fie zur ernſtlichen Reue, und entließ fie ihrem Schick⸗ 
ſale.“ 


Daraus kann man lernen, wenn man es noch 
nicht gelernet hat, 


1. daß der Beträgereyen keine ſo abſcheulich 
ſey, die nicht irgend ein Menſch zu begehen im Stande 
ware. Man muß ſich alſo, beſonders wenn man ein zum 
Mitleiden und Wohlwollen offnes Herz hat, fehr hüten, daß 
man, indem man alle Menſchen fuͤr gut haͤlt, in keinem 
einzelnen Falle ſich von dieſem ſchöͤnen Vorurtheile irre 
fuͤhren laſſe. | 


2. Daß kein Betrug denkbar ſey, zu dem eine mäßige, 
arbeitshaſſende Weibsperſon nicht Verſuchung 
und Talent haben konnte. O, der Muͤßiggang und die 
Nothdurft, was koͤnnen ſie nicht aus Menſchen machen! 


3. Daß es leider! unzählige Erwerbsarten (modos 
aequirendi) gebe, die die Würde der Menſchheit ſchaͤnden. 
So haben ſich viele fuͤr beſeſſen ausgegeben, um Almoſen zu 
bekommen. So legte ſich dieſe Betruͤgerin auf die Kunſt, 
mit Convulſionen zu ſpielen, um Geld zu bekommen. 


4. Daß viele nichtswerthe Menſchen von der Leicht⸗ 
gläubigkeit der Guten leben, und ſelbſt von dieſer be⸗ 
kannten Leichtglaͤubigkeit zu ſolchen Trauerſpielen noch mehr 
verſucht werden. 


5) Daß man ſogar im Wohlthun, um der ſchlimmen 
Folgen willen, behutſam und vorſichtig ſeyn muͤſſe. 


56. Daß jeder Seelenſorger beſonders vorſichtig, hart⸗ 
glaͤubig und mißtrauiſch ſeyn ſolle, a) bei Weibsper⸗ 
fonen, die (in aller Achtung gegen die Menſchheit ſey's 
geſprochen!) liſtiger und zur Verſtellung geſchmeidiger ſeyn 
ſollen, als unſer Geſchlecht; b) bey uuverheurgtheten 
Perſonen, die von keinen Familienſorgen zurüdgehalten wer⸗ 
den, durch Bettügereyen ſich Brod zu verſchaffen; c) bey 
vagirenden Weibsperſonen, die keinen beſtimmten Wohn⸗ 
ort haben; d) bey Perſonen, die ein geſundes, ſtarkes 
Aus ſehen haben — und Arbeitſcheu verrathen; e) bey Per 
fonen, die Kloͤſter und Wallfahrtsplaͤtze beſuchen, 
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und nicht alle Spuren verlaͤugnen koͤnnen, daß ſie mehr von 
eee als Religionstrieben, dazu ermuntert 
werden. | 


H. Eben fo vorſichtig, hartglaͤubig und mißtrauiſch darf 
der Seelenſorger bey den vorgegebenen, ſogenannten Geiſter⸗ 
erſcheinungen ſeyn. Denn 1. Gar oft iſt der vermeynte 
Geiſt ein junger, verliebter Narr. 2. Oft iſt das, was 
du Geiſtererſcheinung nennſt, Rache einer alten Frau, die 
in dem Teſtamente verſaͤumet worden, und nun ihren Ver⸗ 
luſt ſich ſelbſt gern erſetzen moͤchte. 3. Oft iſts eitel Schatz⸗ 
graberprobe, die das Spiel auffuͤhrt. 4. Oft iſt es nur 
eine Vermummung, die irgend einen Großſprecher, der 
nichts zu fürchten vorgiebt, erſchrecken und demuͤthigen will. 
5. Wenn der Geiſt einer Weibsperſon und zwar einer jun⸗ 
gen erſcheint, da kann man wohl nicht zu behutſam 
ſeyn: denn die Bildſamkeit der weiblichen Phantaſie, das 
komiſche Genie der Liebe und die Raͤnke dieſer verſchmitzten 
Leidenſchaft ſind jedem Luſtſpiele dieſer Art gewachſen. 6. 
Das vorgebliche Gerede des Geiſtes iſt gewoͤhnlich ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man offenbar den Poͤbelſinn und die Unerkennt⸗ 
niß des Standes herausfieht. 7. In den Orten, wo ers 
leuchtete, entſchloſſene Seelenforger find — hört man nichts 
von ſolchen Geiſtererſcheinungen, aber wo leichtglaͤubige 
Geiſtliche allerley falſche Erzaͤhlungen unterſtuͤtzen, da giebt 
es immer mehrere. 


42. So wie man aber eine Giftſtaude, die man 
ausrotten will, nicht erſt an einzelnen Blättern, 
Zweigen, Beeren beſchneidet, indem die lebendige 
Kraft durch Wurzel und Stamm immer neue Nahrung 
für neue Giftbeeren nachſchieben würde, ſondern die Axt 
an die Wurzel leget, und Wurz und Stamm ausrottet: 
ſo fängt der chriſtliche Liturg nicht damit an, daß er im⸗ 
mer nur einzelne Vorurtheile, einzelne falſche 
Meynungen mühſam beſtreite, ſondern er ſtellet im⸗ 
mer und immer das göttliche Chriſtenthum vor 
den Augen ſeiner Gemeine lebendig dar. Dies lebendige 
Chriſtenthum macht er demnach zur Axt, wodurch der 
ganze Giftbaum des Irrthums, des Laſters und des To⸗ 
des mit Wurz und Stamm ausgerottet werden kann. 


„ 11 


Das iſt alſo für den Prieſter das erſte, das mitt⸗ 
lere, und das letzte, das iſt fein ein zig es Geſchäft, 
immer und immer das große Drey, Glaube, Hof: 
nung, Liebe, mit Wort, That und Kraft in ſeiner 
Gemeine zu fördern. Dadurch wird die heilige, reine 
Gottesverehrung im Herzen ſeines Volkes geboren, 
und im Aeußern ſichtbar. Dadurch wird auch der 
äußere Gottesdienſt ein taugliches Mittel, den innern 
theils auszudrücken, theils zu beleben. 


. Dieſe lebende Darſtellung des göttlichen Chriſten⸗ 
thums, wodurch die Grundlehren des Evangeliums in 
die Gemüther eingebildet, und die widerſprechenden 
ſchädlichen Meynungen ausgetilgt werden, iſt denn 
auch die Seele des öffentlichen Gottesdienſtes, ſo wie 
die Frucht desſelben. Sie iſt die Seele, in ſo fern 
der Liturg das innere Leben der Religion äußerlich macht, 
ſie iſt die Frucht, in ſo fern der Liturg das innere Le⸗ 
ben der Religion durch alle Aeuſſerungen derſelben ſtär⸗ 
ket und erhöhet. 


* Dies zeigt ſich in allen Functionen des Prieſters, alſo 
. auch in der eigentlichen Feyer des Sonn⸗ 
ags. 


44. Hat der Liturg ein lebendiges Gefühl ſeines 
Amtes, ſo wird er den Sonntag als das erſte, älte⸗ 
ſte, bedeutendſte Chriſtenfeſt anſehen, das an je: 
dem erſten Wochentage wiederkommend, Volk und Prie⸗ 

ſter verſammelt, dazu, daß fie in einem Geiſte den Glau— 
ben an die Auferſtehung Chriſti, und mit dem Glauben 
die Liebe, und mit der Liebe die Hoffnung in ſich er: 
neuern, und das erneuerte Leben des Geiſtes im An⸗ 
geſichte aller offenbaren, und durch Offenbarung das⸗ 
ſelbe Leben des Geiſtes in ſich noch mehr verſtärken. 
Der Sountag, als der feſtliche Tag des Herrn, 
iſt ihm alſo ein göttliches Inſtitut, das ihm Anlaß 
und Aufforderung verſchafft, das göttliche Chriſtenthum 
in der Gemeine neu lebendig darzuſtellen, und durch die⸗ 
ſe Darſtellung ſich und ſeiner Gemeine hinreichende Nah⸗ 
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rung des ewigen Lebens für die übrigen Wochentage zu 
ſammeln. In dem regen Eifer, die Feyer des Sonn⸗ 
tags dem Geiſte der Einſetzung anzupaſſen, benutzt er 
alles Gegebene mit erſter Treue als Mittel zu dem 
großen Zwecke, das göttliche Chriſtenthum lebendig dar⸗ 
zuſtellen, und durch dieſe Darſtellung zu verewigen. 


45. Gegeben find J. die Bruchſtücke aus den 
vier Evangelien, die alle Sonntage dem Volke in deut⸗ 
ſcher Sprache vorgeleſen werden. Man hat wohlmey⸗ 
nend Vorſchläge gemacht, die längſt gewählten Bruch⸗ 
ſtücke aus den Evangelien und Epiſteln abzudanken, und 
neugewählte an ihre Stelle zu ſetzen. Allerdings könnten 
hie und da paſſendere und reichhaltigere Stellen 
aus der heiligen Schrift gewählet, und an die Stelle 
der eingeführten geſetzet werden. Allein, wer einmal den 
Geiſt des Chriſtenthums (Gott in Chriſtus, das Heil 
der Welt) erfaſſet hat, der wird dieſen Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums auch in den beſtehenden Bruchſtücken der Evan⸗ 
gelien und Epiſteln leicht wieder finden können, und die⸗ 
ſer alldurchdringende, wiedergefundene Geiſt des Chriſten⸗ 
thums wird jedes Fragment, entweder wie es da liegt, 
oder wenigſtens in Verbindung mit andern vor⸗ oder 
nachfolgenden Stellen fruchtbar zur Erbauung des 
Volkes machen. Wer aber den Geiſt des Chriſtenthums 
nicht erfaſſet hat, der wird auch in beſſer gewählten 
Bruchſtücken das Weſen der Religion zu ergreifen, und 
dem Volke darzuſtellen unfähig bleiben. Der weiſe Li⸗ 
turg wird alſo, anſtatt ſich mit einer unnöthigen Arbeit, 
mit Abänderung der gewöhnlichen Bruchſtücke 
zu beſchäftigen, ſich vielmehr darauf befchräufen, daß er 
fie vorzüglich aus dem Geſichtspunkte des göttlichen Chri⸗ 
ſtenthums verſtehen, und im Geiſte desſelben Chriſten⸗ 
thums dem Volke dolmetſchen lerne. Die Sinnleitung 
der abgeriſſenen Stellen aus dem Zuſammenhange, und 
noch mehr aus dem Geiſte des Ganzen wird er ſich 
durch Vorübungen, wovon hier einige als Probe 
vorkommen, zu erleichtern nicht ſäumen. f 
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Erſte Vorubung. 
Ueber Joh. II. 2 — 11. 
Zeſus, ein Hochzeitgaſt zu Cana. 


Mit Freuden erblicke ich Dich, Menſchenſohn, 
bey einem Hochzeitmahle. Ich lerne daraus, daß 
Du, obgleich im Innern ſtets Eins mit deinem Vater, es 
doch nicht fuͤr noͤthig haͤltſt, im Aeußern als ein Sonder⸗ 
ling zu erſcheinen. Ich lerne daraus, daß die Gottſe⸗ 
ligkeit, ob fie gleich die Perle des innern Lebens iſt, 
und am liebſten von Gott geſehen ſeyn mag, doch nicht das 
Auge des Menſchen ſcheue, und ſchon gar nicht im Kopf⸗ 
haͤngen, in einem finſtern Geſichte, in einem ſchleichenden 
Gange, in einem traurigen, alle Freuden verdammenden 
Weſen beſtehen muͤſſe, weil Du ſelbſt bei einem Freuden⸗ 
mahle erſcheineſt. Ich lerne daraus, daß Du, wenn du 
ſchon die ſchoͤnſte Freude im Umgange mit deinem Vater, 
in Erfuͤllung ſeines Willens, und in einem reinen, unbe⸗ 
fleckten Gemuͤthe finden mußteſt, denn doch unſchuldige Freu⸗ 
den den Menſchenkindern nicht fuͤr Suͤnde anrechneſt, da 
Du fie wohl felbit. mitgenkeßeſt, und fie durch deine Gegen⸗ 
wart gern vergroͤßerſt. Wie werden fie ſich gefreuet haben, 
die Neuverlobten, da ſie Dich mit dem leuchtenden Aus⸗ 
drucke deiner ernſten Freundlichkeit und mit Dir deine 
Juͤnger in ihr Gaſthaus werden hereintreten geſehen haben? 
Wie viel Segen werden ſie ſich fuͤr ihren Braut⸗ und Ehe⸗ 
ſtand von dir erbeten haben? Jeden Bilfen werden fie mit 
dreyfacher Freude genoſſen haben, weil Du das Mahl mit 
deiner Rede wuͤrzteſt, mit deinem Gebete ſegneteſt, und 
mit der Freundlichkeit deines Antlitzes erſt recht ſchmack⸗ 
haft machteſt. Ich lerne daraus, daß auch ein chriſtlicher 
Lehrer bey offentlichen Freudenmaßlen erſcheinen darf; wenn 
nur die Freude unfhuldig, und die Gefellſchaft feiner 
werth iſt, nachdem Du mit deinen Süngern zum Hoch⸗ 
zeitmahle gekommen biſt. Ich lerne daraus, daß uns die 
chriſtliche Weisheit, wenn ſie uns ſchon in Einſamkrit unſer 
Herz vor Gott ausfhütten, und in ſtillen Gebeten Naͤchte 
durchwachen lehret, doch nicht ſchlechtweg und auf immer 
zur freudenloſen Einfamkeit verdammen kann, nachdem 
Du, die Quelle aller Weisheit, Dich bey einer Freudenge⸗ 
ſellſchaft ſehen laͤſſeſt. Ich lerne aber auch daraus, daß das 


neuverlobte Paar an unſchuld und Liebe ſich muͤſſe empfohlen 
haben, weil Du, das Muſter der ee und Liebe, zu 
dieſem Mahle giengeſt. 


Jeſus, der Wunderthäter am Hochzeitmahle. 


Mit Freuden erblicke ich Dich, Gottes ſohn, 
beym Hochzeitmahle. Es mangelte der Freude am 
Weine, die Mutter bemerkte den Mangel, und du hilfſt ihm 
ab. Kein Wort, als: „fuͤllet die Krüge mit Waſſer, ſchoͤ⸗ 
pfet davon, und bringts dem Speiſemeiſter.“ Und es ward 
Wein. Still, ohne Wortgepraͤnge wirkteſt du, wie dein 
himmliſcher Vater. Jetzt war die Hochzeitfreude wie neu⸗ 
geboren; deine Liebe, die bisher als menſchliche Freundlich⸗ 
keit erſchienen iſt, offenbarte ſich nun als goͤttliche Herrlich⸗ 
keit Wer iſt der, welcher Waſſer in Wein verwandeln 
kann? Dieſe Frage gieng, wie Blitz, den Gäften durch 
Sinn und Herz. Neue, nie gefuͤhlte Ehrfurcht zog die Neu⸗ 
verlobten an ihren Gaſt, die Mutter an ihren Sohn, die 
Junger an ihren Lehrer — das Gaſthaus iſt ein Tempel der 
Gottheit geworden. 


Sinn des Wortes. 


Groß iſt, was Jeſus gethan hat, tief der Sinn ſei⸗ 
ner That. Johannes haͤngte eine Aufſchrift darüber, die uns 
den Siun öffnen ſollte: dies war das erſte Zeichen, und 
Jeſus offenbarte ſeine Herrlichkeit, und die N 
glaubten an ihn. 


Offenbarung der verborgenen Herrlichkeit war alſo 
Sinn und Geiſt der Wunder Jeſu, und Glaube an die 
ſich offenbarende Herrlichkeit war das Wunder im In⸗ 
nern, das durch das Wunder im Aeußern bezweckt 


„Mich hat der Vater geſandt, und zum Heile der Welt 
geſandt.““ Dies war die Sprache aller Wunderthaten Jeſu. 
Gott in Chriſtus, das Heil der Welt, dies offen⸗ 
barte ſich in ſeiner Erſcheinung auf Erde. Dem Braut⸗ 
paare und den Gaͤſten die feſtliche Freude verlaͤngern, iſt 
ſchöͤnmenſchlich, aber die in Chriſtus verborgene Herrlich⸗ 
keit offenbaren, und durch dieſe Offenbarung den Glauben 
an Gott in Chriſtus wecken, das iſt goͤttlich. Das Macht⸗ 
wort, das alle Jahre das Waſſer von den Wolken auf die 


U 
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Erde herab und durch die Wurzel in den Weinſtock hinauf⸗ 
leitet, und im Weinſtocke zum Weine macht, daſſelbe Macht⸗ 
wort, in Chriſtus inwohnend, hat nun auch zu Cana das 
Waſſer in Wein verwandelt. „Gott iſt mein Vater: 
Was Er thut, thue auch ich: Glaubet an mich, 
denn der Vater it in mir.“ Indem feine Juͤnger 
glaubten, druͤckten ſie das Siegel auf dieſes Gotteswort. 


Und wie der Glaube der Jünger an Chriſtus allmaͤh⸗ 
lig erzogen ward, ſo mußte er ſelbſt große Dinge thun, und 
hat das Groͤßte gethan, indem er ſie am Pfingſtfeſt, an dem 
ſich die Fülle aller Wunder Gottes offenbarte, in neue geiſt⸗ 
volle Weſen umwandelte. r 


So erſcheinet die Geſchichte zu Cana, dies Bruch⸗ 
ftüd der evangeliſchen Erzählung, dem, der es im Zuſam⸗ 
menhange mit dem Ganzen, mit dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums betrachtet. Wem ſollte es da am Stoffe zu Bes 
lehrungen fehlen koͤnnen, wenn er anders die Dinge in die⸗ 
Tem Lichte ſchaut? 


Zweyte Vo ruͤbung. 
g Ueber Lucas XIX. 4 46. 
Das Mitleiden Je ſu. 
Er ſah die Stadt an, und weinte uͤber ſie. 


Es offenbart ſich in dieſer Thraͤne Jeſu die Zartheit, 
eee das Weſen und die Sprache des Mit⸗ 
ge u * 0 


Die Zartheit des Mitleidens! Jeſus weinte 
Thränen des Mitleidens, als ihm die Thuͤrme Jeruſalems 
ins Auge kamen. Welch ein liebevolles Herz verrathen dieſe 
Thraͤnen? Als er das Aug aufhub gegen Jeruſalem, floſ⸗ 
ſen ihm Thraͤnen ins Auge. | 


Die Groß muth des Mitleidens! Jeſus wußte 
wohl, daß ihm feine Stadt das Leben rauben würde. Aber 
darüber, daß Er das Opfer ihrer Sünde werden muͤſſe, weis 
net er nicht — — Er vergißt feiner: nur das gräbt Ihm 
jetzt blutig ins Herz, daß ſie ſelbſt, die Stadt, das Opfer 
ihrer eigenen Suͤnde werden muß. 
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Das Weſen des Mitleſdens! Das Mitleiden 
ſetzt ſich ganz in die Lage der ungluͤcklichen Stadt hinein. 
Es iſt Jeſu zu Herze, als wenn Er wirklich ſaͤhe — — wie 
die Roͤmer ſchon einen Wall um die Stadt zogen; ſchon die 
Angſt der Belagerung fein Volk ergriffe, ſchon die Kinder 
an den Waͤnden zerſchmettert wuͤrden, ſchon die Mauern ein⸗ 
ſtuͤrzten, und Steine von Steinen ſielen. 


Die Sprache des Mitleidens! Jeſus macht ſei⸗ 
ner Stadt keine bittern Vorwürfe; Er wünfht nur, daß 
fie den Tas ihres Segens erkaͤunte; Er bedauert ihre 
Unerkenntniß; Er fühlt ihren Sammer... O, wenn du 

wuͤßteſt, was dir zum Segen waͤre! Das zarte, das 
groß muͤthige Mitfuͤhlen des menſchlichen Elendes macht uns 
zu menſchlichen Menſchen. a 


Aber es offenbaret ſich in der Thraͤne Jeſu nicht bloß 
der Menſch Jeſus, es offenbart ſich auch der Meſſias, 
der Koͤnig ſeines Volkes. 


Der Blick und die Thrane des Meſſtas. 


Ja, Jeſus, du biſt Chriſtus! Unter den unzaͤhligen 
Beweiſen von deiner Meſſias wurde für mein Herz, 
iſt auch dieſer, daß 1) die Zukunft offen da liegt vor 
deinem Auge, und 2) eine Koͤnigsthräne ſchimmert in 
deinem Auge, beym Anblicke deiner Stadt. im 


Der Gottesſohn ſieht die Zukunft wie Gegenwart, der 
Menſchenſohn weinet über die Stadt, und dieſer Gottes⸗ 
und Menſchenſohn iſt der Eine Chriſtus. Ja, goͤttlicher 
Chriſtus! Du fühleft lebhaft, was Du deinem Volke ſeyn 
foltteit, Retter von allem Jammer. Du ſaheſt mit Gewiß⸗ 
heit voraus, daß dein Volk die Rettung aus deinen Händen 
nicht annehmen werde. Du ſaheſt, daß der Untergang uͤber 
deine Stadt kommen wuͤrde, und deßwegen kommen wuͤrde, 
weil fie das Heil aus deinen Händen nicht angenommen hätte, 
Und dieſe lebendige Anſchauung; was Du deiner Stadt 
feyn ſollteſt, und was fie ſich werden würde — 
zerſchmelzte dein Herz, daß Thränen herunterrollten über 
dein liebendes Antlitz. Das iſt die Ehre, der Beruf und 
der Beweis der Koͤnigswurde, daß der koͤnigliche Blick vor⸗ 
ansſieht den kommenden Jammer „der Seinen“, daß das 
königliche Herz alle Mittel anwendet, ihn abzuwenden, 
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und dann vor Mitleiden zerfließt, wenn er unaufhaltſam 
daherkommt. 


Ja, Du biſt wuͤrdig, zu empfangen das Reich 
und die Ehre. Brüder! ſo einem Könige dienen 
wir! Er kennet unſre Leiden, wie Er den Untergang Je⸗ 
ruſalems vorherſah. Er hat Mitleiden mit uns, wie er 
einſt weinte uͤber Jeruſalem. Und Er hat Macht, zu helfen, 
denn ihm iſt uͤbergeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erde. Laßt uns alſo vertrauen auf Ihn, laſſet uns nicht 
zuruͤckweiſen feine Liebe, denn Er iſts, der helfen kann, 
Meſſias, Chriſtus, Heiland. 


Der Eifer unſers Herrn für die Ehre ſeines Vaters. 


Er weinte uͤber den nahen Untergang Jeruſalems, und 
trieb die Kaͤufer und Verkaͤufer aus dem Tempel. Seine 
Liebe iſt Thaͤtigkeit, ſeine Thaͤtigkeit Liebe. So ſoll all un⸗ 
fer Eifer ſeyn, voll Liebe und Thaͤtigkeit. 


Den Zartfuͤhligen wird Jeſus wohlgefallen, wenn fie 
ihn weinen; den Hitzigen, wenn- fie ihn Käufer und Ver⸗ 
kaͤufer aus dem Tempel jagen ſehen; dem Freunde der 
Wahrheit aber ſind die Thraͤnen im Auge und die Geißel in 
der Hand des Meſſias gleich ehrwuͤrdig, als ein Sinnbild 
des rechten, lichthellen, himmliſchen Eifers. 


Die Blindheit, der Sünde angeboren. 


Die Iſraeliten hatten den Meſſtas in ihrer Mitte — 
und kannten Ihn nicht. Es war der Untergang vor der 
Thuͤr, und ſie ahneten ihn nicht. Den Tag des Segens und 
die Zukunft des Fluches erkannten fie nicht. Das iſt die 


Blindheit der Sünde; denn fie ſieht nicht die gegenwärs 


tigen Mittel des Heils, und fieht nicht das kommende 


Verderben. 


Dritte Voruͤbung. 
Ueber Joh. I. 19 — 28. SER 
Johannes, der Freund der Waheheit. 
Der Wahrheitsfrennd 1) im Geſtändniſſe von ſich ſelbſt. 


Er will fuͤr das, was er nicht iſt, durchaus nicht gehalten 
werden: „Ich bin nicht Ehriftus, nicht Elias, nicht ein 
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anderer Prophet.“ Er geraͤth auch bey der ſcheinbarſten 
Gelegenheit, ſich für etwas anders auszugeben, als er iſt, 
in keine Verſuchung, ſich eine Würde beyzulegen, die er 
nicht hatte. „Die Anfrage war feyerlich, im Namen des 
Synedrions, von Prieſtern und Leviten, im Angeſichte des 
Volkes, gerichtlich.“ Man legt ihm die Antwort gleichſam 
auf die Zunge: er haͤtte nur Ja ſagen duͤrfen. Er redete 
von ſich mit dem geradeſten Nein: Ich bins nicht, nein, 
ich bins nicht. Wenn es Pflicht iſt, zu ſagen, wer er ſey, 
ſo giebt er die einfachſte, zuͤchtigſte Antwort: „Ich bin 
die Stimme des Rufenden in der Wuͤſte: berei⸗ 
tet die Wege des Herrn.” Wenn es Pflicht iſt, zu 
ſagen, was ſein Beruf ſey, ſo ſagt ers ſo beſtimmt un⸗ 
verholen, als moͤglich: „Ich taufe mit Waſſer.““ 
Das Geſtaͤndniß des Wahrheitsfreundes Johannes von ſich 
ſelbſt iſt alſo die lauteſte Wahrheit und Demuth. 5 


Der Wahrheitsfreund 2) im Zeugniſſe von Chriſtus. 
Er bezeuget mit Freude von dem Hoͤhern, daß er höher iſt, 
als er: „Er iſt vor mir geweſen.“ Er redet mit 
edelm Knechtesſinne, und mit tiefem Gefuͤhle ſeiner 
Geringheit von feinem Herrn: „Ich bin nicht würdig, 
Ihm die Schuhriemen aufzuloͤſen.“ Er macht den, 
der es verdienet, gekannt zu ſeyn, recht kennbar: „Er tft 
unter euch geſtanden, Er war vor mir, Er kommt nad 
mir.“ Er ſcheuet den Schein einer Beleidigung 
nicht, wenn es auf das Bekenntuiß der Wahrheit ankommt: 
„Er ftand mitten unter euch, und ihr kenn et Ihn 
nicht.“ Das Zeugniß des Wahrheitsfreundes Johannes 
von Jeſus Chriſtus iſt alſo die lauteſte Wahrheit und 
Demuth. 


Johannes, unſer Beyſpiel. 


Sey alſo demuͤthig, wie Johannes. Der De 
muͤthige leget ſich keine Gabe, Faͤhigkeit, Wuͤrde bey, die 
ihm fehlet, und leidet auch nicht, daß ihm eine fehlende 
Gabe von andern beygelegt werde: „Der bin ich 
nicht, der bin ich auch nicht, der bin ich wieder 
nicht.“ Die wirklichen Gaben, Eigenſchaften, die er hat, 
vergrößert er nicht. „Das nur bin ich, das nur thue ich.“ 
Auch durch die guͤnſtigſten Umſtaͤnde laͤßt er ſich nicht ver⸗ 
fuͤhren, etwas mehr aus ſich zu machen, als er iſt — be⸗ 
ſtehet auf dem geringen Sinne von ſich. Von Wuͤrdigern 


= 


ſagt er öffentlich und mit Freude, daß fie es find. Er redet 
von ſich nur auf die feyerliche a oder wann 1 
ſonſt Pflicht iſt/ von ſich zu reden. 


Hochachte den Herrn, wie Johannes. Wer 
muß doch der ſeyn, dem Johannes (der doch nach 
Chriſti Zeugniß ſelbſt der groͤßte iſt unter denen, die von 
et geboren find) wicht rd iſt, Kuechtes dienſte 
zu thun 


Die Wahrheit gelte auch bey dir mehr, als 
alles, wie bey Johannes; ſie gelte bey dir mehr, als 
alles, ſowohl im Urtheile von dir, als im Zeugniſſe von 
Ghee ganz beſonders aber im freymüthigen 3euguifie von 

hriſtus. 


— — Durch Vorübungen dieſes Geiſtes lernt der 
künftige Seelenſorger ſich einen Reichthum ſammeln, 
der nicht nur ihm ſelbſt, in den Tagen der Noth, freund⸗ 
lich beyſteht, ſondern auch die Beförderung der öffentli⸗ 
chen Andacht in andern erleichtert. 


46. Gegeben find. uns II. die Bruchſtücke aus 
den Epiſteln ꝛc., die von dem Prieſter in der Meſſe ge⸗ 
leſen, von vielen Predigern an Sonn- und Feſttagen 
nach dem Evangelium vorgeleſen, in geiſtreichen Reden 
erkläret werden. 


47. Um den Sinn dieſer Fragmente iſt der weiſe 
Liturg nicht verlegen, indem ihn die Abſicht des Send⸗ 
ſchreibens, der Zuſammenhang des Bruchſtückes mit 
dem Ganzen, das Bedürfniß der damaligen Gemeine, 
oder einzelnen Menſchen, an die der Brief gefchrieben’ 
ward, das Intereſſe des Inhaltes für alle Zeiten, 
Hund der große Geiſt des Sendſchreibers, dieſe Seele 
des Buchſtabens, klar genug ausſprechen. Auch hat 
er ſich in Umſchreibungen und Bemerkun⸗ 
gen über ſie lange genug vorgeübet. Hier noch für 
Anfänger 
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Einige Voruͤbungen. 
1) Am erſten Advent⸗Sonntage. 
Ueber Rom. XIII. 1— 116. 
Zuerſt eine Paraphraſe nach Erasmus. 


Macht euch dieſe Tage zu nuͤtze; nuͤtze, denn ich ſage 
euch: es iſt hoͤchſte Zeit, daß ihr aus dem Schlummer des 
vorigen Wandels in ein neues Leben erwachet. Die Nacht 
verſuchet gewoͤhnlich zur Suͤnde, weil ſte der Schamroͤthe des 
Sünders mit ihren Finſterniſſen zu Huͤlfe koͤmmt. Hingegen 
ordnen auch jene, die die Nacht in Unzucht und Thorheit 
dahingebracht haben, bey Tagesanbruch ihr Aeußeres fo, daß 
ſie ſich vor den Leuten dürfen ſehen laſſen. Gerade als 
wenn fie andere Menſchen geworden wären, wollen fie am 
Tage fuͤr nuͤchterne, keuſche, ſtille Menſchen gehalten wer⸗ 
den, ob ſie gleich die Spuren der Trunkenheit, der Unzucht, 
des wilden Nachtſchwaͤrmens, nicht genug verkleiſtern koͤn⸗ 
nen. Nun iſt die Nacht eures vorigen Lebens voruͤber, der 
Tag des Evangeliums iſt mit voller Helle angebrochen. Alſo 
betraget euch fo, daß ihr bey dem Lichte des Evangeliums, 
das euch leuchtet, und das die geheimſten Fehltritte ſichtbar 
machet, nicht ſchamroth werden duͤrfet. Wie die Menſchen 
dey Sonnenaufgang ihren Leib, mit anſtaͤndiger Kleidung 
decken, damit fie den Augen des Volkes nicht anftöffig wer⸗ 
den, ſo ſollet wohl auch ihr bey Sonnenaufgang des Evan⸗ 
gellums eute Seelen mit ſolchen Geſinnungen kleiden, die 
des evangeliſchen Lichtes wuͤrdig ſind, und den Anblick Got⸗ 
tes nicht ſcheuen dürfen. So ſoll euer zukuͤnftiger Wandel 
beſchaffen ſeyn, ſo ſollet ihr rein von allen Werken der Fin⸗ 
ſterniß, ſtets im hellen Tageslichte wandeln, daß weder 
Menſchen noch Engel, noch Gottes allerreinſte Augen etwas 
ſtrafwuͤrdiges an euch entdecken. Um deſto mehr ſollet ihr 
euch rein bewahren von allen groben Aus ſchweifungen des 
Neides, der Fuͤllerey, der Trunkenheit, der Unzucht — dies 
Nachtgewand ſchickt ſich nimmer für euren hellen Beruf: ihr 
ſeyd durch die Taufe unter die Fahne Jeſu Chriſti getreten, 
ihr ſollet alſo auch ſeine Uniform tragen. Man ſoll es euch 
am Leben anſehen, an wen ihr glaubet; offenbaret es durch 
Thaten, wen ihr bekennet .. Nuͤchternheit, Keuſchheit, 
Friede, Liebe ſind die ſchoͤne Kleidung, die ſich für den 
155 des Evangeliums und fuͤr den Beruf eines Glaͤubigen 

chicket. . ö \ 
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Dann einige Anmerkungen: 


1. Nachdem der Apoſtel die poſitiven Lehren von dem 
Abfall der Menſchen, von der Erloͤſung des ſuͤndi⸗ 
sen Geſchlechtes, von der neuen Gerechtigkeit, 
die aus dem Glauben kommt und vor Gott gilt, von dem 
Geiſte der Kinder Gottes ic. ausgeſprochen hatte, 
bauet er auf dieſe Grundlehren des Chriſtenthums feine 
Moral, die ſo umfaſſend als einfach iſt. Einfach und all⸗ 
umfaſſend find z. B. die zwey Grundſaͤtze: A. Betraget 
euch wie am Tage, daß kein Gedanke, keine Begierde, 
keine That, keine Geberde ſich des Lichtes des Evangeliums 
zu ſchaͤmen habe. B. Betraget euch durchaus ſo, daß man 
es allen euren Handlungen anſehen kann: Ihr ſeyd An⸗ 
gehörige Jeſu Chriſti. Wie der Krieger durch feine 
Kleidung den Herrn, dem er dienet, verraͤth, ſo beweiſet 
ein Chriſt durch ſeinen Wandel, wer ſein Herr, ſein An⸗ 
führer iſt. Den erſten dieſer Grundſaͤtze druckt der Apo⸗ 
ſtel ſo aus: Wandelt ehrbar wie am Tage; den 
zweyten ſo: Ziehet Jeſum Chiſtum an. 


2. Die beſondern Tugenden eines Chriſten ſind, nach 
der Moral Paulus, folgende: Nichternheit, Keuſchheit, 
Friedfertigkeit, Liebe. Nicht in Gaſtmahlen, nicht in 
Trinkgeſellſchaften, nicht in Hurerey, nicht in 
Zank und Neid. f 


Durch Nüchternheit, Keuſchheit, Friedfertig⸗ 
keit, Liebe unterſcheidet ſich der eigentliche Chriſtenwan⸗ 
del von dem Heidenwandel, denn in Unzucht, Trunkenheit, 
Zank und Neid beſrand und beſteht das praktiſche Heiden⸗ 
thum. Daraus erhellet, daß gar viele Namenschriſten, die 
ſich den genannten Laſtern hingeben, im Schooße der chriſt⸗ 
lichen Kirche, weiter nichts beſſers als praktiſche Heiden 
find. O, pee ſchrecklich iſt dieſer Anblick des Heid en⸗ 
thums in Mitte des Chriſtenthums! | 


3. Kinder des Lichtes find, nach Paulus, nur jene, 
die aus dem Lichte geboren, im Lichte wandeln, die ſich al⸗ 
ſo in ihrem Innern und Aeuſſern, ohne Scheu vor Gottes 
teinftem Blicke, duͤrfen ſehen laſſen: das macht fie zu 
Söhnen des Lichtes. Gott iſt das Licht, und was aus 
Licht geboren iſt, iſt Licht, und das Licht iſt rein und unta⸗ 
delich, iſt Spmbol des reinen Sinnes, des flecken⸗ 
loſen Wandels. 
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4. Unter die Werke der Finſterniß gehören, nach Pau⸗ 
lus, nicht nur Hurerey und Füllerey, ſondern auch Neid 
und Zank ſucht. Dieſe letztern Suͤnden werden gewoͤhnlich 
zu geringe angeſetzt in unſern Suͤndenregiſtern — und noch 
geringer in unſerm Wandel. Die Zaͤnkereyen der Gelehr⸗ 
ten, wie die liebloſen Prozeſſe der Ungelehrten, ſind Werke 
des Fleiſches, Früchte des fleiſchlichen, irdiſchen Sinnes. 


2) Am zweiten Adventſonntage. 
Ueber Römer XV. 4 — 2. 


V. 4. Was immer geſchrieben iſt, iſt zu un⸗ 
ſerer Belehrung geſchrieben, damit wir durch 
die Bilder der Geduld und Tröftungen der 
ch unterfiüßet, die Hoffnung in uns feſt⸗ 


1. Der vierte Vers tft von den vorangehenden drey 
Verſen veraulaſſet; es heißt: Wir Stärfern ſollen 
die Schwächen der Schwachern mit Geduld tra⸗ 
gen, und nicht nach unſerm Gefallen leben: ein 
jeder ſuche dem andern gefällig nachzugeben, 
ſobald es ihm zum Guten und zur Erbauung dies 
net. — Selbſt Chriſtus hat ſich auf feine Vor⸗ 
züge nichts eingebildet, ſondern, wie die Schrift 
fagt, die Laͤſterungen der Gottesläfterer auf 
ſich fallen laſſen. Darauf faͤhrt Paulus fort: Was 
immer geſchrieben iſt ic. ꝛc. 


Es iſt alſo hier die Rede von dem Betragen derer, die 
ſtaͤrker an Einſicht ſind, gegen die Schwaͤchern, wie es noch 
deutlicher aus dem (K. XIV.) erhellet. Paulus giebt dieſe 
Regel: Biſt du ſtaͤrker an Einſicht als dein Bruder, ſo trag 
du den Unwiſſenden mit Geduld, und gieb ihm nach, wenn 
es zu ſeiner Erbauung iſt: ſey nicht ſtolz auf deine beſſere 
Einſicht, denn Jeſus Chriſtus war es auf jeine erhabene 
Wuͤrde auch nicht, und ließ ſchweigend die Laͤſterungen auf 
ſich fallen. TR 34 

Eine Lehre, noch in unfern Tagen gewiß fo anwendbar, 
wie in den Tagen des Apoſtels; denn vielleicht war der 
Uuterſchied zwiſchen Einſicht und Einſicht nie abſtechender, 
als in unſern Tagen. Man ſpricht zwar eben wie Pau⸗ 
lus: Trage den Schwaͤchern. Aber, ich meyne, die 
That entſpricht dem Geraͤuſche nicht. Jeder will der Stär- 
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kere ſeyn, und keiner den Schwaͤchern tragen. Man ſuchet 
gar oft den Schwaͤchern lächerlich zu machen, indem man 
Duldung prediget. Auch iſt der Beyſatz entſcheidend: Gieb 
dem Schwaͤchern nach, wenn's ihm gut iſt, und zur Er⸗ 
bauung dient. Dies iſt die Abſicht des Nachgebens, ihn 
fogar zu erbauen. Das Beyſpiel Jeſu druͤckt auch hier das 
Siegel auf die Lehre Paulus: ſelbſt der Meſſtas bildete ſich 
nichts auf ſeine Hoheit ein; Er ließ deu Laͤſterer laͤſtern, 
ſo oft Er ihn, ohne großes Aergerniß zu veranlaſſen, nicht 
ſtumm machen konnte. 


2. Paulus hat dies Verhalten Jeſu mit Worten aus 
Davids Pſalmen XVIII. 10. ausgedruͤckt, — und rechtfer⸗ 
tigt ſich daruͤber; denn, ſagt er, alles iſt ja zu unſerer Er⸗ 
bauung geſchrieben. Es waren alſo, nach Paulus, die 
Schriften des alten Bundes brauchbar fuͤr die erſten Chri⸗ 
ſten. Sie durften und ſollten ſich Belehrung, Geduld, 
Troſt und Hoffnung daraus holen: Alles, was geſchrie⸗ 
ben iſt, das iſt zu unſerer Belehrung geſchrie⸗ 
ben. Alſo werden eben dieſe Schriften auch fuͤr uns noch 
brauchbar ſeyn; denn wir beduͤrfen des Troſtes gewiß ſo 

gut, wie die erſten Ehriſten; auch wir koͤnnen und ſollen 
ſtark werden in Geduld und Hoffnung, wie ſie; auch wir 
koͤnnen und ſollen uns durch die Beyſpiele Abrahams, Da⸗ 
vids, Joſephs ꝛc. erbauen laſſen, wie fir. ... Wie es zu 
Zeiten Pauls geweſen: alles, was geſchrieben iſt, iſt zu 
-N Belehrung geſchrieben, ſo iſt es noch dieſe Stunde 
wahr. f 


V. 5. 6. So gebe euch denn der Gott der 
Langmuth und des Troſtes Einerley Sinn in 
Chriſtus Jeſus, damit ihr mit Einem Gemüthe 
unnd mit Einem Munde Gott und den Vater un⸗ 
ſers Herrn Jeſu Chriſti verherrlichet. 


1. Paulus bittet zu Gott für feine lieben Mitchriften 
um Einmuͤthigkeit, um Einen Sinn. — Er kannte 
den Geiſt des Chriſtenthums, und es iſt auch fuͤr uns 
Pflicht, nach feinem Beyſpiele und in feinem Geiſte um 
dieſen Einen Sinn der Chriſten zu bitten. Ein Sinn 
und ein Herz: das iſt Kennzeichen der Chriſten, nach 


a 


der Lehre Jeſu und nach dem Gebete dieſes unferd 


Kr „das Er aus ſeinem Herzen ſprach, ehe Er 
in den Tod gieng, und auch nach dem Beyſpiele der 
erſten Chriſten. Ein Sinn und Ein Herz: das iſt eine 
Sailers Paſtoralth. IE P. 9 


an 


milde Gabe des Himmels, kommt aus einem beſſern 
Lande, und führt in ein beſſeres Land, iſt das rechte 
—4 Ru dem Leuchter der Gemeine, und an rechte Salz 
er Erde. 


2. Die naͤchſte Frucht des Einen Sinnes, des Einen 
Herzens iſt die Verherrlichung des himmliſchen Va⸗ 
ters Wenn naͤmlich die Chriſten Einerley Sinn haben: ſo 
werden fie auch nach einerley Geſinnung wandeln, Einer: 
le Sprache führen. — Und dieſe Einheit des Sinnes, 
des Wandels, der Sprache macht Eindruck auf die übrigen 
Menſchen, daß fie Gott an den Chriſten, die ſich durch die⸗ 
ſe Einheit des Sinnes, des Wandels, der Sprache aus⸗ 
zeichnen, erkennen lernen, und Ihn dankbar dafür preiſen. 


V. 7. Darum fo nehmet einander bruͤderlich 
auf, wie euch auch Chriſtus, zur Ehre Gottes, 
aufgenomen hat a 


Chriſtus nahm Juden und Heiden freundlich auf; Er 
ließ ſie ohne Unterſchied in ſeine Kirche kommen: ſo ſeyd 
nun auch ihr guͤtig gegen einander. Wenn Chriſtus den 
Juden in ſeine Geſellſchaft aufnahm, ſo ſollet ihr den ehe⸗ 
maligen Heiden, den Chriſtus gleichfreundlich mit aufnahm, 
nicht verſtoſſen, ſollet ihn als Bruder behandeln. Wenn 
Chriſtus den Heiden in feine Geſellſchaft aufnahm, fo fol 
ihn der Jude, dem der naͤmliche Chriſtus Gnade widerfahren 
ließ, auch nicht verſtoſſen, ſoll ihn als Bruder behandeln — 
Seyd brüderlich gegen einander ne wie 
Chriſtus gegen euch. 


Wie zu Paulus Zeiten die Chriſten aus dem Guben: 
thum, und die Chriſten aus dem Heidenthume nicht ſo leicht 
Ein Sinn und Ein Herz werden konnten: ſo geſchieht es 
noch jetzt ſehr oft, daß Chriſten gegen Chriſten, wegen der 
äuſſerlichen Unterſchiede des Vaterlandes, des Geburtsortes, 
des veränderten Standes ıc., eine Abneigung im Herzen 
naͤhren, und dieſe Abneigung mehr als nur durchſcheinen 
laſſen; es geſchieht, daß Chriſten von Chriſten des außer 

chen Unterſchiedes wegen gehaßt werden. 


Da moͤchte ich immer ſagen: Chriſtus nahm uns brüͤ⸗ 
derlich auf, warum wollen wir einander unbruͤderlich begeg⸗ 
nen? Was den ernſtern Unterſchied betrifft, ſo hoͤrt man 
aus manchem Chriſtenmunde das verachtende Wort: „der iſt 
ein Schwabe, der iſt ein ui der iſt ein Baier 


u. ſ. f. So würde Paulus uicht fagen, würde vielmehr ſa⸗ 
gen: In Jeſus Chriſtus gilt weder Schwabe, noch 
Bayer, noch Tyroler, noch Frank, noch Deutſcher, noch 
Franzos, fondern allein die neue Creatur ). 


Eben ſo widerlich klang ehemal die Sprache des Par⸗ 
teygeiſtes in dem Munde der Geiſtlichen: — Der iſt ein 
Bernardiner, der iſt ein Benedictiner, der iſt ein 
Carmelite, der iſt ein Petriner, der iſt ein Bar⸗ 
tholomaer — und wenn einer vollends ein — — — Il, 
Himmel! da iſt gar Feuer im Lande. Lieben Freunde! laßt 
uns allen äußern Unterſchied vergeſſen, und uns einander 
bruͤderlich aufnehmen, wie uns Chriſtus auch aufnahm! So 
lehrte Paulus, und wer anders handelt, der ſehe zu, wie 
er mit der Wahrheit Eines werde. ö 


3) Um fünften Sonntage nach der Erſcheinung des 
Herrn. 
Ueber Kolofſ. III. 12—17. 


„Bruder! als Auserwaͤhlte, Heilige, Geliebte Gottes, 
werdet geſinnt wie Gott! Euer Innerſtes bewege ſich in lau⸗ 
ter Erbarmen! ſeyd guͤtig, demuͤthig, fanft, duldend! Einer 
trage den andern, einer vergebe dem andern, wenn er uͤber 
ihn zu klagen hat. Wie euch der Herr vergab, ſo vergebt 
auch ihr einander. Ueber alles dieſes bekleidet euch mit 
Liebe, fie iſt das vollkommenſte Band, das Menſchen vers 
bindet. Der Friede Chriſti herrſche in euren Herzen: ihr 
ſeyd ja Ein Leib, und zum Frieden beſtimmt, ſeyd dankbar 
gegen Gott. Das Wort Chriſti wohne in euch mit all feiner 
Weisheit, und trage reiche Frucht. Lehret euch und ſtaͤrket 
einander mit Pfalmen und Hymnen und chriſtlichen Ge⸗ 
ſaͤngen, euer Herz ſinge liebliche Lieder dem Herrn. Was 


* 


*) Sehr fein und chriſtlichwaht bekaͤmpfte der Biſchof Un: 
gelter das Vorurtheil wider die Nation. Als er in 
einer Wahlangelegenheit, ſehr ſtark angefochten ward, 
ſeine Wahlſtimme nur keinem Schwaben zu geben, 
rettete er ſich und ſeine Freyheit mit dem Worte: 
Ich kenne nut zwey Nationen, die Guten und 
die Boͤſen. 15 

9 


1 Sl 


Was ihr immer redet und thut, das geſchehe im Namen 
des Herrn Jeſu Chriſti, und m Danke gegen Gott RR 
den Vater.“ 


Paulus lehret in dieſem unvergleichbaren Fragmente ſei⸗ 


nes Sendſchreibens an die Koloſſer, wie die Chriſten gegen 
Gott, gegen Chriſtus, und gegeneinander ſollen ge⸗ 
ſinnt ſeyn. I. Alles, was ihr redet und thut, redet und 
thut im Dankgefuͤhle gegen den Vater. Dankbare Liebe 
gegen den Vater ſey das Triebrad eures Denkens, Wollens, 
Redens, Thuns, Leidens. II. Alles, was ihr redet und thut, 
redet und thut als Juͤnger Jeſu Chriſti, in ſeinem Na⸗ 
men, nach feiner Lehre, nach feinem Beyſpiele, 


nach ſeinem Willen, in ſeinem heiligen Geiſte, aus 


dem edeln Triebe, Ihn zu verherrlichen. Alles, was ihr 
denket, wollet, redet, thut, leidet, ſey ſo beſchaffen, wie 
Jeſus Chriſtus denken, wollen, reden, thun, leiden wuͤrde, 
wenn Er an eurer Stelle wäre, III. Alles, was ihr redet, 
thut, ſey voll Liebe gegeneinander. Liebet einander, 
wie Gott euch lieb hat, n einander, wie n 
euch vergab. 


Wenn es ſolche Menſchen auf Erde gaͤbe, deduͤrfte es 
noch eines Beweiſes, daß der Baum, der ſolche bier 


brachte, gut, daß das Chriſtenthum göttlich ſey? 


Paulus ermahnet zur Liebe gegeneinander, aus Grün⸗ 
den, über deren Würde ſich nichts denken laͤßt; denn 1. die 


Liebe macht uns Gott- und Chriſtus⸗aͤhnlich. Liebet, wie 


Chriſtus. II. Die Liebe iſt das allervollkommenſte Band 


zur Zuſammenfuͤgung der Menſchen untereinander. III. Die 


Liebe iſt das rechte Kennzeichen des Ehriſtenthums, und die 


Krone, unſers Berufes — die Chriſten ſind eſtimmt, Ein 


Leib zu ſeyn. 


* 


Paulus nennt die ſchoͤnſten Wirkungen der eiebe. 


Eure Eingeweide bewegen ſich in lauter Erbarmen: ſeyd 
gütig, ſeyd demüthig, fanft, duldend: einer trage 
den andern: ſeyd e und lebet i in ſtiller Eintracht 
beyſammen. 

Paulus ermuntert zu Geſaͤngen, die lehren und 


ftärfen, und aus dem Herzen geſungen werden. Das 
ſind wahrhaftig Eigeuſchaften eines guten Chriſtengeſanges, 


daß fein Inhalt lehrreich für den Verſtand, ſtaͤrkend fuͤr 


den Willen, und ſingbar fuͤr ein Chriſtenherz iſt. Wenn 


Paulus für den Kirchengeſang iſt, wie konnte ich dawider 
ſeyn? Wenn Paulus fuͤr einen ſolchen Kirchengeſang iſt, 
wer moͤchte fuͤr einen andern ſeyn? Aber zu einem ſolchen 
Geſange gehort mehr, als ſchoͤne Verſe, gutes Pas 
pier, feine Lettern, liebliche Arien und geübte 
Stimmen. 


48. Die Heiligung des Sonntages zu fördern, ſorget 
der Liturg III. dafür, daß das Volk, das der Meſſe, 
dem Hochamte beywohnet, Eines Herzens, 
Eines Sinnes mit dem Prieſter werdet: in ſo 
fern dies, bey der jetzigen Verfaſſung, mög⸗ 
lich und erreichbar iſt. Denn der Prieſter bittet, 
opfert, danket eigentlich im Nrmen des Volkes. Er iſt 
am Altare keine Privatperſon, ſondern eine e 
liche handelt im Namen der Gemeine. 


49. Wenn das Volk Eines Sinnes mit, ben Liturgen 
werden ſoll, ſo wird der Liturg mit dem Geiſte der ka⸗ 
tholiſchen Liturgie, in fo fern er ſich in der Meſſe offeu⸗ 
bart, ſelbſt vertraut ſeyn, und, ſein Volk mit demſelben 
Geiſte vertraut zu machen, tüchtig ſeyn müſſen. 


50. Wenn der Liturg den Geiſt der katholiſchen 
Liturgie in der Meſſe nicht verkennen, fondern. vielmehr 
in ihrem eigenthümlichen Lichte ſchauen gelernet hat, ſo 
wird er in dem, was nachſtehende ſieben $$. ausſagen, 
ein wohlgetroffenes Bild der Wahrheit und ſeiner lieber- 
zeugung finden ): 


$. I. Zwey Actus find es, die das Weſen aller inneren 
Religion in ſich faſſen, 


N die n unter die l Majeſtat — — 
Set, und 


die Einigung mit der hoͤchſten Liebe — cot. 


*) merle hiemit dis Veyträge zur 10 des Geist; 
lichen. (Muͤnchen bey Leutner.) II. Bd. zweyte 
Abhandlung. 
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$. II. Dieſe Amen Actus der innern Religion muͤſſen in 
der aͤußern Religion dargeſtellt, verſinnlichet werden, 
wenn dieſe ein Bild der innern werden ſoll. , 


F. III. Sie koͤnnen nicht ſchicklicher verſinnlichet ver 
den, als durch 


ein Opfer und 
ein Mahl. 2 


Denn das Opfer iſt das ſprechendſte Symbol der Un⸗ 
terwerfung, das Mahl das ſprechendſte Symbol der 
Einigung. 

F. IV. Am ſchoͤnſten ſtellen ſich dieſe beyden deus in 
Chriſtus dar; denn laut unſers Evangeltums 


war Er das Opfer } für bie 
und ift Er das Brod des Lebens Meuſchheit. 


5 . Der beſte Gottesdienſt für eine chtiſtliche Gemeine 
würde alſo der ſeyn, in welchem Chriſtus 

als das Opfer und J fuͤr die 

als das Brod des Lebens Srenfäpeit, 

am ſprechendſten dargeſtellt würde, 
f $. VI. Der katholifche Gottesdienſt, als Meſſe betrach⸗ 
tet, ſtellt wirklich in dem Einen Chriſtus das Opfer und 
das Brod des Lebens fuͤr die Menſchheit dar; denn das 
Opfer und das Mahl der Liebe wurden von jeher als 
zwey Haupttheile der Meſſe angeſehen — von alen Lehtern 
der Kirche. 

F. VII. Der katholiſche ee e als Meſſe betrach⸗ 
tet, iſt alſo in Hinſtcht auf das, was er in feinen zwey 
Hauptheilen darſtellet, der Idee alles ane 
durchaus angemeſſen. g 


81. Wenn der Liturg fein Volk mit dem Geiſte der 
katholiſchen Liturgie vertraut machen ſoll; ſo wird er 
1) nicht nur die Grundlehre der katholiſchen Liturgie: 

Ehriftus als das Opfer für die Sünden der Welt, 
und als das Brod des Lebens für die Menuſch⸗ 
heit, ſondern auch die Darſtellung dieſer Lehre in 
der Meſſe dem Glauben der Gemeine nahe legen; er 
wird ſie 2) anleiten müſſen, bey der Meſſe mit dem 
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Geiſte gegenwaͤrtig zu ſeyn, das heißt, ſich mit Chriſtus 
der höchſten Majeſtät zu opfern, und mit der höch⸗ 
ſten Liebe zu vereinigen; er wird 3) das, was der la⸗ 
teiniſche Buchſtabe dem Ohre des Volkes verbirgt, durch 
Erklärung dem Gemüthe offenbaren müſſen. 


Denn, wenn die Pfarrgenoſſen diefe dreyfache Er: 
kenntniß entbehren müßten, fo würden fie, in unfern Sir 
chen weiter nichts, als eine todte, bloß körperliche 
Gegenwart, oder, wenn ſie doch einige Lebensfunken 
mitbrächten, wenigſtens keine Einheit mit der Audacht 
des Prieſters behaupten können. Es gilt von der Litur⸗ 
gie, was von der Lehre: der Buchſtabe tödtet, der 
Geiſt macht lebendig. GR, 


’f 


52. Um die Einigkeit des Sinnes zwiſchen Volk und 
Prieſter herzuſtellen, wird er es alſo aufmerkſam ma⸗ 
chen auf das, was es täglich ſieht und hört und nicht 
verſteht, z, B. 4 5 5 


1) Auf das Hauptneigen, auf das Kniebeugen, 
und auf das Haͤndefalten des Prieſters vor Gott: „das 
Junere betet Gott an, das Aeußere druͤckt die Anbetung 
SGottes aus. Das Gemuͤth verſinkt wie in das Nichts vor 

dem Einen, der Alles iſt in Allem: dies ſagt das Knie⸗ 
beugen — und huldigt und ergiebt ſich dem Herrn: dies 
ſagt das Hanptneigen und Händefalten. 8 

2) Auf das Confiteor, das der Prieſter und das 
Volk nacheinander beten. Volk und Prieſter reinigen fich 
zuvor durch Suͤndenbekenntniſſe, um vor dem Herrn deſto 
wuͤrdiger zu erſcheinen. Der Gerechte faͤngt ſeine Unter⸗ 
handlung mit Gott von Selbſt⸗Anklage an: um wie viel 


1 mehr der Suͤnder? Das Anſchlagen an die Bruſt iſt 


ſiunlich genug, und auch für ein deutſches Volk deutſch 

genug. 38 
| 5) Auf das Kyrie eleyfon, erbarme Dich un⸗ 
fer, wo der Prieſter und das Volk gleichſam im Gebets⸗ 
ka mpfe miteinander liegen, indem jener und dieſes wett⸗ 
eifernb, miteinander rufen: Herr, erbarme Dich uns 
fer, Chriſtus, erbarme Dich unſer!) 


) In der Meſſe des heil. Chryſoſtomus, die Erasmus 
ins Lateiniſche uͤberſetzet hat, wird dieſer Wettſtreit 
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Wenn der Altardiener und der Prieſter das: Erbarme 
Dich unſer, nicht fo geiſtlos und ohne alle Empfindung 
herunterſchreyen; ſo iſt es, wenigſtens für ein frommes 
Gemuͤth, ein ruͤhrender Anblick, zwiſchen Volk und Prie⸗ 
ſter einen ſchoͤnen Wettſtreit zu ſehen, wie fie den Him⸗ 
Bet durch wechſelnde Anflehungen um ſeine Erbarmungen 

elagern. 


4) Auf das Gloria in Web bet Deo. Das Fle⸗ 
hen des Sünders um Erloͤſung von Finſterniß, Sünde und 
Tod bleibt nicht unerhoͤrt: Gott in Chriſtus erſcheint, und 
mit ihm Licht, Liebe, Leben. Engel und Menſchen werden 
durch Chriſtus Eine Heerde Gottes, Himmel und Erde 
Ein Lobgeſang: Ehre Gott in der Höhel 


5) Auf das: Orate, Fratres. Dies erinnert 
an die goldenen Zeiten, wo die Chriſten noch Brüder hieſ⸗ 
fen und waren. Dies ermuntert zum gemeinen Gebete 
der Einen Familie, die aus Fri 3 Prie ſter beſteht / zum 
Einen Vater.. 


6) Auf das: Dominus vobiscum et cum Spi- 
ritu tuo. Daraus erſcheint recht der Gemeinſinn des 
Ehriſtenthums. Der Prieſter wuͤnſchet dem Volke: Der 
Herr mit dir — das Volk dem Prieſter: und mit dei 
nem Geiſte. Daraus erſcheinet auch die Abhängigkeit 

. ’ 757 


zwiſchen dem Volke und Prieſter, ſchoͤn ausgedruͤckt. 
Der Diakon ſpricht die einzelnen Fuͤrbitten aus, 
um innern Frieden und Seelenheil; um Frie⸗ 
den auf Erde und Wohlfahrt der heiligen Kir⸗ 
chen Gottes und um Eintracht unter ihnen; fuͤr das 
Haus, in dem ſich die Gemeine verſammelt, und 
alle, die es betreten; fuͤr alle Biſchoͤfe, Prieſter r 
Diakonen, die ganze Geiſtlichkeit und das 
Volk; für die Kaiſer, ihren Hof und ihre Heer ez 
um Segnung ihrer Waffen; um fruchtbare und 
friedenvolle Zeiten; für Stadt und Land; für 
alle Reiſende zu Waſſer und zu Land; Kr anke, 
Beladene, Gefangene: und nach jeder einzel⸗ 
nen Fürbitte ſpricht das Volk ſein glaubevolles Do- 
mine Miserere, Herrl erbarme Dich, aus. Wahr⸗ 
haftig, hier iſt Ein Herz und Eine Liebe, die 
fürbister für alle Meuſchen und um alles Gute! 
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der Chriften von ihrem Herrn: ſie kennen nichts beſſers, als 
den Wunſch, daß der Herr in ihrer Mitte ſey, nach ſeinem 
großen Verſprechen: Wenn zwey oder drey in meinem 
Namen werden verſamelt ſeyn, da bin Ich mit⸗ 
ten unter ihnen. 


7) Auf den Geiſt der Kirchengebete, die ſo einge⸗ 
richtet find, daß fie weiter nichts enthalten, als die from⸗ 
men Wuͤnſche aller, die die Lippe des Einen Prieſters im 
Namen aller zu Gott bringet, und die am Ende durch ein 
herzliches Amen der Gemeine, als Gebet der Gemeine be⸗ 
ſtaͤtiget werden. 


8) Auf den Sinn der heiligen Worte: Dies iſt mein 
Leib, dies iſt mein Blut. Prieſter und Volk ſehen 
mit dem Blicke des Glaubens nichte, als den Erldfer 
Chriſtus, ſterbend am Kreuze fuͤr das Heil der Welt, 
und was fie ſehen, beten fie an. 


9) Auf das Gebet unſers Herrn, das Ihm der 
Prieſter nach und dem Volke vor: ſpricht. Was kann und 
fol auch ein Chriſtenvolk beſſers wünfhen, als, daß der 
Name unſers Vaters durch uns verherrlichet, ſein Reich 
in uns wirkſam, ſein Wille von uns vollbracht, und ſeine 
Erbarmung an uns offenbar werde. 7755 


10) Auf das: O Du Lamm Gottes, das die 
Sünde der Welt hinwegnimmt, erberme Dich 
unſer! Wer Menſcch iſt, wird, bey einer geringen Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich, bald inne werden, daß er ein Suͤnder 
iſt. Und was ſollte dem Suͤnder, der das Elend der Suͤnde 
fuͤhlt, lieblicher ſeyn, als das Wort von dem Lamme, 
das die Sünde tilgt? Und wann ſollte uns dies Wort 
näher geleget werden, als bey dieſer geiſtlichen Erneuerung 
des Opfers Jeſu? f 

11) Auf das: Herr! ich bin nicht wuͤrdig, daß 
Du eingeheſt, unter mein Dach ꝛc. und auf die Co m⸗ 
munition. Hätten ſich Prieſter und Volk mit Chriſtus hin 
geopfert, zur Erfüllung des ewigen Willens; fo würden 
Prieſter und Volk, durch reelle Theilnahme an dem Leibe 
und Blute Jeſu Chriſti, durch Communion, Eins mit 
Gott in Liebe geworden ſeyn und bleiben, denn dies iſt der 
große Sinn des Opfers und des heiligen Mahles. 


12) Auf das: Und das Wort iſt Fleiſch gewor⸗ 
den, und hat unter uns gewohnet. Wenn der Prie⸗ 
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ſter am Ende der Meſſe, dies Geheimniß aus ſpricht, ſo 
neiget er ſein Knie zur Erde, zum Zeichen, daß die Er⸗ 
ſcheinung unſers Herrn auf Erde, das Werk der anbe⸗ 
tungs wuͤrdigſten Liebe ſey, die ſich in Menſchengeſtalt 
es um den engen die ehen der En zu of⸗ 
enbaren. 


53. Hat der Liturg ſein Volk mit den einzelnen Ge⸗ 
beten, Gebräuchen, Segnungen, die in der Meſſe vor⸗ 
kommen, ſo wie mit den zwey weſentlichen Theilen der⸗ 
ſelben, mit der Erneuerung des Opfers Jeſu und 
mit der heiligen Communion, vertraut gemacht: ſo 
wird er es je länger, je mehr überzeugen können, daß 
Glaube und Liebe das Weſen aller Religion, daß 
Glaube an das Opfer Jeſu, und Liebe zu Gott, die 
den ganzen Menſchen mit Chriſtus zu Einem Opfer 
weihet, das Weſen der chriſtlichen Religion, und die 
einzige vernünftige Weiſe dem katholiſchen Gottes⸗ 
dienſte (der Meſſe) beyzuwohnen, ſey. (Dies hat 
unter den katholiſchen Theologen Stattler am 
deutlichſten angesprochen — ſeiner We und ſeinem 
Namen Ehre! 


54. Wäre das Volk zu dieser lebendigen Erkenntniß 
durchgedrungen, daß Glaube und Liebe das Weſen aller 
Religion, das Weſen der chriſtlichen Religion, und das 
Weſen der katholiſchen Religion ſowohl in der Lehre: als 
in der Liturgie ſey: ſo würde es dem Liturgen, auch bey 

hender Verfaſſung des lateiniſchen Ritus, nicht ſonder⸗ 
lich ſchwer ſeyn, ſeine Gemeine auch bey der lateiniſchen 
Meſſe Eines mit ſich, und Eines mit dem Geiſte der ka⸗ 
tholiſchen Liturgie zu erhalten; denn er könnte 


a) die deutſche Meſſe, in den Schulen, in den 
Katecheſen, in Predigten erklärt, ſeinen Pfarrgenoſſen in 
die Hände geben; er könnte | 3 


b) unter der Meſſe Gebete vorleſer laſſen, die das 
Volk in ſteter Aufmerkſamkeit auf das, was der . 
ſpricht und thut, erhalten; er könnte f r 2 


— 189 — 


* 
©) durch geiſtliche Lieder die Andacht des Vol⸗ 
kes in Einſtimmung mit ſich bringen; er könnte 


d) deutſchen Geſang und deutſches Gebet ab⸗ 
wechſeln laſſen; er könnte 


e) die deutſche Meſſe, vorerſt in n Chor von 
"einigen wenigen Stimmen, dann von der ganzen Ju⸗ 
gend, die er in der Schule dazu gebildet hätte, endlich, 
bey zunehmender Freude an dem heiligen Geſange, von 
der ganzen Gemeine unter dem Gottesdienſte ſingen 
laſſen. 


Wenn Andacht den Geſang einer ganzen Gemeine 
beſeelet, ſo kenne ich wenigſtens nichts ruͤhrenderes, als 
die deutſche Meſſe von einer gottſeligen Gemeine 
geſungen. 


Es haben viele würdige Seelenſorger die deutſche 
Meſſe, von dem ganzen Volke geſungen, als 
das vornehmſte Belebungs: und Offen barungs⸗ 

Mittel in Hinſicht auf die feſtliche Andacht einer gan: 
zen Pfarrgemeine eee und ihre Stimme iſt ent⸗ 
ſcheidend. 


a Damit der wuͤrdige Seelenſorger nicht erſt die koſtbare 
Zeit mit Ueberſetzung des lateiniſchen Meßbuches 
verderben zu muͤſſen glaube, ſo wird die Anzeige nicht 
überflüßig ſeyn, daß ſchon im Jahre 1782 das ganze 
Meßbuch in Wien bey Schmidt, ſchoͤn überſetzt, in 
vier Theilen erſchienen ſey. 

zus Wie der Prieſter ſorget, daß die Andacht des Volkes 
unter dem Hochamte an Sonntagen Nahrung habe, ſo 
richtet er natuͤrlicher Weiſe ſeine Sorge auch auf die 
Beförderung der Volksandacht bey den Meſſen, die taͤg⸗ 
lich geleſen werden. 


55. Da das Inſtitut des Sonntages in der gan⸗ 
zen Gemeine das Leben der Religion offenbaren und 
neu beleben, alſo auch in den unmündigen und im 
Glauben noch ſchwachen Gliedern die Erkenntniß und 
Liebe Chriſti fördern ſoll: fo ſieht es der Seelenſorger 
als eine Amtspflicht an, am Sonntage V. feyerliche, 


* 

öffentliche Catechiſationen zu halten. — — Der Eifer 
bedarf es nicht, hier an das Kirchengeſetz erinnert zu 
werden, und die Kälte würde durch eine ſolche Erinne⸗ 
rung ſicherlich nicht angefeuert. Aber bitten möchte ich 
die Aeltern und Hausväter, daß ſie nicht nur ihre Kin⸗ 
der und Hausgenoſſen anhielten, der Ehriſten⸗ 
lehre beyzuwohnen, ſondern, daß ſie ſelbſt es als eine 
Ehrenſache anſehen lernten, unter den Catechismusſchü⸗ 
lern zu ſitzen und aufzuborchen. Vielleicht würde biete l 
fentliche Achtung für Gottes Wort auch den trägern See⸗ 
lenſorger nöthigen, ſich mit größerm Fleiße auf den öf⸗ 
fentlichen Unterricht der Kinder vorzubereiten, und 
lauteres Wort Gottes zu verkünden. Und ich würde 
das goldene Alter des göttlichen Chriſten⸗ 
thums aufzuleben glauben, wenn in irgend einem Lande 
an Sonn: und Feſttagen, in den Stunden, die dem öf⸗ 
fentlichen Uuterrichte der Jugend geweiht würden, die 
Haus vater und die Magiſtratsperſonen mit den 
Unmündigen in der Einen Schule Chriſti zu ſitzen nicht 
errötheten, um den Glauben des muthigen Paulus, und 
die Liebe des innigen Johannes aus den 3 wer 
chen zu b 


56. Meil der Tag des Herrn auch in feinen: Nach: 
mittagsſtunden ein Tag des Herrn ſeyn foll; weil der 
Sonntag das Himmelbrod für die ganze Woche ſammeln 
ſoll: ſo ſäumt der Liturg nicht, an Sonntagen VI. eine 
paſſende Veſperandacht für fein Volk einzuführen, 
oder die eingeführte zu beleben. Hier hat der Pfarrer 
ein großes Feld, in Einſtimmung mit feinem Biſchofe ans 
zubauen. Was er aber immer verſuchen mag, fo wird 
überall das lebendige Wort des Liturgen das Meiſte 
thun müſſen. Denn lebendiges Wort wird Religion 
offenbaren und Religion beleben müſſen, bald als das 
Wort des Predigers, bald als das Wort des Vor⸗ 
beters, bald als das Wort des Vorleſers, und 
wenn ihm die Ratur die Gabe nicht verſagt pat, auch 
als das Wort des Vorſängers. 


4 
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Der Hirt, der ſein Leben für die Gemeine geopfert, 
hat auch ſeine Stimme geweibet zum Dienſte der 
Wahrheit, und zum Heile der Gemeine. Nur ſoll die 
Stimme des Vorleſers ſich durch Klarheit, des Vor⸗ 
beters durch Innigkeit, des Predigers durch Klar⸗ 
heit und Innigkeit, des Vorſängers durch Harmo⸗ 
nie — ſich den Weg in das Herz des Volkes zu öffnen 
wiſſen. Die himmliſche Magie des lebendigen Wortes 
zeigt ſich beſonders an erleuchteten und gottſeligen Prie: 
ſtern. Denn, wenn der Aufklärling oder der Schau: 
ſpieler aus dem Pfarrer zu ſprechen ſich erkühnte, da 
weinten die Engel der Gemeine, wenn ſie ſich nicht 
ſchon vor dem Anfange des Schauſtückes entfernt 
hätten, | 


57. Sind in feinem Pfarrſprengel Bruderfchaf: 
ten eingeführt, fo ſieht er VII. fie als Anläſſe an, 
ſein Volk 1) an die Pfarrkirche feſter anzuſchließen; 2) in 
der Grundlehre des Chriſtenthums, Gott in Chriſtus 
— das Heil der Welt, und in allen übrigen Lehren, 
die Chriſtus ſeiner Kirche zurückgelaſſen hat, beſſer zu 
unterrichten; 3) zur Liebe Gottes und des Näch⸗ 
ſten nachdruckſamer anzuſpornen; 4). in gemein ſamer 
Anbetung Gottes zu üben, und 5) zur Fürbitte 
für Bedrängte; 6) zur thätigen Beyhülfe zum Beſten 
der Armen; und 7) zur öftern Empfangung der hl. 
Sacramente der Beicht und Communion nach den 
jedesmaligen Bedürfniſſen der Gemeine, zu ermuntern. 
Franc. Saleſius errichtete ſelbſt eine Bruderſchaft, wodurch 
viel Gutes geſtiftet ward. Ein Geſetz dieſer Verbrüde⸗ 
rung war: Die Kranken beſuchen, tröſten, unter⸗ 
weiſen, verpflegen. Wahrhaftig nach dem Geiſte des 
Evangeliums: Liebet einander, wie ich euch ge⸗ 
liebet habe! f 


58. Unter allen ſolchen Verbrüderungen zeichnet ſich 
die Bruderſchaft vom guten Tode aus: denn ſie 
macht 1) das Anhören einer paſſenden Nachmit⸗ 
tagspredigt; 2) das ernſte Andenken an das 
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Sterben; 3) die Vorbereitung dazu; 4) brüderliche 
Fürbitte; 4) Uebungen des Glaubens, der Hoffnung, 
der Liebe, der Ergebung in den Willen Gottes ꝛc. zur 
beſondern Pflicht, hat alſo alle Eigenſchaften einer gu⸗ 
ten, öffentlichen Andacht. 93 


Es hat Philoſophen gegeben, die die Todesbe⸗ 
trachtung als höchſte Philoſophie angeſehen haben, und 
darin wird ſie kein Kenner tadeln. Alſo wird wohl auch 
eine Anſtalt, die die Todesbetrachtung zum feyerlichen 
Geſchäfte macht, und alle Monate dazu auffordert, keinen 
Tadel verdienen. 


Der Tod iſt ja nicht nur für Gelehrte der beſte Pro⸗ 
feſſor moralium, wie ihn Claudius nennet, ſondern er 
iſt wohl auch der beſte Volksprediger. | 


50. Wie der Liturg für die Heiligung des Sonnta⸗ 
ges, fo ſorgt er auch dafür, daß die übrigen Feſt⸗ und 
Gedächtnißtage nach dem Zwecke ihrer Einſetzung, zur 
gemeinfamen Erbauung gefeyert werden. Et 


60. Um die würdige Feyer der Feſttage zu fördern, 
weiß der Seelenſorger den Urſprung der erſten 
Feſttage in der chriſtlichen Kirche ſeiner Gemeine 
nahe zu legen, und daraus den Sinn und Geiſt 
derſelben zu beſtimmen. Z. B. 


Denken wir uns in die Lage der Jünger des Herrn 
hinein, und wir werden es fühlen, daß ſich die erſten 
Feſttage ſelbſt eingeſetzt haben müſſen. 


Ihr göttlicher Lehrer, mit dem ſie drey Jahre als 
Schüler und Freunde umhergezogen waren, auf dem fie 
ihre Hoffnung, die Hoffnung ihrer Nation, und wohl 
auch die Hoffnungen der Welt gebauet, deſſen Kraftwort 
fie gehöret, deſſen Wunderthaten fie angeſtaunet hatten, 
deſſen Liebe, Weisheit und Macht vor ihnen als 
Augen⸗ und Ohrenzeugen, im Namen der Gottheit ge⸗ 
lehrt, gehandelt, geheilet, gewarnet, Sünde vergeben, 
auf die gotteswürdigſte Weiſe Gutes gethan und Böſes 
geduldet hatte — dieſer ihr Lehrer ward als ein Miſſe⸗ 
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thäter bingerichtet, nach ſeiner Geiſtesaufgebung in ein 
Felſengrab gelegt, und als Todter, noch ſtrenge be⸗ 


wachet. 


In dieſen Schreckenstagen für die Jünger des Herrn, 
da ſie ſich zwar an ſeine Ausſagung von der Auferſtehung 
aus dem Grabe erinnerten, aber den Sinn der Worte 
nicht recht erfaſſen konnten, oder wenigſtens nicht feſt ge⸗ 
nug daran glaubten — — — als auf einmal der er 
ſtandene Lehrer, mit den verklärten Nägelzeichen an Hän⸗ 
den und Füßen, mit ſeiner unverkennbaren Freundes⸗ 
ſtimme, in ihrer Mitte daſtand, mit ihnen redete, mit 
ihnen aß, ſich von ihnen betaften ließ, um fie nur recht 
davon zu überzeugen, daß Ers ſey, und kein anderer: 
wie mußte den vor Freude zitternden Jüngern zu Herzen 


geweſen ſeyn? 


Und, da der Herr vierzig Tage nacheinander, öfters 


mit ihnen vedete, und von dem Neiche Gottes redete; da 


Er ihnen den Geiſt Gottes zu ſenden wiederholtermalen 
verſprach; da er ſie am vierzigſten Tage auf den Oelberg 
hinausführte, ſie ſegnete, das letzte Wort mit ihnen 
ſprach; als Er vor ihren Augen aufgenommen, und hoch 
— höher empor getragen — endlich ihren Augen entzo⸗ 
gen ward; als gottgeſandte Männer vor ihnen daſtan⸗ 
den, und ſprachen: Herunterfahren wird Er wie⸗ 
der, wie Er hin aufgefahren iſt; als fie nach Dies 
ſem herzerſchütternden Auftritte, noch voll Verwunderung 
und Anbetung in den Saal zurückkehrten: wie mußt' ih⸗ 
nen zu Herzen geweſen ſeyn? 


Und, da ſie am Pfinſttage im Saale verſammelt, 
mit Einer Seele beteten, und ein Sturmwind den Saal 
erſchütterte, und der Geiſt Gottes herunter kam, und 
die Feuersgeſtalt auf jeden ſich ſetzte, und der Geiſt jeden 
durch und durch begeiſterte; als ſie göttliches Licht, gött⸗ 


liche Kraft, göttliche Sprachengabe in ſich fühlten: wie 


mußt' ihnen zu Herzen geweſen ſeyn? 


Und nun, nachdem dieſe deer Tage, der Auferſte⸗ 
hungs⸗, der Auffahrts⸗ und der Geiſtesſenduungstag, die 


drey merkwürdigſten ihres Lebens geweſen find: wie hät⸗ 
ten ſie dieſer unvergeßlichen Tage jemals in ihrem Leben 
vergeſſen können, da die Geſchichte dieſer drey Tage den 
Inhalt ihrer Predigten und ihrer Hoffnungen ausmacht? 
— Vergeſſen können, da auf der Wahrheit dieſer gött⸗ 
lichen Thaten die Göttlichkeit des Evangeliums, die 
Wahrheit der Sendung Jeſu, das Heil und Leben 
der Welt beruhte? 


Als nun der Auferſtehungstag nach einem Jahre das 
erſtemal wieder gekommen war: wie wäre es möglich 
geweſen, daß ſie ihn gleichgültig, wie einen andern Tag, 
angeſehen hätten, möglich, daß ſie nicht ausgerufen hät⸗ 
ten: Heut, vor einem Jahre, an dieſem Tage, 
ſtand unſer Herr vom Grabe auf, und kam zu 
uns, und ſprach: der Friede ſey mit euch? 
Wie wäre es möglich geweſen, dieſes Tages zu vergeſ⸗ 
ſen, an dem ihr Schrecken in Freude verwandelt ward, 
oder ihn nicht zu feyern, da man ſeiner nicht ver⸗ 
geſſen konnte? 


Und, als der Auffahrtstag das erſtemal nach einem 
Jahre wieder gekommen war: da mußte es ihnen wohl 
auch lebhaft vor Augen geſchwebt haben: Heut, vor 
einem Jahre, ſtanden wir am Berge, vernahmen 
das letztemal die Stimme unſers Herrn, hör⸗ 
ten das letzte Wort aus ſeinem Munde, em⸗ 
pfiengen den Abſchiedsſegen aus feiner Hand, 
ſahen Ihn auffahren zum Himmel, ſahen ſeine 
Boten, die uns ſeine Wiederkunft verſicher⸗ 
ten. Und, ſo wie ihnen dieſes lebhaft vor Augen ſchwe⸗ 
ben mußte, ſo ward eben dieſer Tag der Feſttag ihrer 
Seele. Laßt uns freudig ſeyn, Brüder, Freun⸗ 
de! werden ſie geſagt haben; denn an die ſem 
Tage gieng unſer Herr zu e Vater 
heim. 

Und, als der fünfzigſte nach dem Auer 
das erſtemal nach einem Jahre wieder gekommen war 
— — — — die Jünger des Herrn, die wir Apoſtel 
nennen, wie ſie es warer, ſie mögen ſich wo immer be⸗ 
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funden haben, wie hätten ſie dieſen Jahrtag unbemerkt 
können vorbeygehen laſſen, an dem fie der Herr mit ſei⸗ 
nem Geiſte ſo außerordentlich ausgerüſtet hatte? Die 
Erſchütterung des Hauſes, die Feuers: und Zungengeſtalt 
des Geiſtes, die gewaltige Umänderung ihres Innerſten, 
die Kraft, zu predigen und Wunder zu thun, und all das 
Göttliche, das ſie dem Geiſte Gottes zu verdanken hat⸗ 
ten, wie hätten ſie es vergeſſen konnen? Wie hätten ſie 
aber daran denken können, ohne dieſen großen Tag, an 
dem fo etwas Wichtiges mit ihnen und in ihnen vorge—⸗ 
gangen war, zum Feſtage der Gläubigen einzuweihen? 


So find die erſten, die vornehmſten Feſttage unter 
den Chriſten entſtanden, ſo haben ſie ſich ſelbſt eingeſetzt, 
oder, was eines iſt, hat fie Gott eingeſetzt. 


„Jeſus Chriſtus iſt von den Todten auferſtanden, iſt 
gen Himmel aufgefahren, hat uns den heiligen Geiſt her— 
abgeſandt, und wir haben Ihn neulebendig geſehen, und 
wir haben Ihn auffahren geſehen, und wir haben Ihn 
empfangen, den heiligen Geiſt.“ 


Dies ſind die göttlichen Thaten, und dieſe 
göttlichen Thaten machten einen ſo tiefen Ein⸗ 
druck auf die Apoſtel, die Augenzeugen waren, 
daß ſie ihnen unvergeßlich wurden, und einen ſo tie⸗ 
fen Eindruck auf die erſten Gemeinen, denen ſie die— 

ſelben erzählten, daß ſie auch Puten unvergeßlich werden 
mußten. 0 # 


Alſo: die Thaten Gottes haben die Tage, an denen 
ſie geſchehen ſind, unvergeßlich gemacht. Und wie Gott 
es war, der Jeſum aus dem Tode erweckt, der Ihn zu 
ſeiner Rechten erhöhet, der den heiligen Geiſt geſandt 
hat: ſo war es auch Gott, der durch dieſe Thaten einen 
unauslöſchlichen Eindruck in den Apoſteln und erſten Ge— 
meinen gemacht; ſo war es auch Gott, der durch den 
unauslöſchlichen Eindruck ſeiner Macht dieſe drey Tage 
unvergeßlich und zu ewigen Jubeltagen der Gläubigen 
gemacht hat. 


Sailers Paſtoralth. 111. B. 10 
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Daß die Kirchenvorſteher früher, ſpäter, eben dieſe 
Tage, die ſtille Jubeltage der gläubigen Seelen 
waren, zu öffentlichen, allgemeinen Feſttagen 
der ganzen Kirche erhoben, und durch mancherley 
Feyerlichkeiten dem Andenken der Welt empfohlen hatten, 
iſt für ſich klar. . 


Auf eine ähnliche Weiſe e die übrigen de 
tage des Herrn ic. 


| Auf ähnliche Weife entſtanden in einzelnen Gemei⸗ 
nen beſondere Gedächtnißtage „ z. B. der überſtande⸗ 
nen Waſſernoth, wie in Friſtingen, der nee 
denen Kriegs noth e. 18592 


Daraus iſt es aber auch offenbar: 


„Wozu die Feſttage in der chriſtlichn Kirche 
eingeſetzt ſeyen?“ 


Dazu, nämlich, daß ſie, — als öffentliche, alle 
Jahre wiederkehrende Evangeliſten, die Thaten Got⸗ 
tes in der ganzen Kirche verkündeten, in dem Anden⸗ 
ken der Chriſten erneuerten und verewigten, und durch 
dieſe Erneuerung und Verewigung göttlicher Thaten den 
himmliſchen Sinn der Gläubigen weckten, offenbarten, 
belebten. 


Dazu, daß ſie zuerſt das ſchlummernde Andenken 
an die Wunder der ewigen Liebe wieder aufweckten, und 
dann auch dieſelben Wunder der Vorwelt in den Gemü⸗ 
tbern der jetzigen Welt erneuerten. 


Da zu, daß ſie z. B. an die Auferſtehung, Himmel⸗ 
fahrt und die Verherrlichung Jeſu erinnernd, die 
Chriſten zu neuen Schauplätzen einweiheten, auf denen 
dieſelben Thaten Gottes, die Auferweckung des Gei⸗ 
ſtes, die Himmelfahrt des Geiſtes, die Bertie 
des Geiſtes vollbracht würden. 2 

Dazu, daß ſie den Glauben, die eiebe, die Hoff⸗ 
nung, dies wahrhaft göttliche, ewige Leben in der 
öffentlichen Verſammlung und in dem aper der Chri⸗ 
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ſten neu darſtellten, und durch dieſe Darſtellung neu 
ſtärkten — bis der ewige Sabbat, den geheimſten Sinn 
aller Feſttage erfüllend, fie ſelber in dem Lande der Ver⸗ 
gänglichkeit aufheben, und in der Heimath der Unver⸗ 
gänglichkeit vollenden würde. 


Dieſer Geiſt der chriſtlichen Feſttage erhellet aus 
den Einrichtungen der Kirchenvorſteher, und aus den Ver⸗ 
ordnungen chriſtlicher Kaiſer. 


Eben deßwegen halten die weiſen Liturgen an den 
Feſttagen keine andern Predigten, als die den Sinn des 
Feſtes enthüllend, Gott in Ehriſtus — zum Einen 
Texte des Feſtes machen, und die gerührten Gemüther 
an Gott in Chriſtus — neu anklammern. 


Deßwegen werden die Chriſten an den hohen 
Feſttagen des Herrn, mit beſonderem Nachdrucke zur 
Buße und zur Communion eingeladen, weil das Ge: 
müth, das von Sünden rein gewaſchen, und mit Chri⸗ 
ſtus neu vereint worden, deſto tauglicher ſeyn müßte 
den Sinn des Feſtes zu faſſen, je zuverläßiger es in 
dem Heiligthume deſſelben Gemüthes neugeboren wäre. 


Deßwegen iſt in unſerer Kirche die Oſtercom⸗ 
munion gerade auf die Zeit des vornehmſten Feſttages, 
der Auferſtehungsſeyer, durch ein allgemeines Kirchenge⸗ 
ſetz verleget. 


Deßwegen wird an hohen Feſttagen Vor: und 
Nachmittags der öffentliche Gottesdienſt feyerlicher, 
als gewöhnlich, gehalten. 


Deß wegen wurden, durch die vernünſtige Be⸗ 
günſtigung der höchſten Staatsgewalt, an Sonn- und 
Feſttagen die gerichtlichen Verhandlungen ſu⸗ 
ſpendirt, die knechtlichen Arbeiten erlaſſen, 
N alle Störungen der öffentlichen Andacht aufge 

oben. 


Deßwegen machen es ſich alle fromme Chriſten 
zum Geſetze, an hohen Feſttagen alle Reiſen, wenn 
ſie ſich anders aufſchieben läſſen, einzuſtellen, keinen 

10 * ö 
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öffentlichen Luſtbarkeiten beyzuwohnen, und die meiſte 
Zeit dem Seelengeſchäfte, der Selbſtprüfung 
dem Gebete, dem Leſen N Bücher zu 
widmen. 


Es kommt alſo bey allem, was würdige Feyer der 
Feſttage heißen kann, darauf an, daß wir uns die zwey 
Fragen: „Wozu iſt dieſer Feſttag beſtimmt?“ und: „Wie 
kann ich in meiner Lage dieſe Abſicht an mir und den 
Meinigen am ſchicklichſten und leichteſten Wee prak⸗ 
tiſch auflöſen. 


Alle, des Menſchen und der Religion würdige 
Feſttage ſind dazu eingeſetzt, daß ſie die Religion im 
Menſchen wecken, offenbaren, beleben, und dadurch 
wecken, offenbaren, beleben, daß ſie die göttlichen 
Thaten neu darſtellen. Wer würdig mitfeyert, 
wird durch die Feyer beſſer, weiſer, ſeliger werden, 
und wer beſſer, weiſer, e iſt, kann ſie würdiger 
‚mitfenern. 


61. Die Adventzeit, (der Anfang des Kirchen: 
jahres), giebt dem weiſen Seelenſorger den ſchicklichſten 
Anlaß, fein Volk mit der eben genannten Abſicht, 
wozu nämlich die Feſttage der Chriſten eingeſetzt ſeyen, 
und mit der beſten Weiſe, ſie zu feyern, bekannt 
zu machen. f 


Ohne lebendige Erkenntniß jener wohlthätigen Ab⸗ 
ſicht und dieſer beſten Weiſe, den Feſttag zu fey⸗ 
ern, wird die öffentliche Volksandacht nach und nach ein 
dummes Salz, das unfähig, einen Geſchmack in die 
ganze übrige Lebensweiſe zu bringen, ſich ſelbſt, nach 
Verdienſt, und die Religion, ohne Verdienſt, bey 
dem kurzſichtigen oder mißgünſtigern Theile der Menſchen, 
verſchreyt machen muß. 


Die Adventzeit beut auch den ſchönſten Stoff 
zum Nachdenken dar: 1) was das Menſchengeſchlecht 
ohne Jeſus ſeyn würde, 2) was es durch Ihn be⸗ 
reits geworden iſt, 3) was es durch Ihn noch wer⸗ 
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den könnte, 4) was es durch Ihn gewiß noch wer⸗ 
den wird. 


Es liegt auch der große Gedanke nahe, daß Johan⸗ 
nes vor Chriſtus vorhergehen, die Bußpredigt dem Reiche 
Gottes Bahn machen, und, ehe das Sonnenlicht mäch⸗ 
tig in das Herz ſcheinen kann, noch zuvor ſo mancher 
Berg müſſe abgetragen werden. 


Weiſe unterſcheidet auch der eiturg den dreyfachen 
Adventus Domini. Das erſtemal iſt er in Knechts⸗ 
geftalt des Menſchenſohnes erſchienen; das letztemal 
wird er in der Herrlichkeit des Allvollenders erſchei⸗ 
nen; inzwiſchen erſcheint er, als Erlöſer, als Heiland, 
im Geiſte jedem, der ſein Wort höret, bewahret, und 
in ſich Frucht bringen läßt. Wo Chriſtus nicht im Gei⸗ 
ſte erſcheinet, da iſt fein Name nur Buchſtabe, fein 
Evangelium nur Begriff — ſein Reich nur Wahn. 


Als Erlöſer, als Heiland erſcheint er im Geiſte jeder 
gottſeligen Gemeine, die an Ihn glaubt, ohne Ihn ge⸗ 
ſehen zu haben, Ihn ungeſehen liebt, und ſich ſeiner 
Führung mit Zuverſicht überläßt. 

62. Am Weihnachtsfeſte kann er ſeine Gemeine 
aufmerkſam machen, 1) auf die bedeutungsvolle 


Feyer der Geburt unſers Herrn; 2) auf das 
Geburtslied, das die Engel bey der Geburt Jeſu ge: 


ſungen haben; 3) auf die Herrlichkeit Gottes, die ä 


ſich in der Erniedrigung feines Sohnes offenbart; 4) auf 
den Rathſchluß Gottes, der das Kleine (das Klein⸗ 
geachtete,) erwählet, um das Große (das Großgeachtete,) 
zu ſchanden zu machen, wie dieſer Rathſchluß ſchon bey 
der Geburt Jeſu hervorleuchte; 5) auf den großen 
Sinn der drey Worte: das Wort Fleiſch gewor⸗ 
den; 6) auf den auſchaulichen Beweiß von der Allwiſ— 
ſenheit und Vorſicht Gottes, der in der Weiſſagung 
des Propheten Michäas und der genauen Erfüllung der⸗ 
ſelben liegt; 7) auf die Sendung Jeſu, was 
ihr Zweck ſey, und was dieſem Zwecke entgegen ar⸗ 
beite. 
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Bloß um der Anfänger willen ſey es mir gegön⸗ 
net, dieſe Winke zu öffentlichen Vorträgen, näher zu 
beſtimmen. 


IJ. Der Geburstag unſers Herrn. 


Kein Geburtstag iſt fo denkwuͤrdig, und der heiligſten 
Feyer werth, als der Geburtstag unſers Herrn; denn 1) nie 
iſt eine groͤßere Perſon in die Welt eingetreten, als 
Jeſus Chriſtus, „Gottes Sohn in Menſchengeſtalt.““ 
2) Nie iſt eine merkwuͤrdigere und mehr Segen verheif⸗ 
ſendere Perſon in die Welt eingetreten, als Jeſus 
Chriſtus, „empfangen durch Ueber ſchattung der 
Allmacht, angekuͤndet durch Engellobgeſang, vor⸗ 
angekuͤndet durch die Ausfprüde der Propheten, 
ausgezeichnet durch die großen Erwartungen der 
Vater, und durch die theuerſten Verheiſſungen 
Gottes.“ 3) Nie ift irgend eine Perſon der Menſchheit 
wirklich ſo zum Segen geworden, wie Jeſus Chriſtus. 
Seine Lehren, feine Thaten, feine Schickſale 
find die einzigen in ihrer Art, und die ſegens⸗ 
vollſten aus allen. 4) Nie ſtand irgend eine Perſon 
ſo in einer mannigfaltigen Verbindung mit der Vor⸗ 
welt, mit der Mitzeit, mit der Nachwelt und Zukunft, 
mit allen Gliedern des menſchlichen Geſchlechts. Durch 
Ihn ward alles erſchaffen — Er, der Erloͤſer al⸗ 
ler, Er, der Richter aller. | 


„ Das Feſt der Geburt Jeſu werde für dich ein Geburts: 
tag des ewigen Heiles! Dann erſt haſt du die Geburt 
Jeſu würdig gefeyert, wann das ewige Leben in dir 
neugeboren iſt. 


H. Das Geburtslied der Engel bey der Ger 
| burt ünſers Herrn. i 


„Ehre Gott in der Höhe! Friede, Segen den 
Menſchen auf Erde! 1) Wenn die Menſchheit, von 
Gott abgefallen durch den erſten Menſchen, wieder mit Gott 
vereiniget wird durch den zweyten, beſſern Adam: fo ift 
Gott in der Menſchheit verherrlichet, und die Menſchheit 
in Gott verklaͤret. Das Heil der Welt und die Ehre Got⸗ 
tes iſt alſo Eines und wird Eines durch Chriſtus. Deßwe⸗ 
gen fangen die Engel bey der Geburt Jeſu, Gott in der 
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Höhe — ſey Ehre, den Menſchen auf Erde Friede! 
2) Gott in Chriſtus erſchieven, iſt zugleich die hoch ſte O f⸗ 
fenbarung der ewigen Liebe, und zugleich das vollen⸗ 
dete Heil der Welt. Liebe und Friede kuͤſſen alſo einan⸗ 
der in der Menſchwerdung Gottes. 

Wenn Gott in Chriſtus das Heil der Welt iſt, ſo halt 
du dein Leben ſo lange, mehr für Tod, als Leben, bis 
Gott in Chriſtus — auch dein Heil, auch dein Leben 
geworden iſt. . 


III. Die Heiligkeit Gottes in der Erniedri⸗ 
| gung feines Sohnes. 


Wenn wir die Menſchwerdung und Geburt Chriftt mit 
ſeinem uͤbrigen Leben und mit der ganzen Geſchichte des 
Heils in Einheit bringen: fo ſehen wir in der Erniedrigung 
Chriſti die Herrlichkeit Gottes. Der Sohn Gottes erſcheint 
in Knechtsgeſtalt, und wird am Kreuze hingerichtet. 
Aber gerade dadurch wird die Erbarmung, die Liebe, 
die Treue, die Wahrhaftigkeit, die Weisheit, die 
Allmacht am meiſten verherrlichet. Die Erbarmung, 
die Liebe; denn ſo hat Gott die Welt geliebt, daß er uns 
feinen Eingebornen gegeben und uns in ihm alles geſchen⸗ 
ket hat. Die Treue, die Wahrhaftigkeit; den Gott 
erfuͤllet in Chriſtus alle die großen, auf feine Verheiffungen 
gegruͤndeten, Erwartungen, indem er Ihn zum Mittelpunkte 
alles Heils gemacht hat. Die Weisheit und All⸗ 
macht; indem er durch Jeſus Irrthum, Suͤnde, Tod 
zernichtet. 


„ Widerſtehe allem Ungöttlichen in dir, damit das Göͤtt⸗ 
liche ſich in dir bewegen, ſich offenbaren kann! 


IV. Die Geburt unſers Hören ein Siegel auf 
die Wahrheit: 1 0 


Was vor den Menſchen klein und niedrig iſt, das er⸗ 
wählt Gott, um das Großgeachtete zu ſchanden 
a zu machen. \ 


. Gering, unbekant — die Mutter des Meſſias, eine 
duͤrftige Jungfrau; gering, unbekannt — der kuͤnftige Pfle⸗ 
gevater des Kindes Jeſu, ein Handwerksmann; eine Krippe 
— der Geburtsort des Herrn; die einfältigen Hirten — 
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die Erſtlinge der Auserwaͤhlung, die erſten Zeugen der 
Gnade Gottes; der Meſſtas ſelbſt erſcheint — als ein un⸗ 
muͤndiges Kind, in Knechts⸗ und Suͤndergeſtalt. 


* Lerne alſo anbeten die Rathſchluͤſſe Gottes, und freue 
dich des Hoͤchſten, der durch das Niedrige das Große 
vollbringt, lerne urtheilen von dem wahren Werthe 
deſſen, was die Irdifchgefinnten groß nennen u. ſ. w. 
(Sieh Stolz Predigten uͤber die Geſchichte Jeſu). 


V. Ueber Joh. I. 14. Das Wort iſt Fleiſch 
geworden. 


Was die Fuͤlle der Erbarmungen in ſich faßt, und 
in der Sendung Jeſu und durch ſie offenbart, iſt in dieſen 
dreyen Worten angedeutet. 


Das Wort: ſieh da den Sohn Gottes! 
Flleiſch: ſieh da den Sohn des Menſchen! 


geworden; fieh da den Sohn Gottes und des Men⸗ 
82 ſchen in Einem, das Gottliche in Menſchen⸗ 
geſtalt, Gott in Menſchengeſtalt, N in 
Chriſtus! 

® aßt uns den Sohn Gottes anbeten, denn wer ihn 
ehret, ehret den Vater, und wer den Vater ehret, 
der ehret Ihn. Laßt uns auf den Menſchenſohn 
vertrauen, denn er iſt uns in allem gleich gewor⸗ 
den, die Sünde ausgenommen! Laßt uns der Führung. 
des Einen Chriſtus gehorcheu, denn der Geiſt Chriſtit 
macht uns zu Kindern Gottes, und die ſein Geiſt treibt, 

die ſind Kinder Gottes. 


VI. Je ſus Chriſtus, geboren zu Bethlehem. 


1) Es war eine Weiſſagung, daß der Meſſtas zu Beth⸗ 
lehem ſollte geboren werden. „Du Bethlehem Juda, du 
„biſt keineswegs die geringſte unter den Fuͤrſtenſtaͤdten Juda: 
„deun aus dir ſoll der Herrſcher kommen, der mein Volk 
„Iſtael weiden ſoll.“ 


2) Dieſe Weiſſagung war auf eine wundervolle Weiſe 
erfuͤllet; denn (ſiey die genannten Predigten über die Ges 
ſchichte Jeſu, worin nachſtehende Gedanken ausgefuͤhrt wer⸗ 
den) es war aͤußerſt zufallig, daß Octavius Cäſar Auguſtus 


— 155 — 


elne Volkszaͤhlung in feinen ganzen Lande vornehmen ließ, 
und alſo auch im juͤdiſchen Lande; es war aͤußerſt zufällig, 
daß die Volkszaͤhlung im juͤdiſchen Lande gerade fo vorge⸗ 
nommen wurde, und nicht anders, naͤmlich nach den Staͤm⸗ 
men, und gerade fo, daß jeder an feinen Stammort beru⸗ 
fen wurde; es war aͤußerſt zufällig, daß die Volkszaͤhlung 
gerade einfiel auf die Schwangerſchaft Mariä; es war aͤuſ⸗ 
ſerſt zufaͤllig, daß Maria ſich gerade entſchließen konnte, 
die Reiſe mitzumachen, da ſie hoch ſchwanger war, und Jo⸗ 
ſeph allein, als Haupt der Familie, das Geſchaͤft haͤtte 
hinlänglich verrichten koͤnnen; es war aͤußerſt zufällig, daß 
Maria gerade in Bethlehem, nicht auf der Reiſe dahin, 
oder auf der Ruͤckreiſe, ihren Sohn gebar; es war aͤußerſt 
zufällig, daß Maria gerade mit Joſeph vermaͤhlt war, und 
Joſeph aus dem Stamme Davids, und David zu Bethle⸗ 

hem geboren war. \ 


Nun alle diefe und viele andere Zufaͤlligkeiten mußten 
zuſammentreffen, daß der Rathſchluß Gottes: „Der Mef: 
ſias ſoll in Bethlehem geboren werden“, konnte erfüllet 
werden. Und fie trafen zuſammen: Jeſus war zu 
Bethlehem geboren. 


3. Dieſe wundervolle Erfüllung der Weiſſagung macht 
uns die Allwiſſenheit Gottes anſchaulich. Allwiſſend muß 
der ſeyn, der fo viele Zufälligkeiten, die mit taufend ans 
dern begleitet find, vor dem Ereigniſſe, fo lange vor dem 
Ereigniſſe, gewiß und beſtimmt — vorherwiſſen konnte. 
„Zu dieſer Zeit wird Octavius Auguſtus regieren: zu dieſer 
Zeit werden in Judaa Maria und Joſeph leben: zu dieſer 
Zeit wird Judaͤa den Roͤmern zinsbar ſeyn: zu dieſer Zeit 
wird Maria mit dem Meſſias ſchwanger werden: zu dieſer 
Zeit wird Octavius Auguſtus eine Volkszählung ausſchrei⸗ 
ben: die Volkszaͤhlung wird in Judaͤa nach den zwoͤlf Staͤm⸗ 
men vorgenommen werden: Joſeph wird aus dem Stamme 
Davids ſeyn, und Dapid aus Bethlehem gebuͤrtig: Maria 
wird mit Joſeph verlobt ſeyn: Maria wird die Reiſe mit⸗ 
machen: Maria wird gerade in Bethlehem mit ihrem Kinde 
niederkommen.“ u. ſ. f. Dieſe und unzaͤhlig andere damit 
verbundene Greigniffe, mußte der vorausſehen, der 
durch Michaͤas vorherſagen konnte: der Meſſias wird in 
Bethlehem geboren werden. 


4. Dieſe wundervolle Erfüllung der Weiſſagung macht 
uns die allwaltende, ins Kleine und Große ge⸗ 
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hende Vorſicht anſchaulich. Eine höhere Hand lenket 
auch die Weltverdnderungen. Die Vorſicht ſitzt im Mathe 
der Könige, arbeitet in den Kabinetten der Großen, und 
macht das Ediet des Kaiſers zum Mittel, ihren Rathſchluß 
zu vollfuͤhren. Sie überfieht nichts, mißkennt nichts, flicht 
alles in ihren umfaſſenden Plan. Die Vorſicht ordnet den 
Augenblick der Geburt, und beſtimmt den Ort, we jeder 
ans Licht tritt. Was ſcheint unbedeutender, als der Ort, 
wo das Kind aus Licht tritt? und die Vorſicht hat ihn be⸗ 
ſtimmt. Der Fuͤrſehung iſt kein Punkt im Raume und in 
der Zeit zu geringe. Der Kaiſer Auguſtus dachte nicht 
daran, daß er mit feinen Dekreten den Spruch eines juͤdi⸗ 
ſchen Propheten ſollte erfuͤllen helfen. Joſeph dachte nicht 
daran, daß ſeine Reiſe nach Bethlehem die Wahrheit der 
Weiſſagung ans Licht bringen ſollte. Und was die Menſchen 
nicht dachten, das wußte Gott durch Menſchen, ohne ihr 
Wiſſen und Wollen, zu Stande zu bringen. 


Der Fuͤrſehung arbeiten alſo alle Geſchoͤpfe, alle Er⸗ 
eigniſſe in die Hand. Die Fuͤrſehung bringt die entfernteſten 
Dinge in Verbindung, das Dekret des Kaiſers und die Er⸗ 
fuͤllung einer Welſſagung: Rom und Nazaret: die Staats⸗ 
befehle der Gewaltigen dieſer Erde, und die Geburt des 
Nazareners: die Zeiten des Propheten Michaͤas und die 
Zeiten des Kaiſers Anguſtus. 


* Ruhig der Vorſehung im Schooſe liegen, getroſt die 
Entwicklung unſrer Schickſale von der alllenkenden 
Weisheit erwarten, au ein Auge glauben, vor 
dem die Zukunft Gegenwart, und die Nacht Licht iſt, 
dies wollen wir aus die ſer RM lernen. 


VII. Ehriſtus un d der Widerchriſt. 


A. Die Abficht Gottes bey der Sendung 
Jefu war kauter Liebe. Der Vater fandte feinen 
Sohn in die Welt, das Liebſte, das Koſtbarſte, was Er 
hatte. Hebr. I. 2. Der Vater ſandte den Sohn in Knechts⸗ 
geſtalt, in Menſchengeſtalt. Joh. I. 14. Der Vater 
fandte feinen Sohn aus Liebe. I. Joh. IV. 9. Dadurch 
offenbaret ſich die Liebe Gottes an uns, daß Er ſeinen Ein⸗ 
gebornen in die Welt geſandt hat. I. Joh. IV. 9. Der Va⸗ 

ter ſandte feinen Sohn aus Liebe: alſo nicht, um die Welt 
zu verdammen, ſondern felig zu machen. Den Sohn 
hat Gott nicht in die Welt geſandt, die Welt zu verdam⸗ 


} 
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men, ſondern die Welt durch Ihn ſelig zu machen. Joh. 
III. 12. Der Vater fandte feinen Sohn aus Liebe, alſo nicht 
etwa um unſerer Verdienſte willen, ſondern weil 
Er uns liebte. Nachdem die Guͤte und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit unſers Gottes, des Heilands, erſchienen iſt: hat Er 
uns nicht um unſerer Werke willen, ſondern nach ſeiner Er⸗ 
barmung felig gemacht. Tim. III. a. 5. Alſo hat Er uns mit 
ſeinem Eingebohrnen alles geſchenket. — Der ſeinen 
eignen Sohn nicht ſchonte, ſondern Ihn. fuͤr uns dahin gab, 
wie koͤnnt's geſchehen, daß Er uns mit Ihm nicht alles ſchenk⸗ 
te? Roͤm. VIII. 23. Alſo hat Er e Sohn nicht geſandt, 
daß Er uns etwa einen Befuh auf eine halbe Stunde abſtat⸗ 
tete, ſondern daß er für uns lebte, für uns fein Leben opfer⸗ 
te, und neulebendig und zur Rechten Gottes erhoͤhet, unſte 
ewigen Angelegenheiten bey ſeinem Vater beſorgte. Wie Mo⸗ 
ſes die Schlange in der Wuͤſte erhoͤhete, ſo muß der Sohn 
des Menſchen erhoͤhet werden, daß alle, die an Ihn glauben, 
nicht zu Grunde gehen, ſondern ewiges Leben haben; denn 
ſo hat Gott die Welt geliebet, daß Er ſeinen Eingebornen 
in den Tod dahin gegeben hat. Joh. III. 14 15. Dahinaus 
muß des Chriſten Blick bey der Krippe Jeſu reichen — ja nicht 
bey dem Weinen des Kindes ſtehen bleiben, ſondern ſeine 
Geburt als die Geburt des Meſſias anſehen. Dazu hat alſo 
der Vater den Sohn geſandt, daß er uns, die wir das Ge⸗ 
ſchlecht Gottes an uns geſchaͤndet hatten, wieder zu Kindern 
Gottes machte. Sehet, welche Liebe uns der Vater gezeiget 
hat! Joh. III. 1. Deuen, die Ihn aufnahmen, gab Er Ge⸗ 
walt, Kinder Gottes zu werden. Joh. I. 12. Er hat uns 
längſt in Jeſus Chriſtus zur Sohnſchaft, nach dem Wohl⸗ 
gefallen ſeines Willens beſtimmt. Epheſ. II. 5. Dazu hat 
alſo der Vater ſeinen Sohn geſandt, daß Er uns von unſern 
Sünden reinigte. Er iſt erſchienen, unſere Suͤnden 
wegzunehmen. Joh. III. 5. Er iſt erſchienen, die Werke des 
Satans zu zerſtoͤreu. Die allen Menſchen zukommende Gna⸗ 
de Gottes iſt dazu erfchlenen, damit wir, von ihr in die Zucht 
genommen, die Gottkoſigkeit und die irdiſchen Geluͤſte aufge⸗ 
ben, und maͤßig, gerecht und gottſelig in der jetzigen Welt le⸗ 
ben ſollen, in Erwartung und ſeliger Hoffnung der majeſtaͤtk⸗ 
ſchen Offenbarung des großen Gottes, und unſers Heilands 
Jeſu Chriſti, der ſich ſelbſt für uns aufgeupfert hat, um uns 
von allen Laſtern zu erlöfen, und ſich ſelbſt ein eigenes Volk, 
das voll Eifers zu guten Thaten wäre, zu reinigen. Tit. 
U. 11. In Ihm hat uns Gott, ehe 2 Welt Grund ge⸗ 


* 
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legt war, dazu erwaͤhlet, daß wir heilig und untadelhaft 
vor Ihm in Liebe wandelten, als Kinder Gottes urd Erben 
Gottes. Epheſ. I. 4. 5. Wer aus Gott geboren iſt, ſuͤndi⸗ 
get nicht, denn der Saamen Gottes iſt in ihm, und er 
kann nicht fündigen, weil er aus Gott geboren fft. I. Joh. 
III. 9. Das iſt die rechte Liebe Gottes, daß wir ſeine Ge⸗ 
bote halten. I. Joh. V. 3. Daran erkennet man die Kinder 
Gottes und des Teufels. Der Unrecht thut, iſt nicht aus 
Gott. 1. Joh. III. 10. Und wie der Vater feinen Sohn 
nur aus Liebe fandte, fo nahm der Sohn Knechtsgeſtalt 
an, aus Liebe zu uns, und gab ſich fuͤr uns dahin aus 
Liebe, erfuͤllte die ganze Abſicht des Vaters. Um euret⸗ 
willen iſt Er arm geworden, da Er reich war, damit ihr 
durch ſeine Armuth reich wuͤrdet. II. Cor. VII. 9. Daran 
erkennen wir die Liebe Gottes, daß Er ſein Leben fuͤr 
uns gegeben. I. Joh. III. 16. Er liebte mich, und gab 
ſich fuͤr mich hin. Gal. II. 20 5 


B. Wie die Abſicht des Vaters bey der Sendung Chri⸗ 
ſti lauter Liebe, und der Geiſt Chriſti ſelbſt lauter Liebe 
war, und iſt: ſo zeigt ſich die Selbſt ſucht, die in jedem 
Sünder die eigentliche Sünde, und in jedem Widerchriſten 
der eigentliche Widerchriſt iſt, als das feindliche Prinzip, 
im ſteten Kampfe wider die Abſicht Gottes, wider den Geiſt 
Chriſti. Die Selbſtſucht, ein Kind der Finſterniß, arbeitet 
dem Licht entgegen, das in Gott — den Vater, in Chri⸗ 
ſtus das Heil der Welt offenbart. Die Selbſtſucht, abge⸗ 
fallen von der ewigen Liebe, arbeitet eben dieſer Liebe ent⸗ 
gegen, die nichts wollen kann, als die Sünder mit ſich wies 
der aus zuſoͤhnen, und in Kinder Gottes umzuſchaffen. Die 
Selbſtſucht, im Geiſtes⸗Tode befangen, arbeitet dem ewi⸗ 
gen Leben entgegen, das die Todten aufzuwecken, und 
den Tod ſelbſt zu zernichten nicht muͤde werden kann. 


» Wie in dir die Selbſtſucht ertoͤdtet wird, ſo ſteht die 
heilige Liebe, und mit ihr Licht und Leben, vom 
Tode auf. 


* Was ein alter Seher, in feinem Tiefblicke, erſehen, 
und in einer Predigt an dem Weihnachtsfeſte ausge⸗ 
ſprochen hat, verdient auch hier wieder in das Anden⸗ 
ken gebracht zu werden: 


Der Chriſt feyert eine dreyfachk Geburt: die Geburt 
des ewigen Sohnes — in der Stille der Ewigkeit; die 


ea 1 


Geburt des Menſchenſohnes in der Fülle der Zeiten; 
die Geburt Chriſti in dem Geiſte des Menſchen, der an 


Ihn glaubend, durch Ihn die Macht bekommt, Gottes 


Kind zu werden. 

Dieſe dreyfache Geburt feyert auch die Kirche in 
dreyen Meſſen, die am Weihnachtsfeſte geleſen werden. 
Die erſte Meſſe, in der Mitternachtſtunde geleſen, deutet 
auf die erſte Geburt im Schooße der Ewigkeit; die zweyte, 
bey dem erſten Schimmer des Morgenrothes geleſen, deutet 
auf die Geburt des Heilandes, die den Anbruch des 
Tages verkuͤndete; die dritte bey hellem Tage geleſen, 
deutet auf die Neu⸗ und Wiedergeburt des Menſchen 
er ewigen Leben, die durch den Geiſt Chriſti vollbracht 
wird. 


63. Die Erſcheinung Jeſu vor den Heiden 
löſet die große Frage, wie wir zu Jeſus, wie wir 
zu Gott kommen können, auf. Alſo kann man 
den Gedächtnißtag dieſer Erſcheinung wohl kaum würdi⸗ 
ger feyern, als wenn ſich Liturg und Volk vereinigen in 
dem heiligen Streben, die große Frage durch die That 
zu löſen. Auch der Bauer ſoll die Antwort auf die 
Frage: wie kann ich zu Jeſus kommen, faffen, — wich⸗ 


tig finden können. Denn der Arzt iſt für alle Kranke, 


und alle Sünder ſind krank, und alle Menſchen Sünder. 
Hier für Mindergeübte ein Verſuch, die Antwort auf die 
wichtigſte Frage faßlich zu machen. N 


Ich meyne, ich koͤnne nicht aufhören, an die Weiſen 
in Morgenland zu denken: ſie waren gar ſo gutmuͤthige, 
redliche Männer, die ſichs recht angelegen, und wie ihr 
ſaget, recht ſauer werden ließen, die Wahrheit zu finden. 
Sie kamen von einem fo fernen Lande bis nach Jeruſalem; 
die Hirten hatten nicht ſo weit zur Krippe. Sie folgten 
einem Stern am Himmel, der ſie leitete. Das iſt ein ſon⸗ 
derbarer Wegweiſer. Die Hirten waren wieder beſſer dar⸗ 
an, als jene, weil es ihnen der Engel ſo umſtaͤndlich ſagte, 
wo ſie das Kind finden wuͤrden. Sie lieſſen ſich nicht irre 
machen, als ſie erfahren hatten, daß man in Jeruſalem 
nichts um einen neugebornen König weiß; wurden nicht miß⸗ 
trauiſch auf die Wegweiſung des Sterns, fragten uͤberall 
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nach, giengen in Einfalt zu Herodes, glaubten der Anzeige 
dieſes Fürſten, und traten die Reiſe nach Bethlehem an, 
ſahen den Stern wieder, und freuten ſich darob mit großer 
Freude, und folgten ihm, bis er ob dem Hauſe des Kindes 
ſtille ſtand: da traten ſie hinein, fanden, fanden, daß der 
Stern uͤber dem rechten Hauſe ſtill geſtanden ſey, knieeten 
nieder, beteten an, erzaͤhlten, wie ſie Gott ſo wunderbar 
hieher gefuͤhret, und freuten ſich mit einer unausſprechlichen 
Freude, und Maria und Joſeph mit ihnen. Wenn ſie dem 
Winke des Sterns nicht gefolget, und etwa geſaget haͤtten: 
Wer wird ſo ins Ungewiſſe fortreiſen? wir machen uns ja 
laͤcherlich vor der ganzen Welt: wenn uns Gott zur Fort⸗ 
reiſe ruft, wird er's uns ſchon deutlicher zu wiſſen machen, 
wozu und wohin wir reiſen ſollen; wenn ſie in ihrem Lande 
ruhig wären ſitzen geblieben, da hätten fie Jeſum nicht ges 
funden. Wer alſo Jeſum finden will, muß hurtig und mit 
großem Vertrauen den erkannten Weg zum Heile antreten, 
muß nicht lange mit Fleiſch und Blut rathſchlagen, ſondern 
aufſtehen, und gehen, thun, was Gott will. Wenn ſie zu 
Jeruſalem nicht redlich nachgefragt hatten, ach! all ihre ge: 
machte Reiſe würde vermuthlich umſonſt geweſen ſeyn; fie 
würden Jeſum nicht gefunden haben. Wer alſo Jeſum fin- 
den will, muß kein Hinderniß für ein Hinderniß anſe⸗ 
hen, muß nicht verzagen bey ſcheinbarer Unmoͤglichkeit, muß 
redlich Nachfrage halten, muß feſtſtehen im Vertrauen auf 
die Weisheit Gottes, muß thun, was ihm ſein Gewiſſen, 
was ihm die bereits erkannte Wahrheit raͤth, muß aushar⸗ 
ren, und er wird Jeſum gewiß finden. Die Weiſen lieſſen 
ſich vieles koſten, bis fie zu Jeſu kamen, und es war eine 
große Entfernung von ihrem Lande bis zum Hauſe, in dem 
ſich das Kind Jeſus befand, ein großer Zeitraum vom er⸗ 
ſten Fußaufheben zur Abreiſe, bis zum Niederknieen vor 
dem Kinde Jeſus. Aber ſie wurden nicht muͤde, immer 
weiter fortzuruͤcken, nachzufragen, zu hoffen, zu kaͤmpfen, 
zu beten — und ſo kamen ſie zum Ziele. Der Stern ſchien 
nicht immer: er verſchwand ihnen zu Jeruſalem; fie wußten 
nicht, wohin fie gehen ſollten. Aber fo wie fit die Reiſe⸗ 
beſchwerden fuͤr nichts achteten, ſo ließen ſie ſich auch durch 
die Dunkelheit nicht irre machen: ſie hofften und ſuchten, 
und ſieh! der Stern gieng ihnen wieder auf. b 


Zwey Dinge muͤſſen wir alſo von den Weiſen lernen, 
wenn wir in dem hoͤchſtwichtigen Geſchaͤfte unſers Heils zum 
Ziele kommen wollen. . 


1 — 
Erſtens: Wenn Gott uns zu ſich ruft, durch 


ſein Licht, durch fein Wort, fo muͤſſen wir nicht zögern, 


nicht Beſchwerniſſe hervorſuchen, nicht mit unſern Neigun⸗ 
gen oder leichtſinnigen Menſchen rathſchlagen, das Kommen 
nicht auf morgen verſchieben, ſondern aufſtehen und gehen, 
und thun, was uns Gott, wie immer, befiehlt, Hand ans 
legen, auch unſer Liebſtes verlaſſen, das Angenehmſte opfern, 
um den Willen Gottes an uns zu erfüllen. 


Zweitens: Wenn uns auf dem Wege zur 
Seligkeit neue Hinderniſſe aufſtoßen, und allerley 
Leiden begegnen, wenn uns der Stern verſchwindet: dann 
muͤſſen wir nicht umkehren, nicht den Muth ſinken laſſen, 
fondern beten, ausharren, Nachfrage halten, kaͤmpfen, und 
es wird uns wieder Licht werden, die Freude wird in unſer 
Herz wiederkehren. | 


Zudem haben wir es, wenigſteus zum Theile, leichter, 
als die Weiſen im Morgenland: uns leuchtet nicht etwa ein 
ferner Stern am Himmel, uns leuchtet das nähere 
Sonnenlicht des Evangeliums. Man ſagt es uns ſo oft in 
Predigten, wir leſen es in der heiligen Schrift, daß Jeſus 
Chriſtus gekommen ſey, zu ſuchen, was verloren war, daß 
wir durch Glaube und Buße zu Ihm kommen koͤnnen, wenn 
wir nur wollen. Uns giebt nicht etwa ein Herodes den 
Rath, nach Bethlehem zu gehen, ſondern alle Apoſtel, alle 
Buͤcher des neuen Teſtaments, alle Vaͤter der Kirche, alle 
Prediger, alle gottſelige Chriſten, alle Beichtvater rufen 
uns zu: „Glaubet an Jeſus, vertrauet auf Ihn, 
thut, was Er lehret, und ihr werdet Ruhe und 
Seligkeit finden.” — Und was die Hauptſache iſt, 
nicht nur die Stimme des Predigers, nicht nur der Buch⸗ 
ſtabe des goͤttlichen Wortes rufen uns zu Jeſus Chriſtus, 
ſondern der heilige Geiſt ſelbſt ermuntert und treibt uns im 
Innerſten unſers Herzens zu Ihm. Wenn wir, ungeachtet 
aller dieſer Antriebe, dennoch gegen unſer Heil gleichguͤltig 
bleiben, wenn wir ſo wenig Sinn fuͤr die Gnade, ſo we⸗ 
nig Freude an der Gnade Chriſti haben; wenn wir immer 
nur thun, was uns geluͤſtet, und nie, was uns zu Gott 
zuruͤckfuͤhren, mit Gott vereinigen kann, dann fuͤrchte ich, 
werden am Tage des Gerichts die Weiſen aus Morgenland 
wider uns aufſtehen, und uns verdammen u. ſ. f. 


’ 
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64. Daß der erleuchtete Chriſt an der Offen ba⸗ 
rung ſeines Herrn vor Hirten und Weiſen 
ein Vorſpiel findet zu dem großen Schauſpiele der 
Fürſehung, d. h. zur Einführung der Juden und 
Heiden, der Gelehrten und Ungelehrten — in die Kirche 
Jeſu, liegt auch dem mindergeübten Auge nicht gar fern. 


65. Daß aber einem jeden aus uns in dem Laufe 
ſeines Lebens ein beſonderer Stern aufgehet, leuch⸗ 
tet, verſchwindet, wieder leuchtet, welcher der eigentliche 
Stern unſers Heils iſt, weil er zwar jedem anders 
ſcheinet, aber doch alle zu dem Einen Gott in Chriſtus 
weiſet, dies verdiente doch näher betrachtet zu werden. 


66. Die Geſchichte der Darſtellung des Kin⸗ 
des Jeſus im Tempel, die dem Volke am Lichtmeßtage 
vorgeleſen wird, giebt dem Liturgen einen reichen Stoff 
zu Betrachtungen, die für die Bildung der Gemeine 
überhaupt, und für die Belebung des öffentlichen 
Gottesdienſtes insbeſondere lehrreich und anwendbar 
ſind. 


Die Schriften des alten und auch die des neuen 
Bundes empfehlen vorzüglich die Furcht des Herrn, 
die kindlichzart in ihren Regungen, männlich ſtark in 
ihren Handlungen, ausgezeichnet in ihren Segnungen, 
und wohlthätig in allen ihren Folgen iſt. Dies Eine 
tritt in der Darſtellungsgeſchichte überall hervor. 


1. Der Gehorſam — das Siegel der Got 
tesfurcht. 8 


Die Mutter Jeſu ſtellt ihr Kind dem Herrn dar, und 
opferte, was im Geſetze vorgeſchrieben war. Die Gottes⸗ 
fuͤrchtige erfuͤlet auch den Buchſtaben des Geſetzes. 
Anſtatt zu vernuͤnfteln, ob ſie wohl auch unter die gemeinen 
Weiber gehoͤre, und dem Geſetze der Reinigung unterwor⸗ 
fen wäre, da fie doch vom heiligen Geiſte empfangen haͤtte; 
anſtatt zu vernuͤnfteln, ob fie ihr Kind, da es doch im 
höchſten Sinne Gottes Eigenthum wäre, Gott erſt noch zu 
opfern bedurfte — — hält fie ſich an den Buchſtaben des 
Geſetzes, und erfuͤllet ihn. 
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Daraus lernen wir: 1. Die Gottes furcht erlaubt 
ſich keine Vernuͤnfteley über das Geſetz; 2. die 
Gottesfurcht erfuͤllet eben darum willig und 
freudig alles Geſetz. g 5 


II. Mittheilungen des Geiſtes — ein be⸗ 
ſonderer Segen der Gottes furcht. 


Simeon, der gottesfuͤrchtig war, und auf den Troſt 
Iſraels wartete, erhielt die Vertroͤſtung vom heiligen Geiſte, 
daß er vor ſeinem Tode noch den Geſalbten ſehen wuͤrde, 
und kam auf Antrieb des Geiſtes in den Tempel, und ſah 
das Heil der Welt. Der heilige Geiſt gab ihm jene troͤ⸗ 
ſtende Antwort; er muß alſo mit Flehen und Sehnen 
darnach gefragt haben. Der heilige Geiſt gab ihm dieſen 
kraͤftigen Antrieb, in den Tempel zu gehen, gerade zu 
rechter Zeit. Der heilige Geiſt wirkte alſo in dem Gerech⸗ 
ten, der dem Troſte Iſraels entgegen harrte. 


ö Daraus lernen wir, 1. daß es einen vertrauten Um⸗ 
gang zwiſchen Gott und den Menſchen geben koͤnne. Die 
Frommen fragen, der Geiſt Gottes antwortet. Wenn wir 
immer zu Gott beteten, und Er nie Antwort gäbe, fo 
waͤr's keine Gemeinſchaft, kein Umgang. Das Weſen der 
Gemeinſchaft, des Umganges fordert es, daß nicht immer 
nur einer redet, ſondern auch der andere. 2. Daß, nach 
der Geſchichte Simeons zu urtheilen, die Furcht des Herrn, 
der tadelloſe Wandel, das innige Sehnen nach hoͤherem 
Lichte den Menſchen beſonders empfaͤnglich mache — fuͤr 
die Einfluͤſſe des göttlihen Geiſtes. So war auch Daniel 
gerecht und voll Sehnens nach Gottes Offenbarung, und da 
ſein Gebet und Sehnen aufs hoͤchſte kam, da traf nun auch 
der Bote Gottes ein. 5. Daß ſich beſonders zweyerley Ar⸗ 
ten der Mittheilung des heiligen Geiſtes auszeichnen: 
deutliche Antworten: „Du wirſt den Tod nicht ſehen, 
bevor du den Geſalbten geſehen haſt“, und dunklere Ans 
triebe: „Geh jetzt in den Tempel.“ 4. Daß die Offen⸗ 
barungen Gottes Wahrheit ſind. Simeon ſah noch den 
Heiland der Welt, ehe ſich ſein Auge ſchloß. Dies iſt auch 
der rechte Pruͤfſtein, der den ſicherſten Unterſchied angiebt 
zwiſchen den Eingebungen der Phantaſte, und den Einge⸗ 
bungen des heiligen Geiſtes: jene ſind Wahn, dieſe Wahr⸗ 
heit, die ſich auch durch den Ausgang beſtaͤtiget. Menſch! 
dein Wahn iſt nicht Gott — vertrau auf dieſen, und ver⸗ 
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achte jenen! 5. Daß die Bibel auch da, wo fie von uͤberir⸗ 
diſchen Dingen Nachricht giebt, der Schwaͤrmerey und Em⸗ 
pfindeley durchaus entgegen arbeitet. Sey fromm, wie Si⸗ 
meon, und laß deinem Gott die Weiſe, dich zu fuͤhren, 
uͤber; denn Er fuͤhret und fuͤhret ſicher. 


III. Erhörung des Gebetes, himmliſche 
Freude — Fruͤchte der Gottes furcht. 


Simeon, in dem Uebermaße der Freude, nahm das 
Kind in ſeine Arme, und pries Gott. Die groͤßte Seligkeit 
dieſes Lebens genießen wir in der Stunde, wo unſre kuͤhn⸗ 
ſten Gebete erhoͤret, unſte beſten Hoffnungen erfuͤllet, alle 
Saiten der Seele zum Lobgeſange Gottes geſtimmt ſind, 
der Mund von Dankgebet uͤberfließet, und das Geiſtes⸗ 
Auge das Heil der Welt in Chriſtus erblicket. 


IV. Seliges Sterben — auch ein Segen der 
Gottesfurcht. a 


Er konnte den Tod nicht mehr fuͤrchteu, weil er das 
Heil Gottes geſehen. Das machte eine freudige Heim⸗ 
fahrt. Er konnte den Tod nicht fuͤrchten, weil er das 
Wort des Herrn wahr gefunden. Auf einen Wandel voll 
Unſchuld folgte nun ein Tod voll Ruhe, weil er das Heil 
Gottes geſehen hatte. Simeon ſtarb getroſt, dreymal ſelig, 
weil fein Wandel unt adelich vor Gott, weil fein Sehnen 
vom heiligen Geiſte erfuͤllet, weil das Heil der Welt ſeinem 
Auge ſichtbar geworden war. 


Daraus lernen wir, wie unſer Sterben eine friedliche 
Heimfahrt werden koͤnne, dadurch, daß wir darnach ringen, 
untadelich vor Bott zu wandeln, wie Simeon; unſer gan⸗ 
zes Vertrauen auf das Heil der Welt zu bauen, wie Si⸗ 
meon, und an die Stelle des Sehens einen lebendigen, 
thaͤtigen Glauben an das Heil der Welt treten zu laſſen. 


v. Ein göttlicher Aufſchluß über Jeſus — 
ein neuer Segen der Gottes furcht. 


| „Dieſes Kind iſt das Heil Gottes, bereitet vor dem 
Angeſicht aller Voͤlker, das Licht zur Offenbarung fuͤr Hei⸗ 
den und zur Ehre Iſraels.“ 


Wahrhaftig, hier iſt der ganze Zweck der Sendung 
Jeſu kurz und klar ausgeſprochen; Goͤttliches Licht zur 


* 


— 163 — 
Offenbarung, für Juden und Heiden, göttlis 


ches Heil fuͤr alle Voͤlker. Kraft, Licht, Heil, das 


iſt es, was die Welt bedurfte, was nur von Gott kommen 
konnte, was Gott durch Chriſtus gab. 


"VI. Der Segen eines gottesfuͤrchtigen 
Mannes. f 
Simeon ſegnete beyde, Maria und Joſeph. Der Se⸗ 
gen eines alten, ehrwuͤrdigen Greiſen macht ſchon Eindruck; 
der Segen eines heiligen Mannes macht noch groͤßern Ein⸗ 
druck; der Segen eines vom heiligen Geiſte begeiſterten 
Mannes, im wichtigſten Auftritte ſeines Lebens, muß wohl 
die groͤßte Wirkung hervorbringen. 


Das vereinigte ſich in dem Segen Simeons. Es war 
der Segen eines Greifen, eines Gottesfuͤrchtigen, eines 
Propheten, im wichtigſten Auftritte ſeines Lebens: wer waͤre 
kalt und elend genug, den Segen ſo eines Mannes von 
der Hand zu weiſen? Mache du dich der Segnungen aller 
Guten wert! g i 


VII. Die weitere Weiſſagung des gottes⸗ 
fürchtigen Simeon von Jeſus: Stiehl er iſt ge⸗ 
ſetzt zum Falle und zur Auferſtehung vieler in 
Iſrael, und zum Zeichen, dem widerſprochen 
werden ſoll. x 


Daraus lernen wir 1) die Geſchichte Jeſu, als Er 
auf Erde lebte, vom rechten Geſichtspunkte aus kennen. Er 
ward wirklich zur Auferſtehung vieler. Alle, die an 
Ihn glauben konnten, und ſeine Huͤlfe annehmen wollten, 
fanden an Ihm einen Heiland, einen Erloͤſer. Er 
ward aber auch zum Falle vieler. Viele aus den Hohen⸗ 
prieſtern, Schriftweiſen, Phariſaͤern ſtießen ſich an ſeiner 
Perſon und Lehre, fielen tiefer, und erfüllten das Maß 
ihrer Suͤnden. Er ward zum Zeichen des Wider⸗ 
ſpruches. Ihm widerſprach die Parthey der Phariſaͤer 
und Saduzaͤer; Ihm widerſprach die Parthey der Eiferer 
fuͤr Geſez und Rechtglaͤubigkeit; Ihm widerſprach die Par⸗ 
they der Herodianer. 0 


Daraus lernen wir 2) die Geſchichte der Religion, 
der Welt, der Gelehrſamkeit, der Secten beur⸗ 
theilen. Jeſus Chriſtus ward bis auf dieſe Stunde zur 
Auferſtehung für viele: die Frommen hieltens mit 
I 


3 


Ihm, ſchloſſen ſich an Ihn an. Jeſus Chriſtus ward bis 
auf dieſe Stunde zum Falle für viele: zu allen Zeiten 
ärgerten ſich viele Liebhaber der Welt, des Fleiſches, der 
ſelbſtgemachten Weisheit an Ihm. Jeſus Chriſtus ward bis 
auf dieſe Stunde ein Zeichen des Widerſpruches: 
Ihm wird heut zu Tage noch Hohn geſprochen von den ſo⸗ 
genannten Weltweiſen, und, o Gott! von wie vielen, die 
ſich Chriſten nennen? 


Daraus lernen wir 3) eine hoͤchſt wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung von der Zukunft: Jeſus wird bis an das Ende dee 
Welt das Zeichen des Widerſpruches bleiben, bis er kommt. 
O, meine Freunde! ſchlagen wir uns nie zur Parthey derer, 
die Chriſto widerſprechen. 


VIII. Die Weiſſagung des gottesfuürchtigen 
Simeons an Maria: Ein Schwert wird deine 
Seele durchdringen, damit die Gedanken vieler 
offenbar werden. 1 


Sie ward erfuͤllet, dieſe Weiſſagung. Das Mutter⸗ 
herz fuͤhlte Schwertſtiche genug, als ſie ihren Sohn am 
Kreuze haͤngen ſah. Aber der Tod Jeſu durchſtach nicht nur 
das Herz der Mutter, er ſchloß auch die verſchloſſenen Her⸗ 
zen unzaͤhliger Menſchen auf, und ſchuͤttelte ihre Geheim⸗ 
niſſe heraus. Im Grunde iſt jedes Leiden, das auf irgend 
einen Menſchen mit ſchwerem Gewichte niederfaͤllt, ein 
Pruͤfſtein ſeiner Freunde, ſeiner Feinde, ſeiner Nachbarn, 
eine Offenbarung ihrer geheimſten Gedanken, Urtheile, Nei⸗ 
gungen. .. Fuͤr Maria war die Weiſſagung Simeons uͤber⸗ 
dem eine Belohnung ihres Gehorſams, und wirkte wohl⸗ 
thaͤtig auf ihr Herz, indem fie es allmaͤhlig befreundete mit 
den Leiden ihres Sohnes und ihren eignen. 


IX. Die gemeinſame Freude der Gottes⸗ 
fuͤrchtigen. . N 


Zu Maria, Joſeph, Simeon gefellte ſich auch An na. 
Denn weil fie den Herrn fuͤrchtete, fo ſollte ſte auch an 
dem Troſte Iſraels Theil nehmen, und ſich mitfreuen 
und mitlobpreiſen die ewige Erbarmung. So ward Jeſus, 
ſchon in ſeiner erſten Kindheit, das Heil der Gottſeligen. 
Und Anna gehoͤrte ſo recht dazu, um den Kreis ganz, und 
die Freude voll zu machen. Auch ſie brachte der Eine 
SGeiſt in den Tempel, der den Seher Simeon getrieben 

hatte. Auch ihr ward von demſelben Gott, der dem Simeon 
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das Heil der Welt in dem Kinde Jeſu enthüllet hatte, die⸗ 
ſe Erquickung ihrer Wittwentrauer, dieſe Belohnung ihrer 
Gebete und ihres Faſtens bereitet. 


67. Um die Faſtenzeit, von dem Aſchermitt⸗ 
woche bis zum Oſterfeſte, zur Belebung und Offenba⸗ 
rung der Religion auf die beſte Weiſe zu verwenden, 
weihet der Liturg ſeine Gemeine vorerſt in den Geiſt 
des chriſtlichen Faſtens ein, welcher kein anderer 
ift, als das Gemüth durch Vezähmung der Sinne, durch 
Enthaltſamkeit von Speiſe und Trank, in der Enthalt⸗ 
ſamkeit von aller Sünde vorzuüben, und zur Betrach⸗ 
tung göttlicher Dinge, zur Andacht und zum himmliſchen 
Wandel auf Erde tüchtiger zu machen. Der Selbſt⸗ 
ſucht, lehrt, mit Fenelon, jeder weiſe Liturg, der 
Selbſtſucht alle Nahrung entziehen, iſt das rechte 
geiſtige Faſten, wozu das körperliche nur Vorbereitung, 
nur Einleitung ſeyn darf. Dann macht er ſein Volk 
vertraut mit der Einen vernünftigen Weiſe, das Leiden 
und Sterben Jeſu zu betrachten, d. h. in Chriſtus 
nicht nur den göttlicheu Lehrer der Wahrheit, nicht nur 
das göttliche Muſterbild der Heiligkeit, ſondern auch das 
Heil der Welt, den Erlöſer des menſchlichen Geſchlechtes 
anzuerkennen. 


Endlich läßt er keinen Anlaß unbenutzt, ſeine Pfarr⸗ 
genoſſen zur Oſterbeicht und Oſtercommunion 
vorzubereiten. Zu dem Ende wendet er ſich täglich, in 
der Meſſe, vor dem Dffertorium, zu dem Volke, und 
liest das Evangelium und die Epiſtel des Tages, die für 
die Faſtenzeit mit beſonderer Rückſicht auf das Geheim⸗ 
niß der Erlöſung gewählet ſind, in deutſcher Sprache 
vor, und wecket durch eine kurze Anrede den lebendi⸗ 
gen Glauben an den lebendigen Chriſtus in 
allen empfänglichen Seelen, die ihm zuhorchen. In der⸗ 
ſelben Abſicht verſammelt er täglich zur Abendſtunde ſeine 
Gemeine in der Pfarrkirche, liest ihr einen Abſchnitt aus 
der Leidensgeſchichte Jeſu vor, und ſchließt mit einem 
rührenden Gebete. (Vielleicht paſſen zur Belebung die⸗ 
ſer Abendandacht meine Faſtenbetrachtungen.) 
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688. Gleich der erſte Faſtentag, der Aſchermitt⸗ 
woch genannt, fordert den Liturgen auf, den Geiſt der 
Andacht, den der kalte, ſeelenloſe Mechanismus verdrän⸗ 
get hat, wieder zurück zu rufen. Eingedenk ſeines Am⸗ 
tes, die Seele des öffentlichen Gottesdienſtes 
zu ſeyn, bringt er Leben in die todte Ceremonie. Sie 
iſt zweyfach, erſt weihet der Prieſter die Aſche, daun 
ſtreuet er ſie jedem Chriſten auf das Haupt. Um nun 
durch dieſe zweyfſache Ceremonie kräftig auf die Gemü⸗ 
ther zu wirken, macht er 1. ſein Volk aufmerkſam auf 
den Sinn der Aſchenweihe. | 


„Die Aſche iſt ein Sinnbild der Verweſung 
und der Buße, und ſoll, nach dem Sinn der Weihung, 
ernſte Gedanken des Todes und Gefühle der Buße er⸗ 
wecken.“ 9 


„Die Aſche weihen heißt alſo nichts anders, als 
ſie zu dieſem heiligen Gebrauche beſtimmen, 
daß ſie uns an unſre Sterblichkeit erinnere, 
und an unſere Pflicht, würdige Früchte der 
Buße zu bringen. N 


„Wenn ich die Aſche weihe, ſo flehe ich zu Gott, 
daß er, ſo wie ich euch nachher die Aſche auf Haupt 
und Stirne ſtreuen werde, ſchauerliche Gedanken 
des Todes und heilige Gefühle der Buße, in euer 
Gemüth herabſenden, und Vergebung eurer Sünden er⸗ 
theilen möge.“ a 


A fl g Ä g 
Um den Eindruck der Aſchenweihe vorzubereiten, 
kann er 2) ſeinem Volke einige Gebete bey der Aſchen⸗ 
weihe, frey überſetzen, z. B.: 5 2 


„Gott, du willſt nicht, daß der Suͤnder ſterbe, ſon⸗ 
dern, daß er ſich vom Herzen beſſere: fo ſieh denn mit 
mildem Vaterblicke auf die Brechlichkeit der menſchlichen 
Natur herab. Wir wollen jetzt, im Geiſte der Demuth und 
mit herzlichem Verlangen nach Vergebung unſrer Suͤnden, 
unſre Häupter mit Aſche beſtreuen laſſen; wir moͤchten gern 
es recht tief zu Herzen fallen, daß wir Stand find, und 
um der Sünde willen, in Staub zuruͤckkehren werden. An 
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dieſe große Wahrheit ſoll uns die Aſche erinnern; in dieſen 
heilſamen Geſinnungen moͤchten wir durch dieſe aͤußerliche 
Handlung beſtaͤrket werden: gieb Du deinen Segen dazu. 
Vergieb uns Du alle unſre Sünden, und laß uns des Hei⸗ 
les, das den Reumuͤthigen verheiſſen iſt, theilhaftig werden, 
denn du biſt barmherzig und gnaͤdig durch Jeſum Ehriſtum, 
unſern Herrn.“ 

Nach dieſer Vorbereitung weihet er 3) die Aſche, 
im Angeſichte des Volkes, das jetzt nicht mehr leere 
Töne höret, nicht mehr unverſtandenen Segnungen zu⸗ 
ſchauet, ſondern den Nachklang des Wortes: der 
Staub da, den der Prieſter weihet, ſoll uns 
erinneru, daß wir Staub und Aſche find, noch 
im Herzen trägt. 


Sünde und Tod ſind wie Mutter und Kind in der 
Wirklichkeit verwandt: ſie dürfen alſo auch im 
Sinnbilde, als Blutsverwandte, an unſer Herz 
ſprechen. 


| Nach der Aſchenweihung hält der Liturg, am Als 
tare ſtehend, 4) eine kurze Anrede, die das, was der 
Unterricht dem Verſtande gegeben hat, nun auch in das 
Herz graben ſollte. 


„Lieben Pfarrkinder! wir ſind ſterbliche Weſen. Das 
Fleiſch, das Blut, das fihtbare Weſen in uns bleibt nicht 
immer. Es wird die Stunde kommen, wo das Blut ſto⸗ 
cken, das Auge verloͤſchen, der Puls ſtill ſtehen, und alles 
Leben und alle Waͤrme dahin ſeyn wird. Es wird eine 
Stunde kommen, wo der Leib in der Erde zu Staube wer⸗ 
den wird. Dieß ſoll uns zwar nie fern, aber heut ganz 
beſonders nahe gebracht werden. | 


Den heutigen Tag hat die heilige Kirche beſonders ge⸗ 
weihet zum Feſttage der Erinnerung an unſere Sterb⸗ 
lichkeit, an unſere Sterbeſtunde, an unfre kommende Ver⸗ 
weſung im Grabe. Dazu wird uns die Stirne mit Aſche 
beſaͤet, dazu werden die Worte ausgeſprochen: Gedenk, 
o Menſch, daß du Staub biſt, und wieder zu 
Staube werden wirſt. 


Diefe Worte: Gedenk, o Menſch, Staub biſt 
du! ſollen nicht in der Luft verhallen, ſondern hineindrin⸗ 
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gen in unſer Innerſtes, ſollen ſich eingraben in unſre Ge⸗ 
danken, ſollen wiederhallen im Augenblicke, wo wir zur 
Suͤnde verſucht werden. 


Im Augenblicke, wo dich die Luſt anwandelt, dich ſtolz 
und hoffaͤrtig zu geberden, dir auf deine Schönheit, auf 
deine Geſundheit, ich weiß nicht was, einzubilden — in 
dieſem Augenblicke ſoll das Wort wiederhallen in deinem 
Ohr: Gedenk, o Menſch, daß du Staub biſt! Im 
Augenblicke, wo dich der Stolz verfuͤhret, allerley große 
Entwürfe zu machen, was du mit deinem Haufe und deinen 
Kindern und deinen Gütern und deinen Anverwandten und 
deinen Freunden zu Stande bringen wolleſt — ſoll's wieder⸗ 
hallen in deinem Ohr: Gedenk, o Menſch, daß du 
zu Staube wirſt — und dann dahin ſeyn werden alle 
deine Rathſchluͤſſe und Entwuͤrfe und Anſtalten! 


Im Augenblicke, wo dich die abgoͤttiſche Habf ucht ver⸗ 
ſuchet, Schaͤtze der Erde zu ſammeln durch Haͤrte gegen 
deinen Bruder, durch Unrecht, und durch Grauſamkeit gegen 
dich ſelbſt, ſoll's dir in deinem Ohr wiederhallen: Gedenk, 
o Menſch, daß du Stanb biſt, und aus der Mitte 
deiner Schaͤtze herausgehohlt werden wirft, und die Schaͤtze 
deinem Geiſte nicht werden folgen koͤnnen — und wenn ſie 
mit dir zu Grabe getragen würden, fie die Berne von 
deinem Fleiſche nicht würden abhalten koͤnnen. N 


Lieben Pfarrkinder! wir ſind nicht nur ſterblich, wir 
ſind auch Suͤnder, und die Sterblichkeit kam aus der 
Sünde. Durch die Sünde kam der Tod in die 
Welt. Ja, wir ſind Sünder und ſterblich; Suͤnder, 
denn wir haben mancherley Unrecht gethan, vor Gott, an 
unſers gleichen, an uns ſelber. Und, wenn wir jetzt mit 
unſern Sünden vor dem Richterſtuhle Gottes erſcheinen 
muͤßten: es waͤre nicht gut fuͤr uns. Alſo ſollen wir noch 
zuvor, da wir noch Zeit und Gelegenheit haben, die began⸗ 
genen Suͤnden im Lichte Gottes erkennen, und angeruͤhrt 
von ſeiner Gnade, verfluchen, bereuen, follen uns nieder⸗ 
werfen in den Staub vor dem Heiligen, ſollen unſre 
Schwachheiten und Suͤnden bekennen mit zerſchlagenem 
Herzen, ſollen anflehen ſeine Erbarmungen, ſollen auf⸗ 
ſchauen zu Chriſtus, ſollen an unſere Bruſt ſchlagen, und 
ſagen: Herr, wir haben gefündiget vor Dir! ſollen 
den großen Vorſaz erneuern, zu thun alles, was gut, und 
zu meiden alles, was boͤſe iſt. 
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— — — An dieſe Pflicht ſoll uns die Aſche erinnern, 
mit der ich eure Haͤupter beſtreuen werde. Der heutige Tag 
iſt ein Erinnerungstag an ak Sünden, ein Tag der Buße, 
der Beſſerung. 


Die Niniviten haben in Aſche Buße gethan, und der 
Herr erbarmte ſich ihrer, und ließ das Uebel nicht uͤber ſie 
kommen, das ihnen angekuͤndet war. 


Dieſes Vorbild ſollte uns klug machen. Nachdem wir ge⸗ 
ſuͤndiget haben, wie die Buͤrger von Ninive, ſo ſollen wir 
auch Buße thun, wie fie. 


Und der Herr wird uns gnaͤdig ſeyn, wird das Uebel, 
das unſre Sünden uͤber unſre Haͤupter geſammelt haben, 
nicht uͤber uns ausbrechen laſſen. 


Nach dieſer Anrede läßt der gien 5) die Glieder 
feiner Gemeine, etwa zehn zu zehn, ſtille mit aufgehobe⸗ 
nen Händen hervortreten, an dem Communiontiſche nie⸗ 
derknieen, ſpricht vor jedem leiſe die Worte aus: Ge⸗ 
denk, o, Menſch! daß du Staub biſt, und zu Staube 
werden wirſt, und ſtreut, dieſe Worte ſprechend, die 
Aſche auf die Stirne; an die Stelle der zurückgehenden 
treten wieder andere zehn, bis die ganze Gemeine Aſche 
auf der Stirne, und Todesgedanken und Geſinnun⸗ 
gen der Buße im Herzen hat. Unter der Einäſcherung 
liest ein Hülfsprieſter im Chorkleide an der Epiſtel⸗ 
ſeite, im feyerlichen Tone, mit Pauſen, kurze treffende 
Lichtgedanken, die Tod und Mb verkünden, allem 
Volke vor. 


Gedenk, o Menſch! daß du Staub bit. — Was ver⸗ 
gaͤnglich iſt, vergeht. 
— Unſere Voraͤltern waren, und find nicht mehr. 


Auch von uns werden die Nachkommen bald ſagen koͤn⸗ 
nen: fie waren und find nicht mehr. 


— Was Menſch iſt, iſt dem Tode unterthan. 


— Es giebt Lichtſtnnige, die mit dem Fuße ſchon im 
zur al und feht, als wenn fir fie kein Tod und 
rab waͤre. 


“a ED. 


— Genau betrachtet, hat jeder Menſch, der auf Er- 
* n er mag jung oder alt ſeyn, ſeinen Fuß ſchon 
m Grabe 


— Wer ſagen kann, ich bin von allen Suͤnden rein, 
der trete zuruͤck, und laſſe ſich nicht mit Aſche beſtreuen. 
Denn wer fin mit Aſche beſtreuen läßt, der bekennet öf⸗ 
fentlich: Ich bin ein Suͤnder, und will Buße thun. 


— Wie der Wind die Aſche von der Stirne des Men⸗ 
ſchen verweht, ſo verfliegen die Gedanken ai Suͤnders aus 
ſeiner Seele: ich will Buße thun. 


— Die Hoffart bleibt in der Seele, indeſſen die Stirne 
mit Aſche beſaͤet wird. 


Der Wiederfall in die Suͤnde ſagt es leider! au deut: 
lich, daß wir Staub und Aſche find. 


— Was nuͤtzt die Aſche auf der Stirne, wenn du nicht 
Demuth und Reue haft in der Seele? Was nuͤtzt dir das 
Niederknieen, das Haͤndefalten, das Anſchlagen an die Bruſt, 
das Wortausſprechen: Herr, ſey mir armen Suͤnder 
gnaͤdig, wenn du nicht im Geiſte und in der Wahrheit an⸗ 
beteſt den, der uns aus Staub gebauet hat? 


— Gott weiß, daß wir Staub und ein ſchwaches Ge⸗ 
muͤth ſind: darum iſt Er gnaͤdig und barmherzig, und ver⸗ 
zeihet von ganzem Herzen. 

— Der Herr liebt ein aufrichtiges Herz, und verſhmüht 
nicht die Thraͤne der Buße. 


— Die Thraͤne des Suͤnders, der zum Vater zurück 
kehrt, iſt das größte Freudenfeſt im Himmel. 


— Der Menſch iſt Suͤnder, und Gott iſt allwiſſend: f 
Er weiß deſſen Suͤnden alle. 


— Der Menſch iſt Sünder, und Gott iſt heilig: Er 
haßt die Suͤnden alle. 


— Der Menſch iſt Sünder, und Bott iſt allmaͤchtig: 
Er kann die Suͤnden alle ſtrafen. 


— Der Menſch iſt Suͤnder, und Gott it barmherzig, 
und vergiebt die Suͤnden alle. 


— Und Gott iſt barmherzig ud betglist die Suͤnden 
alle durch Jeſus Chriſtus, feinen Sohn, unfern Herrn, Amen. 
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Nach vollendeter Einäſcherung liest der Liturg 
6) die heilige Meſſe, und ſtellet ſich und ſeine, durch 
Todesgedanken und Geſinnungen der Buße zerſchlagene 
Gemeine mit Chriſtus, deſſen Opfer am Kreuze erneuert, 
dem ewigen Vater dar. Hier hat das Wort: Der 
Menſch iſt Sünder, und Gott iſt barmherzig, 
und vergiebt die Sünden alle, vollen Sinn 
bekommen. Hier iſt die Thräne der Buße eine Zur 
belthräne geworden, der Aſchermittwoch — ein Oſter⸗ 
ſonntag, denn der Sünder iſt mit VE Lagen. 
Hallelujah! 


„ Das hieße doch wohl, das Salz, das noch in cee 
lichen Anſtalten laͤge, wirkſam machen. Und auch 
in dieſem Sinne ſollen die Prieſter das Salz der 
Erde werden. 


69. Der Liturg, nachahmend deu beſſern Seelen⸗ 
ſorger, vergißt, beſonders in der Faſtenzeit, bey der 
Bildung der Gemeine, der Unmündigen nicht. Alle 
Tage verſammelt er die größern Knaben und Mädchen 
in der Kirche, oder der Kälte wegen im Pfarrhauſe, und 
erkläret ihnen die Grundlehren des Chriſtenthums, nach 
Anleitung des Katechismus, und prüfet ſie, und ruhet 
nicht, bis er Funken der Erkenntniß wahrnimmt. Dieſen 
Unterricht für alle verbindet er mit dem beſondern für 
einige, die er zur erſten Beicht, und für andere, die er 
zur erſten Communion anführet. 


Auf ſeiner Stirne verbreitet ſich eine liebliche Hei⸗ 
terkeit, wenn er in den Seelen der Kinder geſchrieben 
liest: Für ſolche iſt das Himmelreich! 


70. An dem heiligen Donnerstage erneuert die 
Kirche das Andenken 1) an die Fußwaſchung des 
Herrn, 2) an die Einſetzung des Abendmahles, 3) an die 
bimmliſchen Reden des Herrn vor ſeinem Leiden (Joh. 
XIV. XV. XVI.) 4) an fein hohenprieſterliches Ge⸗ 
bet Joh. XVII.) 5) an den Todeskampf Po Meſſias in 
Gethſemane. 
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19 Wee iſt da alles fo göttlich? Wie herznehmend die 
Demuth und die Liebe des Herrn? Wohlwiſſend, daß 
der Vater alles in ſeine Haͤnde gelegt hat, wohlwiſſend, daß 
er von Gott ausgegangen, wieder zu Gott zuruͤckgehe — 
was thut er wohl in dieſem hohen Bewußtſeyn? — Er ſteht 
auf, bindet ſich eine Schuͤrze um, gießt Waſſer in das 
Waſchgefaͤß, und waͤſcht ſeinen Juͤngern die Fuͤße. So lehrt 
er uns einander Knechtesdienſte thun. Liebe und Demuth 
ſey unſer Leben! 


2) Die Einſetzung des Abendmahls athmet ganz den 
Geiſt der Erſcheinung Jeſu auf Erde. 


Die Wiederbelebung des in Suͤnden erſtorbenen Ge⸗ 
ſchlechtes zog das ewige Wort in das ſterbliche Fleiſch herab 
und eben die Widerbelebung unſers Geſchlechtes war 
Zweck der Einſetzung des heiligen Abendmahles. Jeſus 
will — das Leben Seines Volkes ſeyn, und iſt es denen, 
die an Ihn glauben, wirklich: dies iſt das e des aller⸗ 
heiligſten Mahles. 


* (Siehe die weitere Enkwicklung dieser ene am 
Frohnleichnahmsfeſte.) 

3) Haͤtte der Liturg eine chriſtlich⸗ gebiktpes Ge⸗ 
meine, ſo wuͤrde das bloße Vorleſen der letzten Reden Jeſu, 
den Herrn in die Mitte der Gemeine hernieder, und die 
Gemeine in den ſeligſten Umgang mit ihm bringen. Es ift 
der ganze Himmel in dieſen Reden aufgethan: „Der Ba: 
ter hat euch lieb, wie mich: der Geift wird euer 
Lehrer, euer Tröfter ſeyn: ich gehe nun voran 
und hohle euch dann zu mir: liebet einander, wie 
ich euch geliebet habe: ihr ſeyd jetzt nicht mehr 
Knechte, ihr ſeyd Freunde.“ 


4) Das Gebet des Hohenprieſters Jeſu iſt wohl offen⸗ 
bar das herrlichſte, das ſchoͤnſte, das aus dem Herzen des 
Meſſias kommen konnte: „Sie in mir, ich in dir, wir 
ewig Eines in der Herrlichkeit, die ich hatte vor 
Weltanfang. 11 

Wenn uns Johannes aus dem Herzen Chriſti nichts 
ausgeſchrieben hätte, als jene Reden und dies Gebet, wie 
viel Dank haͤtt' er bey uns noch gut? 

Liturg! ſey du Johannes, dann wird deine Gemeine 
bald auch den gruͤnen 197 und das ganze Kirchen⸗ 


ET 


jahr und alle Lebenstage würdig feyern, verklärt durch die 
Liebe Chriſti in das Bild Chriſti! 


5) Wenn das Gebet unſers hoͤchſten Prieſters den Ein⸗ 
gebornen des Vaters darſtellt, ſo zeigt das Gebet in 
Gethſemane den Menſchenſohn, wie er, beladen mit bluti⸗ 
gem Augſtſchweiße, zitternd und bebend, dreymal flehend um 
Voruͤbergehenlaſſen des Leidenkelches, und jedesmal ſich er⸗ 
mannend zur Ergebung; Vater! Dein Wille, und ges 
ſtaͤrkt durch einen Engel, jetzt mit neuerrungenem, goͤtt⸗ 
lichem Muthe willig den Leidenskelch trinkt, und dem Kreu⸗ 
zestode ſich hingiebt! 


71. In der Leidenswoche, und beſonders am heiligen 
Freytage ertönet, aus dem Munde des Liturgen kein 
anderes, als das Wort vom Kreuze, von dem To⸗ 
de Jeſu, als dem Leben der Welt. 


Und, wenn gleich das Wort vom Kreuze, wie 
Paulus die Predigt von Chriſtus, dem Gekreuzigten, 
nennt, ſchon an allen Sonntagen des Jahres, in dem 
Munde des chriſtlichen Predigers erſchallet: fo iſt ihm 
doch die heilige Woche beſonders dazu beſtimmt, daß 
er die Liebe, die aus allen Werken Gottes hervorleuch: 
tet, aber in dem Werke aller Werke, in der Zu⸗ 
rückführung des menſchlichen Geſchlechtes zu Gott durch 
Chriſtus, wie im höchſten Glanze ſich offenbaret, ſeiner 
Gemeine auch im hellſten Lichte darſtelle. 


N Wer die Grundlehre des Chriſtenthums Gott in 
Chriſtus — das Heil der Welt ), in ihrer Tiefe 


2 
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) Es mag vielleicht einigen Leſern die Frage nahe lie⸗ 
gen, warum der Ausdruck: Gott in Chriſtus, das 
Heil der Welt, ſo oft wiederkomme in meinen 
Schriften, beſonders in der Paſtoraltheologie. Darauf 
antworte ich hier: 


I. Paulus ſelbſt des dieſen Ausdruck geheiliget, in⸗ 
dem er ihn (II. Kor. V. 17 — 21.) zur Bezeichnung 
der Grundlehre des Chriſtenthums, welches ift das 
Geheimniß aller Geheimniſſe, die Lehre 
von der Verſoͤhnung, mit ſonderlichem Bedachte 
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erfaſſet hat, dem wird es einleuchtend, daß Paulus in 
den Worten: Gott hat in Chriſtus die Welt mit 
ſich ausgeſöhnet ic. (II. Kor. V. 17 — 21.) dieſelbe 
Grundlehre mit einer befoudern Klarheit und Be⸗ 
ſtimmtheit ausgeſprochen hat. Ich darf hier meine 


gewaͤhlet hat. Denn er wiederholt denſelben Aus⸗ 
druck zweymal in einer Stelle: a) omnia autem ex 
Deo, qui nos reconciliavit sibi per Christum (II. 
Kor. V. 18.) b) Quoniam quidem Deus erat in 
Christo mundum reconcilians sibi. (II. Kor. V. 19). 

Das heißt: die Menſchen hat mit ſich ausge⸗ 
föhnet Gott in Chriſtus, und: die Menſchen 
hat mit ſich ausgeſoͤhnet Gott durch Chri⸗ 
ſtus. Bey tieferm Blicke in den Geiſt des Apoſtels 
iſt mir fein zweyfacher Ausdruck: Gott in Chriſtus, 
Gott durch Chriſtus, das Heil der Welt, 
gleichſam Einer geworden: Gott in und durch 
Chriſtus — das Heil der Welt. 


II. Da in unſern Tagen unter den poſitiven Lehren 
des Ehriſtenthums vorzuͤglich die zwey beſtritten wer⸗ 
den, die Lehre von der Goͤttlichkeit Chriſtti, und 
die Lehre von der Verſoͤhnung der Welt mit Gott 
durch Chriſtus: ſo habe ich, um die beyden beſtritte⸗ 
nen Lehren ſtets im Andenken der Chriſten und vor 
allem im Andenken der chriſtlichen Lehrer zu er⸗ 
halten, beyde am liebſten mit dem Ausdrucke des 
Apoſtels bezeichnet: Gott in Chriſtus, das Heil 
der Welt, wobey das Wort Gott in dem Ver⸗ 
ſoͤhner offenbar das Goͤttliche, das Wort Cher i⸗ 
ft u 8 in demſelben Verſoͤhner zunaͤchſt das Men ſch⸗ 
liche, beyde Ausdruͤcke Gott in Chriſtus, das 
Goͤttliche und Menſchliche in Einheit bes 
zeichnen. 


III. Der Ausdruck: Gott in Chriſtus, bezeichnet am 

y richtigſten die Idee des Mittlers zwiſchen Gott und 

den Menſchen, der, um Mittler zwiſchen Gott und 

den Menſchen ſeyn zu koͤnnen, als Gottes Sohn der 

Gottheit, und als Menſchenſohn der Menſchheit an⸗ 
gehoͤren muß. ö 


Leſer auf die Rede: „Der Geiſtliche des neuen 
Bundes, aus dem Geſichtspuncte des neuen 
Bundes betrachtet, (München bey Lentner 1811) 
verweiſen, weil in ihr der Sinn genannter Schriftſtelle 
entwickelt, und die Lehre des Apoſtels von der Ws 
nung als ein Ganzes dargeſtellt wird. 


Dies Ganze faßt die einzelnen Lehren in ſich: 


1. Die Welt war von Gott getrennt und feindſelig wis 
der Gott geſinnt: fie bedurfte alſo deiner Ausſöhnung 
mit Gott, das iſt, einer Zurückführung zu Gott, und 
einer Vereinigung mit Gott. 


II. Gott hat die Welt mit ſi ch ſelbſt ausgeſöhnet. 


III. Gott hat die Welt mit ſich Aae Chriſtus ausge⸗ 
ſöhnet. 


IV. Denn er hat Ihn zum Opfer für die Weltfünde, 
und zum Heitunde des fündigen Geſchlechtes ge; 
macht. 1 


v. Damit wir würden eine Gerechtigkeit, die im Auge 
Gottes gilt. 


Das iſt die Lehre des Apoſtels von der Verſöh⸗ 
nung. Hier iſt das Bedürfniß der Verſöhnung, der 
Urgrund der Verſöhnung, der Mittler der Verſöh⸗ 
nung, die Weiſe der Verſöhnung und der Entzweck, die 
Frucht der Verſöhnung angegeben. 


Selig, die glauben, was ſie nicht ſehen, bis fie 
durch rfahrung inne werden, was ſie geglaubet 
haben! l 


Da aber unter allen poſitiven Lehren des Chriſten⸗ 
thums gerade die Grundlehre deſſelben: Gott hat in 
und durch Chriſtus die Welt mit ſich ſelber 
ausgeſöhnet, a) durch Emporhebung der Sit⸗ 
tenlehre und die Großſprechereyen der ſelbſtgeſchaffe⸗ 
nen Gerechtigkeit am meiſten zurückgedrängt, b) durch 
mancherley Vorſtellungsarten der Spſteme am 
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meiſten entſtellt, und o) durch den Unglauben des 
ſtolzen Menſchenherzens an die Gnade Got⸗ 
tes am meiſten der Verachtung, und ich darf kühn bey⸗ 
ſezen, auch dem Haſſe der Weiſen der Zeit bloß gege⸗ 
ben iſt: ſo wird es dem Zwecke dieſes Buches ange⸗ 
meſſen ſeyn, dieſe entſtellte und verdrängte, verſchmähete 
und gehaßte Lehre von allen menſchlichen Vorſtellungsar⸗ 
ten als ſo vielen Hüllen frey zu machen, und in jenes 
Licht zu ſetzen, das aus dem Inhalte und Geiſte der 
Schrift und aus dem Bedürfniſſe der Welt auf ſie fal⸗ 
len kann. e | 


Beſtimmte Fragen. 


Die Fragen: was bedarf die Menſchheit in ih⸗ 
rem jetzigen Zuſtande? Wie iſt nach dem klaren 
Zeugniſſe der Schrift, Gott in und durch Chri⸗ 
ſtus dieſen Beduͤrfniſſen entgegengefommen? 
Und was hat insbeſondere der Tod Chriſti für 
einen Einfluß auf die Stillung dieſer Beduͤrf⸗ 
niſſe? ſind ſchon ſo geſtellt, daß ſie ihre Wichtigkeit laut 
ausſprechen. 


In Loͤſung dieſer Fragen hat man ſich ſelbſt maucherley 
Steine in den Weg gelegt, dadurch, daß man den Tod des 
Meſſtas von dem ewigen Willen des ewigen Vaters, 
von der Menſchwerdung und der ganzen übrigen Le⸗ 
bensgeſchichte, von der Auferſtehung und Erhoͤ⸗ 
hung Jeſu ic. abgeriſſen und in dieſer Abgeriſſenheit be⸗ 
trachtet hat. Ganz anders die heiligen Apoſtel. Wenn ſte 
von dem Tode Jeſu reden, ſo ſteht ihnen die Auferſtehung, 
die Erhoͤhung Jeſu, die Ausgießung des Geiſtes, ja wohl 
auch die Wiederkunft des Herrn vor Augen — der ganze 
Chriſtus. | | 


Beſtimmte Antworten. 


1. Es bedurfte die unwiſſende, der Verblen⸗ 
dung hingegebene Welt eines Lehrers, der ſie unterrich⸗ 
tete, wie ſie aus ihrem tiefen Falle, aus dem Abfalle von 
Gott, koͤnnte wieder aufgerichtet werden, eines Lehrers, dem 
ſeine Sendung das hoͤchſte Anſehen, und ſein Leben und 
Sterben den allergroͤßten Nachdruck verſchaffte. Nun 
ſtarb Jeſus zum Erweiſe der Grundlehre, daß Er Chri⸗ 
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ſtus, der Sohn Gottes, der Meſſias, der Erwar⸗ 
tete, das verſprochene Heil ſey, worauf die Autori⸗ 
taͤt aller ſeiner übrigen Lehren beruhete. Denn, als Er 
von dem Hohenprieſter gefragt wur de: Ich befhwöre 
Dich durch den lebendigen Gott, daß Du uns 
ſageſt, ob Du Chriſtus, der Sohn Gottes, ſeyſt, 
ſo bekannte Jeſus ſeine Meſſiaswuͤrde, und ward darauf 
als Gotteslaͤſterer einmüͤthig verdammet, und als folder 
des Todes ſchuldig erklaͤret und hingerichtet. Matth. XXVI. 


63 Ned 66, 


Dies tft um fo viel merkwürdiger, weil die Welt eines 
Lehrers bedurfte, der feine Lehre nicht apodiktiſch Demon: 
ſtrirte, nicht ohne allen Beweis, bloß behauptete, ſondern 
mit dem Gepraͤge der goͤttlichen Autorität ſtempelte. Der 
Tod Jeſu iſt alſo, ſchon als Siegel der goͤttlichen Lehrer⸗ 
würde, nicht ohne Einfluß auf das Heil der Welt. 


II. Es bedurfte die im Argen liegende Welt eines 
vollkommenen, ganz fleckenloſen, durchaus goͤttlichen Bey- 
ſpieles der Hekligkeit. Die Liebe Gottes gegen die Men⸗ 
ſchen iſt zwar an ſich das allervollkommenſte Muſterbild des 
Heiligen. Allein, wer bringt uns dieſes unendlich ferne 
Muſterbild naͤher? Wer oͤffnet uns das Auge zur Er⸗ 
ſchauung dieſes Urbildes? Das Beyſpiel eines bloßen 
Menſchen iſt zu particulaͤr, zu ſehr Privatbeyſpiel 
für die Welt. Alſo machte ſich die unſichtbare Gottheit in 
Jeſu den Menſchen ſichtbar. Dadurch kam das Muſterbild 
der goͤttlichen Heiligkeit den Menſchen naͤher. Und, weil 
Jeſus zur Erlöfung des menſchlichen Geſchlechtes ge: 
ſandt war, und ſein Leben durch das Predigtamt feiner 
Geſandten und durch die Ausbreitung ſeiner Kirche, ein 
Geſetzbuch für die Welt werden mußte: ſo ward das 
Beyſpiel Jeſu eben auf dieſem Wege ein oͤffentliches 
Bepſpiel fuͤr die Welt. RE x 


Nun dieſes Beyſpiel, (das zwey fo große Vorzuͤge hat, 
die es zum ewigen Beyſpiele machen, nämlich die Ver⸗ 
finnlihung der Gottheit, und die Publicitat im wuͤr⸗ 
digen Sinne des Wortes,) bekam ſeine Vollendung durch den 
Tod am Kreuze. Das Beyſpiel des Gehorſams gegen 
den himmliſchen Vater, das Beyſpiel der Lie be gegen die 
Menſchen, das Beyſpiel der Geduld im Leiden bekam durch 
dieſe Todesart, und durch die Geſinnung des Sterben⸗ 
den, ihre hoͤchſte Vollendung. Er ſtarb für uns, da⸗ 


Sailers Paſtoralth. 111. B. 12 
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mit wir in feine Fußſtapfen eintreten follten, 
1. Pet. 1. 21. 22. 


Der Tod Jeſu wird alſo, als Vollendung des Muſter⸗ 
bildes aller Tugend, nicht wohl ohne einen großen Einfluß 
auf das Heil der Welt ſeyn koͤnnen. 


» Daß der Tod Jeſu ein Siegel auf die Würde des 
Lehrers, und der Vollender des Tugenddeyſpiels 
ſey, wird auch von denen eingeſtanden, die um die ei⸗ 
gentliche Ausſoͤhnung der Welt mit Gott nichts wiſſen 
wollen. Es war alſo billig, daß wir von dem Einge⸗ 
ſtandenen ausgiengen. N 


III. Es bedurfte die in Selbſtſucht begrabene und von 
den Ideen der goͤttlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit ent⸗ 
bloͤßte Welt eines auſchaulichen, ihr recht nahen, durchaus 
praktiſchen Documentes von der Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit Gottes. Es ſollte die Schuld der Menſchhelt zum 
Heile der Menſchheit bezahlet werden. Die Heiligkeit 
konnte, durch Ungeſtraftheit der Weltſuͤnde, die Welt zur 
Suͤnde nicht noch kuͤhner machen wollen. Die Gerechtig⸗ 
keit konnte nicht, durch Vergebung der Suͤnde ohne Opfer 
fuͤr die Suͤnde, die Verachtung des Geſetzes gleichſam be⸗ 
ſtaͤtigen wollen. 


Nun konnte wohl auch, in dem Schatze der Allwiſſen⸗ 
heit, kein koͤſtlicheres Opfer für die Weltſuͤnde vorgefun⸗ 
den werden, als der Tod Chriſti. Der Tod Chriſti mußte 
alſo als eine anſchauliche Urkunde von der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes, von allen erleuchteten Sehern aner⸗ 
kannt werden; wie ihn denn auch Iſaias, Johannes 
der Täufer, Petrus, Paulus und der Johannes ze. 


anerkannt haben. 8 


Gott legte alle unſre Suͤnden auf Ihn. Sieh 
da das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt 
hinwegnimmt: durch feine Eiterbeulen gene ſen 
wir: Er iſt für uns geſtorben, da wir noch Sun⸗ 
der waren: Er iſt die Verſoͤhnung, nicht nur für 
5 ſondern auch für die Sünden der ganzen 
. E 5 1 


Dieſe Darſtellung der göttlichen Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit Gottes in dem Tode Chriſti, wie ſollte fie ohne Ein⸗ 
fluß auf das Heil der Welt bleiben koͤnnen? 


n 


IV. Es bedurfte die von Gott entfremdete und im 
Mißtrauen auf Gottes Huld verſunkene Menſchheit eines 
erſchuͤtternden Beweiſes von der Vertrauens wuͤrdig⸗ 
keit der ewigen Liebe in Hinſicht auf Vergebung 
der Sünde. 


Es iſt kein Heil fuͤr den Suͤnder außer in dem troͤſten⸗ 
den Bewußtſeyn: die Sünde if: mir vergeben; es iſt 
kein ſolches troͤſtendes Bewußtſeyn ohne Vertrauen auf 
eine allvergebende Huld, und dies Vertrauen, wodurch 
ſollt' es fo kräftig gewecket werden koͤnnen, als durch das 
Wort Gottes: Der ſeinen Sohn fuͤr uns dahin ge⸗ 
geben, der will uns alles, (alſo auch die Verge⸗ 
bung aller Sünden) ſchenken, und wir haben 
einen Hohenprieſter, der mitleiden kann, einen 
Fuͤrbitter bey dem Vater, der die Verſöhnung 
für die Sünden aller Welt kſt? (Roͤm. VIII. 1. Ebr. 
V. 2. 3. IX. 11. 12. I. Joh. II. 1. 2.) Der Tod Jeſu iſt 
alſo das nie verhallende Evangelium von der allvergebenden 
Huld Gottes, das maͤchtigen Einfluß auf das Heil der Welt 
haben muß. | 


V. Es bedurfte die von ihrer Würde entſetzte, und 
ihres Urſprunges unkundige Menſchheit eines anſchauli⸗ 
chen, im fhönfen Exemplare dargeſtellten Be⸗ 
weiſes, was alles aus der menſchlichen Natur werden, 
— wie ſie zur urſpruͤnglichen Wuͤrde wieder gelangen 

onne. 4 


Dieſes Exemplar finden wir in Jeſus, der durch 
die tiefſte Erniedrigung bis zum Tode am Kreuze — erhoͤ⸗ 
het über alle Hohen und den hoͤchſten «Thron zur Rechten 
Gottes geſetzet ward. Mußte denn Chriſtus nicht lets 
den und fo in feine Herrlichkeit eingehen, ſprach 
er ſelber, und gab uns mit dieſen Worten den Schluͤſſel in 

die Hand zur Aufſchließung der Schaͤtze, die in ſeinem Tode 
liegen. Das Sterben Jeſu wird alſo, als der Durch⸗ 
gang zu feiner Herrlichkeit, als die Bedingung zu ſei⸗ 
ner Erhoͤhung, den entſchiedendſten Einfluß auf das Heil 
der Welt haben muͤſſen, denn er iſt das ſtehende, hellleuch⸗ 
tende Beweisthum, was Großes aus der Menſchheit werden, 
und wie ſie es werden koͤnne. h 


VI. Die Menſchheit, die zur Liebe geſchaffen war, und 
nur in Liebe ſelig ſeyn kann, jetzt aber von der Liebe und 
12 


0 => 


der Seligkelt gleichweit entfernt iſt, alfo die kalte, unſe⸗ 
lige Welt bedurfte einer Offenbarung der goͤttlichen Liebe, 
die das Eis zu ſchmelzen und das zur Gegenliebe entzün: 
dete Gemuͤth durch Liebe ſelig zu machen vermochte. Nun 
aber der Tod Chriſtt war, nach feinem Zeugniſſe Chriſti 
ſelber, die hoͤchſte Darſtellung der Liebe. Der Vater gab 
ſeinen Sohn fuͤr die Welt in den Tod, weil er die Welt 
liebte. Joh. III. 16. Und 15 Sohn gieng in den Tod, weil 
er uns liebte. I. Joh. II. 10. 


Dieſe Darſtell ung der Liebe, was konnte ſie anders, 
als das Heil der Welt foͤrdern in allen denen, die ihre 
Wahrheit erkannt, ihre Schoͤnheit gefuͤhlt hatten? Dieſe 
Darſtellung der Liebe bringt noch dieſe Stunde dieſelbe 
Wirkung in allen empfaͤnglichen Gemuͤthern hervor, und wird 
ſie hervorbringen bis ans Ende der Welt. 


VII. Die zum Wiedererwerbe des goͤttlichen, ewigen 
Lebens aus ſich ohnmaͤchtige Welt bedurfte eines göttlf= 
chen, alles Unvermoͤgen zum Guten und alle Luſt zum Bo⸗ 
fen überwiegenden Bepſtandes, wodurch wir aus finftern, 
böfen, geiſtlichtodten Menſchen in helle, gute, himmliſchle⸗ 
bendige Weſen umgewandelt werden koͤnnen. Dieſen goͤttlt⸗ 
chen Beyſtand verſchafft uns der Tod Jeſu Chriſti; denn 
durch den Tod ward er zur Rechten Gottes erhoͤhet, und 
in dieſer ſeiner Erhoͤhung mächtig, den heiligen Geiſt über 
ſeine Juͤnger auszugießen. So wird das Sterben Jeſu 
das Leben der Welt. So hat der Tod unſers Herrn nicht 
2 ne Einfluß auf das Heil der Welt, er iſt ſelbſt Heil 5 

er Welt. 


Wenn ich nicht von euch ſcheide, ſo kommt der 
Troͤſter nicht: 


Ihr ſeyd um einen großen Werth erkauft: a 


Die von dem Geiſte Gottes getrieben ben 
die ſind Kinder Gottes: 


0 Wer den Geiſt Chriſti nicht hat, der iſt HIT 
ein. 


So vereint bet Geſichtspunct der Wahrheit, was die 
Blicke der Menſchen trennen. 


| In dieſem Geſichtspuncte ſchrieb Johannes das vielauf⸗ 
ſchließende Wort VII. 39.: Das (wer an mich ant, wie 
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die Schrift ſagt, von deſſen Leibe werden Ströme des les 
bendigen Waſſers fließen V. 58.) das ſagt er aber von 
dem Geiſte, welchen die empfangen ſollten, die 
an Ihn glauben wuͤrden; denn der heilige Geiſt 
war noch nicht da, denn Jeſus ward noch nicht 
verklaͤret. Hier iſt das Raͤthſel geloͤſet, oder nirgend. 


Der nach dem ewigen Leben duͤrſtenden Menſchheit iſt 
nicht anders zu helfen, als durch Ströme des lebendigen 
Waſſers. Woher aber dieſe, als durch den heiligen Geiſt? 
Von wem aber ſollte der heilige Geiſt gegeben werden, als 
von dem verklaͤrten Jeſus? Wie ſollte aber Jeſus verklaͤret 
werden koͤnnen, als durch ſeinen Tod? 

* 

Wahrhaftig, eine diamantene Kette des Heils, deren 

Glieder alle an dem Kreuze haͤngen: 


1) Kein Heil der Welt ohne Stillung des Durſtes nach 
dem ewigen Leben: 


2) Kein Stillen dieſes Durſtes ohne Stroͤme des leben⸗ 
Be digen Waſſers: 


3) Keine Stroͤme des lebendigen Waſſers ohne den allbe⸗ 
lebenden Geiſt: 


4) Kein allbelebender Geiſt auſſer durch den verherrlichten 
Chriſtus: 


5) Keine Verherrlichung Chriftt ohne feine Auferſtehung 
von dem Tode: 


6) Keine Auferſtehung Chriſti ohne den Tod Chriſti: 


7) Kein Tod Chriſti ohne feine Erniedrigung bis zur 
Schmach des Kreuzes. | 


Der Blick des Chriften fieht alfo in dem Kreuze Licht, 
und das Gemuͤth des Chriſten findet in dieſem Lichte das 
Leben, in dem Leben das Heil: 

* h 


in cruce lux, 
in cruce vita, 
in eruce salus. 


Dieſe einfaͤltigen Worte, die die Welt verſpottet, 
weil ſie ſie nicht verſtehet, und nicht verſtehen kann, ſind 


=. TOR 


für den Chriſten theure Gefäße, worin die tiefſte Weisheit 
aufbehalten iſt. a 


VIII. Die Menſchheit war, ſo wie dem Gelſtes⸗ 
Tode, der Suͤnde, fo auch dem Tode des Leibes heim⸗ 
gefallen; ſie bedurfte alſo, um zur voͤlligen Herſtellung der 
urſpruͤnglichen Menſchenwuͤrde zu gelangen, I! eines Auf: 
erweckers aus dem Tode. 


Da nun Chriſtus durch den Tod in feine Herrlichkeit 
elngleng als Erſtling der Erſtandenen, und als Machtha⸗ 
ber des Todes: ſo hat das Sterben Jeſu, fo wie unſern 
Erlöfer von der Sünde, alſo auch unſern Erköfer 
von dem Tode des Leibes vollendet. 1, Kor. XV. 1 — 15. 


IX. Wie alſo die Menſchheit durch den Ungehorſam 
eines Menſchen ihrer Wuͤrde verluſtig ward, der Suͤnde und 
dem Tode heimfiel: fo bedurfte fie eines zweyten, beſſern 
Adams, der fie in ihre volle Würde wieder einſetzte, Suͤnde 
und Tod zerfiörte, und als ein wahrer Herzog *) die ihm 
nachfolgende Menſchheit in das wahrhaftige ewige Leben 
einfuͤhrte. Nun hat der Tod Jeſu ſeinen Gehorſam vol⸗ 
lendet, alſo auch unſern Herzog, den zweyten Adam, den 
Stammvater des neuen ewiglebenden Geſchlechtes vollendet. 
(Das ganze V. Hauptſt. des Briefes an die Römer iſt voll 
von dieſer Heilslehte der Menſchheit.) 


Ohne beſondere Erinnerung wird es dem Leſer einleuch⸗ 
ten, daß alle die Einfluͤſſe des Todes Jeſu auf das Heil der 
Welt von I bis IV erſt ihre volle Realitaͤt 1 85 VII. VIII. 
IX. erhalten. 


Denn, wle ſollte der an Suͤnde und Tod 6 
Menſchheit durch Chriſtus geholfen werden koͤnnen, wenn fie 
nicht durch ihn von Suͤnde und Tod erloͤſet, durch ihn von 
dem Tode des Geiſtes und des Leibes befreyet, durch 
ihn in das goͤttliche, ewige Leben, welches iſt das Leben der 
a und das Leben der Seligkeit, verſetzet 
wuͤrde? v 


Es iſt alfo nicht genug, in Chriſtus nur den Lehrer de 
Wahrheit, und das Muſterbild der Tugend, wir müfs 
ſen in ee re das Opfer für die Weltſuͤnde autre 


\ 


— 


*) Der vor feinem Heere als Führer herzog. — 


— 
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es iſt nicht genug, in Chriſtus auch noch das Opfer fuͤr die 
Weltſuͤnde, wir muͤſſen in Ihm auch einen lebendigen 
Heiland, und zwar einen durch den Opfertod ſelbſt erſt 


vollendeten, lebendigen Heiland haben, der uns mit 


ſeinem Geiſte taufen, der uns gerecht machen, der uns vor 

dem Tode des Geiſtes bewahren, der uns auch aus dem 

Bm des Leibes erwecken, der unfer ganzes Heil feyn 
nu. 9 


Und ſo leuchtet es dann ein, daß in der Grundlehre 
des Chriſtenthums: Gott in Chriſtus — das Heil der 
Welt die zwey Lichtpuncte, Chriſtus das Opfer 
für die Weltfünde, und der lebendige Heiland 
des fündigen Seſchlechtes, ganz beſonders ins Auge 
gefaßt werden muͤſſen; wie denn auch das fromme Gemuͤth 
des Ren am e bey dieſeu zwey Lichtpuncten 
verwe et. 


Chriſtus als das Lamm Gottes am Altare des Kreu⸗ 
zes geopfert, und als Hirt der Menſchengemeine 
durch die Auferſtehung und Erhoͤhung dargeſtellt, bleiben, 
ſo lang es eine Kirche Gottes auf Erde giebt, die zwey 
Loblieder der Gemeinen, und werden auch in dem Chore 
2 Ewigkeit nicht arg Ehre Gott und dem 

a mme! | 


71. So klar dieſe Darſtellung der ewigen Liebe in 
dem Tode und in der Auferſtehung und Erhöhung Chriſti, 
dem Auge des Glaubens ſeyn mag; ſo reich an Troſt 
ſie für das mit Sünden beladene und nach Erlöſung 
ſchmachtende Gemüth immer ſeyn mag: ſo muß ſie denn 
doch ein Scandal für die Juden im Chriſtenthume, und 
ein Unſinn für die Heiden im Chriſtenthum bleiben, ſo 
lange die Juden Juden, die Heiden Heiden ſind. Der 
Heide macht ſich ſelbſt durch ſeine Weisheit ſelig: wozu 
ſollt' er noch eines Heilandes bedürfen, da er ſich 
ſelber das Heil ſeyn kann? Dem Juden genügt an 
der äußerlichen Erfüllung des Geſetzes: wozu ſollte er 
noch eines lebendigen Glaubens an einen lebendigen Chri⸗ 
ſtus bedürfen, da er in dem Tode des äußern Wandels 
fein Leben zu finden wähnet? 


r 
. 
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Es giebt neben den Juden, denen das Wort vom 
Kreuze Aergerniß, und neben den Heiden, denen es 
Unſinn iſt, noch eine dritte Partey, die die Grundlehre: 
Gott in Chriſtus — das Heil der Welt, bloß zum Spiel⸗ 
zeuge ihrer Vernünfteleyen, und zum Zeit vert reibe 
ihrer Neugier gemacht haben, und mit ihrem Spiel und 
Zeitvertreib noch zu keinem entſcheidenden Schluſſe ge⸗ 
kommen ſind. Dürfte ſich mein erſtes Wort in ihre 
Spiele miſchen, fo ſpräch es: „Das Geheimniß der Gott⸗ 
ſeligkeit: Gott im Fleiſche offenbart und im 
Geiſte anerkannt, iſt ein Geheimniß der Liebe, daran 
weder die jüdiſche, noch die heidniſche, noch eure kurz⸗ 
weilende Vernünfteley ihren Zirkel anſetzen kann, daran 
aber die demüthige Vernunft des frommen 
Glaubens ſich nicht ſatt ſehen und anbeten un d 
lieben kann — ewig.“ 

Denn, fo wie Gott, als das Weſen aller Weſen, in 
einem unzugänglichen Lichte wohnet, ſo muß auch 
der aus dem Dunkel der Ewigkeit hervortretende und 
ſich offenbarende Gott in Chriſtus, ſelbſt in dieſer ſeiner 
Offenbarung, zwar dem Auge des demüthigen, liebenden, 
hoffenden Glaubens offenbar genug ſeyn, aber für den 
alle Warum und alle Wie und alle Wozu aus⸗ 
meſſenden Begriff ſelbſt wieder in ein unzugängliches Licht 
zurücktreten. 

72. Die Nacht, die auf der Welt liegt, und fie 
nie zur Anſchauung deſſen kommen läßt, was Ehriſtus 
den Seinen iſt, fällt mit der Sünde der Welt, wie 
Ehriſtus den Unglauben nennt, in Eins zuſammen, mit 
andern Worten: „Der Sünde der Welt iſt, bey allem 
Scheine von Einſicht, Aufklärung, der zu gewiſſen Zeiten 
äußerſt blendend werden kann, eine dreyfache Blindheit 
eingeboren. 

Die Sünde kennt ſich ſelbſt nicht, das iſt 55. 
Eine, und das iſt all ihre Blindheit. N 

Die Sünde weiß nicht, daß ſte eine Entfrem⸗ 
dung, eine Entfernung und eine fortdauernde 
Entfremdung, Entfernung von dem Leben Gottes 
ſey. (Epheſ. IV. 18.) 
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Die Sünde weiß nicht, daß ſie ein wahrer Tod des 
Geiſtes ſey. (Epeſ. II. 1.) 


Die Sünde weiß nicht, daß ihr eigentliches Leben, 
das Leben des böſen Geiſtes ſey, der in den Kindern des 
Unglaubens fein Werk hat. (Epheſ. II. 3.) 


Da nun die Sünde weder das Gute kennt, das 
ihr mangelt, das Leben aus Gott, noch das Böſe, das 
ſie ſelber iſt, das Leben aus dem Geiſte des Unglaubens: 
ſo kann ſie eben ſo wenig ein Bedürfniß nach dem Le⸗ 
ben aus Gott, eben ſo wenig ein Bedürfniß fühlen 
nach dem Helden, der das Leben aus dem Geiſte des 
Unglaubens ertödtete, und das Leben aus Gott wieder 
herſtellte. 


Weil nun die Sünde ſich ſelbſt nicht kennt, ſo kennt 
ſie 1) den Gott nicht, von dem die Seele abgefallen 
iſt; 2) denn Gott der Welt nicht, deſſen Geiſt ihr Le⸗ 
ben ausmacht; 3) den Gott nicht, der die Seele von 
dem jetzigen Beherrſcher, der ein Uſurpator iſt, frey 
und dem PAR Nbersſcher wieder unterthänig 
machte. | 


Dieſe dreyfache Blindheit ft mit der Sünde der 
Welt, mit dem Unglauben — gegeben. 


Da nun der Gott, der die Sünder von der Herr⸗ 
ſchaft des Böſen frey macht, und der Herrſchaft des 
Guten unterwirft, der eigentliche Erlöſer iſt: ſo er⸗ 
hellet es, daß der Sünde, ſo wie die Blindheit, 
die den Erlöſer verkennt, alſo auch ein Haß gegen alles, 
was Erlöſer, Erlöſung von der Sünde heißen kann, ein⸗ 
geboren ſey. Die Sünde der Welt iſt alſo nicht bloß 
eine Feindſchaft gegen den Gott, der die Feindſchaft auf⸗ 
heben ſoll, gegen den eigentlichen Erlöſer, gegen den 
eigentlichen Verſöhner. Der Seelenſorger wird 
alſo alle ſeine Verſuche, das Wort von dem Kreuze in 
dem unglaubigen Theile ſeiner Gemeine geltend zu ma⸗ 
chen, ſo lange vereitelt ſehen, bis es der lebendigen 
Wahrheit gelingt, die drepfache Blindheit, die der 


Sünde eingeboren iſt, zuerſt aufzudecken, und dann 
zu beſiegen. ö 


i Hier liegt die Wurzel der Weltſünde, des Uns 
glaubens; hier muß die Axt angelegt werden, wenn 
das Uebel nicht etwa verdeckt, ſondern in ſeinem ge⸗ 
heimſten Leben angegriffen, und vom Grunde aus geheilt 
werden ſoll. | em 

73. Nachdem der Liturg die Darſtellung der ewigen 
Liebe in dem Tode und in der Auferſtehung und Erhö⸗ 
hung Chriſti, als Menſch erforſcht, und als Chriſt 
für die Grundlehre des Chriſtenthums erkannt haben 
wird, ſo mag es ihm als Liturgen nicht ſchwer wer⸗ 
den, dieſe wahre Heilslehre auch ſeiner glaubenden 
Gemeine als wahre Heilslehre darzulegen. 


Er wird als Lehrer: Er 
1) das Ganze in feine Theile zerlegen. 


Chriſtus unſer Lehrer a m Kreuze: er lehret uns, 
dem himmliſchen Vater gehorſam ſeyn bis zum Tode, und 
uns opfern fuͤr das Heil anderer. W 


Chriſtus, unſer Muſterbild am Kreuze: er if 
ſterbend noch lauter Liebe und Zuverſicht, ſegnet, die ihm 
fluchen, troͤſtet den Mitgekreuzigten, ſtiftet die ſchoͤnſten 
Vermaͤchtniſſe, empfieht die Mutter dem Freunde, den 
Freund der Mutter, und feinen Geiſt in die Haͤude ſei⸗ 
nes Vaters. 6 an 

Chriſtus, das Opfer für die Suͤnde: er iſt das 
Lamm, er iſt das Lamm der Verſoͤhnung, das Lamm 
der Verſöhnung zur Tilgung der Suͤnde. 

Chriſtus, am Kreuze ſterbend, das ſprechend⸗ 
ſte Wort von der ewigen Liebe, die hoͤchſte Offen⸗ 
barung der Erbarmung. So hat Gott die Welt geliebt! 


Chriſtus, durch den Tod am Kreuze in ſeine 
Herrlichkeit eingehend. So mußte er leiden! e 

Chriſtus, der gekreuzigte, aus dem Tode erſtehend 
und verherrlicht, unſer Heil: denn durch ihn kommt 
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der heilige Geiſt, Nachlaß der Sünde, Liebe, Frlede, 
ewiges Leben, Auferſtehung, die Allvollendung. 


Er wird als Lehrer 


2) auf jede einzelne Lehre durch die Leideng = und 
übrige Geſchichte Jeſu fo viel Licht fallen laſſen, als 
fie geben und fein Zuhörer faſſen kann. So z. B. erweiſet 

ſich die Lehre, daß Jeſus unſer Lehrer am Kreuze 

ſey, durch die gerichtliche Frage des Kaiphas, ob Jeſus 
der Chriſtus ſey, durch die Antwort Jeſu, Ich bins, 
durch das darauf erfolgte Urtheil, daß er des Todes ſchul⸗ 
dig ſey, und durch das wirkliche Sterben Jeſu am Kreuze. 
Es laͤßt ſich auch der Schluß daraus herleiten, daß ſeine 
Lehren Gottes worte ſeyen: „Jeſus ein Blutzeuge ſeiner 
Goͤttlichen Sendung!“ — — „So oft ihr alſo m. L. etwas 
in dem Evangelium leſet, ſo denket: Das iſt gewiß 
wahr; denn es iſt die Lehre Jeſu, die Lehre des Sohnes 
Gottes, der ſich dafür, daß Er's ſey, ans Kreuz ſchlagen 
ließ. Deßwegen nennt man das Evangelium und die uͤbri⸗ 
gen Schriften, das neue Teſtament, weil darin der 
letzte Wille unſers Herrn aufbehalten wird, weil Er auf 
feine Lehre ſtarb. Wenn ihr darin lefet: Daran wird 
man erkennen, daß ihr meine Juͤngerſeyd, wenn 
ihr einander liebet, ſo denket: das iſt gewiß wahr, 
denn es iſt die Lehre Jeſu, die Lehre des Sohnes Gottes, 
der ſich dafür, daß Ers ſey, kreuzigen ließ u. ſ. w.“ 


Er wird als Lehrer 


3) die Parabeln Jeſu, die auf den Tod des Meſ⸗ 

ſtas hindeuten, nicht unbenutzt laſſen. Z. B. die Parabel 

vom Weinberge, Mark. XII. 1— 8. Ich denke, die Lie⸗ 

be des himmliſchen Vaters, die Gefühllofigkeit der Men⸗ 

ſchen, und einige Folgen aus dem Tode Jeſu 

Datel nicht beſſer geſchildert werden, als durch dieſe 
arabel. 


Er wird als Lehrer 


4) die ſinnvollen Bilder, durch welche die Weisheit 
felber die Grundlehre Jeſu der Welt verfinnlihte, zur Ent» 
huͤllung der verhüllten Wahrheit anwenden. So ſinnvoll als 
populär iſt a) das Bild, das Jeſus anführet. Mark. XII. 10: 
Der Stein, den die Bauleute verworfen, iſt zum Eck⸗ 


we 


feine geworden. Matth. XXI. 14. Wer auf dieſen Stein 
fällt, den wird er zerquetſchen. Ein Bild von der Herr⸗ 
lichkeit Jeſu, und ein Bild von den Schickſalen feiner 
Feinde. So ſinnvoll als populaͤr iſt b) das Bild vom Lam⸗ 
me, zur Schlachtbank geführt, und das andere Bild von dem 
Lamme, das unter der Hand des Scheerers ſchweiget, kei⸗ 
nen Laut von ſich giebt. Ein Bild vom Opfertode für 
die Menſchen; von der ſtillen, goͤttlich⸗ſchoͤnen Geduld 
und dem Nichtwiderſtehen Jeſu. So ſtunvoll als po⸗ 
pulaͤr iſt e) das Bild von der ehernen Schlange, in 
der Wuͤſte erhoͤhet von Moſes, III. Moſ. IX. Ein Bild 
von der Erhöhung Jeſu am Kreuze: wie Moſes die 
Schlange in ber Wülte erhoͤhet, fo muß der Sohn des 
Menſchen erhoͤhet werden. Ein Bild von den’ Früchten des 
Todes Jeſu: wer die eherne Schlange anſah, der ward 
geheilet, und wer von ganzem Herzen an Jeſus glaubt, 
der hat das ewige Leben. Ein Bild von den Forde⸗ 
rungen, die wir zu erfuͤllen haben, um an den Fruͤchten 
des Todes Jeſu Theil zu nehmen. Der Anblick der eher⸗ 
nen Schlange heilt; der Aufblick zu Chriſtus, der Glaube, 
thaͤtig in Liebe, macht ſelig. a 


Er wird als Lehrer | Er a a; 


5) Gebrauch machen von dem Somboliſchen, das 
in den Geſchichten des alten Bundes nicht zu verkennen iſt. 
Wen ruͤhrt z. B. nicht die Aehnlichkeit zwiſchen der Ge⸗ 
ſchichte Joſephs und Jeſu? a 


Joſeph, von ſeinen Bruͤdern angefeindet, beneidet; Je⸗ 
ſus, von ſeinen Bruͤdern, den Juden, angefeindet. Joſeph 
um etliche Silberlinge an die Ismaeliten von feinen Brüs 
dern verkauft; Jeſus um etliche Silberlinge von ſeinem 
Juͤnger verkauft. Joſeph, ein Opfer der Tugend, und deß⸗ 
wegen im Gefaͤngniſſe; Jeſus, ein Opfer der Wahrheit, und 
deßwegen zum Tode verurtheilt. Lange — lange ſchmachtete 
Joſeph im Kerker, als wenn Gott ſeiner vergeſſen haͤtte; 
troſtlos hängt Jeſus am Kreuze, als wenn der Vater feiner- 
vergeſſen haͤtte. Joſeph kommt durch den Kerker auf den 
Thron; Jeſus durch ſein Leiden am Kreuze auf den Thron 
der Gottheit. Joſeph wird Repraͤſentaut des Könige, das 
Heil feiner Zeltgenoſſen; Jeſus erſcheint als vollkommenſter 
Repraͤſentant der unſſchtbaren Gottheit, und kſt das Heil 
der Welt. Die Brüder kommen zu Joſeph, vom Beduͤrf⸗ 


5 


— 189 — 


niſſe gedrungen; die Iſraeliten kommen zu Jeſu, vom Be⸗ 
duͤrfniſſe gedrungen. Die Bruͤder fallen nieder vor Joſeph; 
Jeſus, der Gegenſtand der Anbetung der Menſchen und 
Engel. Joſeph offenbart ſich ſeinen Bruͤdern: Ich bin euer 
Bruder; Jeſus wird ſich einſt auch allen, die Ihn mißkannt 
haben, zu erkennen geben. (Vergl. Stolzens Joſeph.) 


Er wird als Lehrer 


6) keine Kunſt und keine Kuͤnſteley noͤthig finden, um 
die Tugendlehre fuͤr den Chriſten aus dem Tode Jeſu 
herzuleiten, oder vielmehr ohne Herleitung, durch 
Ausmalung der Liebe zur Liebe au Bien — das ginn. 
bende Herz. 


Dankbare Liebe gegen den, der uns zuvor liebte: 
Vertrauen auf den, der ſich fuͤr uns dahin gab: Re⸗ 
ſpect für meine Seele, die fo theuer erkauft iſt: Mens 
ſchenliebe gegen alle, für die Chriſtus ſtarb, auch gegen 
Feinde: Bruderliebe gegen die lebendigen Glieder an 
dem Leibe Chriſti, der unſer aller Haupt iſt: Schonung 
der Schwachen, Rettung der Unmuͤndigen, fuͤr die Chri⸗ 
ſtus ſein Leben hingab; dem allein leben, der fuͤr mich ge⸗ 
ſtorben tft, und wie Er, das Leben fur die Bruͤder daran 
geben. ... Dies alles, und was ſonſt noch Tugend heiſſen 
— 2A it mit dem Blute Chrifti in jedes ac ge: 

trieben. 


Er wird als Lehrer 


2) die Vorurth eile, die die Einfluͤſſe des Wortes 
von der Verſoͤhnung auf das Heil der Gemeine ſchwaͤchen, 
oder ganz unmoͤglich machen, ohne das Kriegsſchild auszu⸗ 
hängen, in feiner Gemeine nicht bloß zu entkraͤften, ſondern 
zu ertoͤdten ſuchen, z. B. die Gerechtigkeit Chriftf 
ohne innere Umwandlung des Menſchen ſey ſchon 
die Gerechtigkeit des Glaubens, die vor Gott 
gelte; da doch Chriſtus, für uns geopfert, auch ein 
Chriſtus in uns werden muß, wenn uns durch Ihn ge⸗ 
holfen werden ſoll. 


Das Licht, die Liebe, das Leben, der Friede Chriſti 
muß in uns Licht, Liebe, Leben, Friede werden, oder es 
5 unſer Glaube Wahn, und unſere Gerechtigkeit ein 

raum. | 
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75. Der Liturg wird das, was er als Lehrer 
von dem Tode Jeſu klar ausgeſprochen hat, als eigent⸗ 
licher Liturg durch die Ceremonien der Kirche, die 
beſonders am heiligen Freytage das fromme Gemüth 
kräftig anſprechen, nicht verdunkeln, ſondern wie durch 
ein zweytes Machtwort beleben wollen. g N 


Nührend ſind 


1) die Fürbitten: Wie Chriſtus für alle geſtorben 
iſt, ſo flehet die Kirche fuͤr alle; für ſich ſelber, daß ſie 
in aller Welt ausgebreitet, im feſten Glauben und treuen 
Bekennen des göttliben Namens beharre; nicht nur für 
Papſt, Biſchoͤfe, Prieſter, Diakonen ꝛc. ſondern für alle 
Glieder der Kirche, daß der ganze Leib Chriſti von dem Ei⸗ 
nen Geiſte Gottes geheiliget und regieret, Gott in allen 
Stufen treu dienen moͤge; fuͤr die Katechumenen, daß 
ihnen das innere Gehör und die Thüre der Erbarmungen 
aufgeſchloſſen, und ſie in der Taufe wiedergeboren, den Kin⸗ 
dern Gottes beygezaͤhlet werden; für die ganze Welt, 
daß die Irrenden zurechtgewieſen, die Traurigen getroͤſtet, 
die Schwachen geſtaͤrket, die Flehenden erhoͤret, die Hun⸗ 
grigen geſpeiſet, die Kranken hergeſtellet, die Gefangenen 
erloͤſet, die Pilger in ihre Heimath, und die Schiffenden in 
den Port des Heils gebracht werden; für Haͤretiker und 
Abtrunnige, daß fie von ihrem Truge, von allem Spal⸗ 
tungsgeifte geheilet, zur Einheit der goͤttlichen Wahrheit zu: 
ruͤcktehren; für die Juden, daß die Decke von ihren Her⸗ 
zen genommen, und fie, das Licht der Wahrheit in Chriſtus 
erkennend, von ihren Finſterniſſen befreyer werden; für die 
Heiden, daß fie von den falſchen Göttern zum lebendigen 
Gott und zu ſeinem Sohne Jeſus Chriſtus umgewandt, von 
aller Bosheit des Herzens erloͤſet, und mit der heiligen 
Kirche vereiniget werden. N 5 


Nührend iſt | 1 


2) die Anbetung Chriſti des Gekreuzigten, indem 
der Prieſter die Worte ſingt: Sehet an das Holz des 
Kreuzes, au dem das Heil der Welt gehangen 
iſt, das Kreuz auf die Erde niederlegt und kuͤßt. Wenn 
Koͤnige ſich und ihre Kronen vor dieſem Kreuze niederwer⸗ 
fen, und Chriſtum anbetend, fein Bildniß kuͤſſen, und 
dann alles Volk mit den Großen der Erde — dem Beyſpiele 
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des Könige folget, unter dem begleitenden Gefange des 
Chores: ſo moͤchte dieſe einfache Cetemonie wohl die le⸗ 
bendige Religion, die iſt eine Huldigung vor der 
ewigen Maieftät, und ein Sehnen nach Einigung mit der 
ewigen Liebe, kraͤftig offenbaren. 


Rührend iſt 


3) der Gehorſam unter der Anbetung. Hier nur einfs 
ges et: 
3wey Sänger. 


Mein Volk! was hab ich dir gethan? oder wodurch dich 
betruͤbt? Antworte mir. 


Weil ich dich aus dem Dienſthauſe Aegyptens heraus⸗ 
ger hatte, dafür lohnteſt du deinem Erlöfer mit dem 
reuze. 


Ein Chor ſingt grichiſch, der andere la⸗ 
teiniſch. 
Heiliger Gott! 
Unſterblicher Gott! 
Erbarme dich unfer! 
Z3wey Sänger vom zweyten Chore. 


Weil ich dich durch die Wuͤſte getragen, mit Manna ge⸗ 
ſpeiſet, und in ein gutes Land eingeführet hatte, Dafür loh⸗ 
neſt du deinem Erloͤſer mit dem Kreuze. 


Die Chöre. 


Heiliger Gott! 
Unſterblicher Gott! 
Erbarme dich unſer! 


Zwey Sänger des erſten Chores. 
Was haͤtte ich dir noch thun ſollen, das ich nicht ge⸗ 


than? Ich pflanzte dich zu meinem ſchoͤnen Weingarten: 


und du lohnteſt mir mit Bitterkeit. Mit Eſſig ſtillteſt 
Ar h Durſt, durchbohrteſt mit einer Lanze meine 
eite. 


sr: 
N 
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Die Chöre. 
Heiliger Gott! 
Unſterblicher Gott! 
Erbarme dich unſer! 


— — — Schade, daß der tiefe Sinn dieſes herrlichen 
Chorgeſanges nicht zu Herzen gehen kann, weil er ſelten 
aus dem Herzen geſungen und von den unn 1570 
ſtanden wird. 


76. Der heilige Sabbat wird am RER, in der 
öffentlichen Andachtsſtunde ein wahrer geiſtiger Sabbat 
für die Gemeine, wenn der Liturg mit ihr in Einem 
Geiſte, die Ruhe Jeſu im Grabe feyert, und in der 
Abendſtunde ein Praeludium des Oſterſonntags, 
wenn er das alte Kirchenlied: Chriſt iſt erſtanden, 
anſtimmt, und die Gemeine mitfeyernd, im win dem 
Herrn ſinget, wie Paulus will. 


77. Wenn Chriſtus in der heiligen Woche als das 
Dpfer für die Weltfünde der Gemeine dargeſtellt wird, 
ſo erſcheint er ihr am Oſterſonntage, und in der ganzen 
Oſterzeit als der aus dem Tode erſtandene Heiland 
des menſchlichen Geſchlechtes. 


Was Er (Offenb. I. 17.) zu Johannes ſprach, das 
ſpricht Er an jedem Oſterſonntage und in n heiligen 
Momente zu jeder Chriſtengemeine. ji ' 


Ich bin der Erſte und der Letzte, und der 
Lebendige: Ich war todt, und ſieh, ich bin lebendig: 
Ich lebe von Ewigkeit: Ich habe die Schlüſſel 
der Hölle, und des Todes. Dies Wort Chriſti, 
Ich war todt, und ſieh! ich lebe wieder, und 
ſterbe nimmermehr, von dem Liturg jo oder anders 
Chriſto nachgeſprochen, und von der ganzen Gemeine ge⸗ 
hört und wiederholt: Ja, Er lebet wieder, und 
ſtirbt nimmermehr, dies öffentliche, geſellige Be⸗ 
kenntniß: der für uns ſtarb, lebet wieder, und 
ſtirbt nimmermehr, macht die Offene 
tagen des ewigen Lebens. 
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Dies ewige Leben in Chriſtus, dem Erſtandenen, 
können wir vorzüglich auf zweyerley Weiſe betrachten, 
als Thatſache, und als Symbol, als Unterpfand. 
Als Thatſache, wenn wir bey der Auferſtehung Chriſti 
verweilen, als Symbol, als Unterpfand, wenn wir in 
der Auferſtehung Chriſti die unſere vorgebildet, verheiſ⸗ 
ſen, gegeben, anſchauen lernen. 


Die Auferſtehung Ehriſti als Thatſache. 


1) Die Auferſtehung Chriſti iſt, der Geſchichte nach, 
Grundfeſte des chriſtlichen Glaubens. Denn, wie die Apo⸗ 
ſtel den Auferweckten geſehen, gehört, betaftet, wie fie 
vierzig Tage oͤfter mit ihm geredet, wie ſie ihn auffahren 
geſehen, wie fie feinen Geiſt empfangen hatten: fo zeugten 
ſie vor Juden und Heiden, vor Obrigkeit, Prieſter und Volk: 
Jeſus iſt von den Todten erſtanden; und dies le⸗ 
bendige Zeugniß ihres Glaubens, unterſtuͤtzt von ihrem hei⸗ 
ligen Leben, von ihren Wunderthaten, und von dem heiligen 
Geiſte, der uͤberall die Herzen aufſchloß, gruͤndete den Glau⸗ 
ben der erſten, apoſtoliſchen Gemeinen. Chriſtus, vom Tode 
erſtanden, iſt alſo nicht nur Hauptinhalt, er iſt guch Grund⸗ 
feſte unſers Glaubens. | 


2) Die Auferſtehung Chriſti ift, dem innern Zu ſam⸗ 
menhange der Lehren nach, Grundfeſte des chriſtlichen 
Glaubens. Denn das Wort Chriſti: der Vater hat 
mich geſandt, ich bin der Eingeborne des Va⸗ 
ters: Meine Lehre iſt nicht meine Lehre, fie iſt 

aus Gott ic. dies Wort Chriſti iſt durch die Auferſtehung 

Chriſti als Wahrheit dargeſtellt worden, wie Paulus gleich 
im Eingange ſeines Briefes an die Roͤmer ſich einen Apo⸗ 
fiel Jeſu Chriſti nennt, der dem Flei che nach aus dem 
Samen Davids geboren, aber durch die Auferſtehung dem 


Geiſte nach als Gottes Sohn erwieſen ward. Roͤm. I. 
f 3. 4. 5 
5) Die Auferſtehung Jeſu iſt, der goͤttlichen Wirkung 
nach, Grund feſte unſers Glaubens; denn eben weil Chriſtus 
durch die Auferſtehung in ſeine Herrlichkeit eingegangen iſt; 
weil er zur Rechten des Vaters erhoͤht, den heiligen Geiſt 
aus ſpendet, weil er mit den Apoſteln, und mit allen apo⸗ 
ſtoliſchen Predigern wirkſam, mit ihren Worten Funken in 
die Herzen ſtreuet: ſo iſt der lebendige Glaube an den le⸗ 
Sailers Paſteralth. 111. B. 13 
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bendigen Chriſtus, der ſich in den horchenden Gemuͤthern 
se ſelbſt eine Frucht des verklaͤrten Lebens 
e ſ u. g a 
4) Die Auferſtehung Chriſti iſt Stuͤtze unſrer Hoff⸗ 
nungen; denn fo wie Chriſtus durch feine Erniederung 
bis zum Tode am Kreuze ein Opfer für die Weltſuͤnde ge⸗ 
worden iſt, ſo iſt er durch ſeine Auferſtehung und die damit 
verknuͤpfte Erhoͤhung der lebendige Heiland des ſuͤndigen Ge⸗ 
ſchlechtes geworden. Chriſtus unſer Lebenl rufen alle 
ſeine Juͤnger, die ſich ſeiner Fuͤhrung mit unbedingter Treue 
hingegeben haben. Wenn nun aber Chriſtus ihr Leben iſt, 
ſo iſt er auch ihre Hoffnung. A 95 


5) Die Auferſtehung Chriſti iſt ein dem glaubenden 
Gemuͤthe nie verſtummendes Evangelium der Liebe: „Laßt 
uns den lieben, der uns zuvor geliebt, der ſeinen Sohn um 
unſerer Suͤnde willen in den Tod dahin gegeben, und um 
unſrer Gerechtigkeit willen auferwecket hat!“ 


6) Chriſtus, der aus dem Tode erſtandene, iſt dem 
SGottſeligen ein ſtets gegenwaͤrtiges Augenmerk des 
Glaubens, der Zuverſicht, der Liebe. Die Seele hat ei⸗ 
nen ununterbrochenen Verkehr mit Chriſtus. Er iſt 
ihr ein lebendiger Beweis der zukuͤnftigen Herrlichkeit, die 
durch Leiden errungen werden muß, und die im Glauben 
erfaßt, alle Leiden ertragbar macht; an ihm ſieht ſie, wie 
mit Augen, daß dem Gottliebenden alle Dinge zum beſten 


dienen muͤſſen u. ſ. w. 5 


Die Auferſtebung Chriſti, als Unterpfand 
und Bild derſelben. 8 e 


7) Die Auferſtehung Chriſti iſt unterpfand der uns 
ſern. So gewiß Chriſtus von dem Tode erſtanden iſt, ſo 
gewiß werden wir auferſtehen. Denn wie er ſeine Auf⸗ 
erſtehung geweiſſaget, fo hat er auch die unſere ver kün⸗ 
det. Wie alſo das erſte Gotteswort in Erfuͤllung gegan⸗ 
gen iſt, ſo wird auch das zweyte in Erfuͤllung gehen. 
99 Die Auferſtehung Chriſti iſt ein Bild der unſern. 
Denn er wird unſern niedern, verweslichen, ſchwachen Leib 
ſeinem verklaͤrten, kraͤftigen, unſterblichen Leibe gleich ma⸗ 
chen. Die Glieder ſeines Leibes (der Kirche) werden dem 
Haupte aͤhnlich werden. | ; 
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9) Die Auferſtehung Chriſti iſt der Thatbeweis von 
dem ewigen Leben, von der Unſterblichkeit des ganzen, 
neu lebendigen Menſchen. Nicht nur dem Geiſte kann der 
Tod nichts anhaben, auch den verklaͤrten Leib des Erſtande⸗ 
neu mag er nicht mehr anruͤhren. 


10) Erſt durch unſere Auferweckung, die in der Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti vorgebildet, verheiſſen, verpfaͤndet, und fo 
viel als ſchon gegeben iſt, ſtellt ſich Chriſtus als den zwey⸗ 
ten beſſern Adam, in ſeiner Vollendung, dar; denn, wie 
durch den Ungehorſam des erſten nicht nur die Sünde, fon: 
dern auch mit der Suͤnde der Tod in die Welt eingedrun⸗ 
gen iſt: fo muß, nach dem ewigen Rathſchluſſe durch den 
Geſorſam des zweyten nicht nur die Gerechtigkeit in die 
Welt kommen, ſondern auch mit der Gerechtigkeit das 
ewige Leben die neugeſchaffne Menſchheit durchdringen. 


278. Wenn die Oſterbeicht, als ein Beſtandtheil der 
Sinnesänderung (der Buße) mit der Sinnesänderung im 
Zuſammenhange betrachtet wird, ſo iſt ſie eine an⸗ 
ſchauliche Darſtellung der Auferſtehung Chriſti 
in der Gemeine. Denn, wie Chriſtus aus dem Tode 
hervorgieng: ſo ſoll die Gemeine, durch Beicht und Buße, 
vus dem Tode des Geiſtes erwecket, am Oſterſonntage, gleich- 
ſam in einem neuen himmliſchen Leben erſcheinen, und in die⸗ 
ſer ihrer Auferſtehung aus dem Tode des Geiſtes, die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti aufchaulich darſtellen. Wenn dies zunächſt von 
den Sündern, von den todten Gliedern der Gemeine, 
die durch die Umkehr zu Gott lebendige Glieder werden, 
gilt: ſo werden die lebendigen Glieder der Gemeine, durch 
Beicht und Buße ein neues Maß des göttlichen Lebens 
gewinnend, das himmliſche Leben des Erſtandenen nur 
noch herrlicher abbilden können. Die verkannte Oſter⸗ 
beicht, die dem Ungebildeten ein todter Buchſtabe, und 
dem Flachgebildeten ein Scandal iſt, wird alſo in denn 
Auge des weiſen Liturgen und durch die Einflüſſe 
ſeines Geiſtes eine anſchauliche Darſtellung der Auferſte⸗ 
hung Chriſti, indem die Geiſtlichtodten durch die mit 
der Oſterbeicht verknüpfte Sinnesänderung aus ihrem 
Geiſtestode erwecket, und die Geiſtlichlebendigen 
durch die mit der Oſterbeicht verknäpite Neubelebung ihr 

13 


— 100 — 


res innerſten Sinnes zur Nachahmung und Verherrli⸗ 
chung Chriſti ermuntert werden. N, | 


70. Iſt fchon die Oſterbeicht, im Zuſammenhange 
mit der Sinnesänderung oder Neubelebung der Glieder 
der Gemeine betrachtet, eine anſchauliche Darſtellung der 
Auferſtehung Chriſti: was kann die Oſtercommunion an⸗ 
ders ſeyn, als eine Theilnahme der Gemeine an dem 
himmliſchen Leben des Erſtandenen? was anders, als 
eine Speiſung der ganzen Gemeine zu Einem Leibe? 
was anders, als eine Tränkung der ganzen Gemeine zu 
Einem Geiſte? 

Dies iſt der hohe Sinn des Kirchenſtatutes, das 
alle Glieder der katholiſchen * zur e und 
Oſtercommunion verpflichtet. 


80. Der erſte Sonntag nach Oſtern, der weiße ge 
nannt, ift noch ein Denkmal, daß in den frühern Zeiten 
der Kirche die Neugetauften in der Oſterwoche, nach der 
Taufe, in weißen Kleidern umherwandelten, und den 
Geiſt und die Kraft der Taufe, die Reinigung der be⸗ 
fleckten Seele, durch die Farbe der Unſchuld darſtellten. 


Dies veranlaßt den Liturgen, da an die Stelle der 
gemeinſamen Taufe der Erwachſenen die Kindertaufe ge⸗ 
treten iſt, die feperliche See des dae auf 
den weißen Sonntag zu verlegen. Ä ; 


Die Knaben und Mädchen der Gemeine, die zur er⸗ 
ſten Communion gelaſſen werden, könnten wohl auch, 
wenn Sitte und Armuth nicht im Wege ſtünden, 
in weißen Kleidern erſcheinen, ihren Glauben an Chri⸗ 
ſtus vor der ganzen Gemeine öffentlich bekennen, und 
am Taufſteine, vor Gott niederfallend, den Buud der 
Tanfe, den ohne ihr Bewußtſeyn die Pathen das er⸗ 
ſtemal ausgeſprochen hatten, mit Bewußtſeyn nach⸗ 


ſprechen, 


81. Um der Erneuerung des Taufbundes mehr Le⸗ 
ben zu verſchaffen, haben weiſe Seelenſorger auch die 
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er ſte Communion der Kinder auf ger weißen 
Sonntag verlegt. 


Da die Communion ſchon an ſich ein öffentliches 
Bekenntniß Chriſti, des Gekreuzigten, iſt; da die Erneu⸗ 
erung des Taufbundes ein Act der Huldigung, der 
Hingebung an Chriſtus iſt: ſo müßte es ein herz⸗ 
durchdringendes Feſt für die ganze Pfarrgemeine werden, 
wennn der Liturg, die Erneuerung des Taufbundes mit 
der Communion verbindend, 1) die Kinder, welche zur 
erſten Communion gelaſſen werden ſollen, in dem Ange⸗ 
ſichte des Volkes prüfte, und über ihre Antworten das 
entſcheidende Urtheil der ſieben Aelteſten in der Gemeine 
einholte; wenn er 2) die von der Gemeine als fähig an⸗ 
erkannten zum Taufſteine hinführte, wo ſie dann knieend 
das Bekenntniß des Glaubens ablegten; wenn er 3) die 
zarten Bekenner CEhriſti von dem Taufſteine zum Com⸗ 
muniontiſche hingeleitete, und am Altare ſich zum Volke 
umwendend, denn Sinn des Feſttages dolmetſchte; wenn 
er 4) die Kinder durch laut ausgeſprochene Gebete, die 
ſie nachſprächen, zum heiligen Mahle vorbereitete, 
und nach demſelben die Gefühle des Dankes, der Liebe, 
der Hingebung an Chriſtus und alle die Entſchließungen 
der heiligen Stunde, aus den Herzen der erſten Com⸗ 
municanten mit ſeinen Worten kund machte; wenn er 
endlich 5) die Söhne und Töchter, die nun die ſchön⸗ 
ſten Beweiſe gegeben hätten, daß ſie aus eigener Wahl 
der Gemeine angehören wollten, den Aeltern und Vor⸗ 
mündern zurückgäbe, und ihrer befondern Aufſicht ent: 

pfähle. Ein liebliches Schauſpiel für Aeltern und Kinder, 
für Hirt und Gemeine, für Engel und Menſchen! 


382. Die letzten drey Tage vor dem Feſte der Auf: 
fahrt Chriſti weihet die Kirche zu öffentlichen Bittgängen. 
Ganze Pfarrgemeinen wallen von ihren Kirchen zu an⸗ 
gränzenden; unfähig ihre Andacht in ihren Mutterkirchen 
einzuſchließen, laſſen ſie ihre Bekenntniſſe Chriſti, ihre 
Lobgeſänge, und all ihr Flehen in der weiten, freyen 
Natur ertönen. Die Stimmen der Greiſe und der Kin⸗ 

der, der Jünglinge und Töchter, der Reichen und Armen 
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vermiſchen ſich, und erheben ſich mit einem ſchönen, ed⸗ 
len Ungeſtüme zu dem, in dem wir alle leben, uns re⸗ 
gen und ſind. Von Andacht beflügelt, ſuchen ſie ihren 
Chriſtus zur Rechten Gottes auf, und bringen ſeine Seg⸗ 


. nungen in ihre Herzen und Häuſer und Gemeinen zu⸗ 


2 


rück. Wohl die ſchönſte Vorbereitung zur Feyer der 
Himmelfahrt Chriſti, wenn die Gemüther im Himmel 
wohnen, und ewiges Leben in ſich haben! f 


Der Liturg wird dem Mechanismus, der Kälte vie⸗ 
ler, dem Leichtſinne, den Zerſtreuungen der luſtigen 
Brüder und jedem nebeneinkommenden Mißbrauche oder 
Aergerniſſe muthig entgegenarbeiten, und dies freye 
Leben der Andacht, um einiger Fehler willen, wit 5 
hemmen wollen. 


83. Wie die Apoſtel den Tod Chriſti gern mit der 
übrigen Geſchichte des Herrn, mit dem Rathſchluſſe der 
ewigen Liebe und mit der herrlichen Zukunft im Zuſam⸗ 


menhange betrachteten: ſo ſieht der Liturg auch die 


Auffahrt des Herrn am liebſten in dieſer ſchönen 


Verknüpfung an. Dieſer Blick auf das Ganze geht 


von ihm allmählig in die Gemeine über, und trägt nicht 
wenig bey, den Glauben an Ehriſtus zu offenbaren und 
zu beleben. 


Für angehende Pe mag dieſe Betrach⸗ 


tungsweiſe hier durchgeführt werden. 


Die Auffahrt Jeſu 1) in Verbindung mit der Menſe⸗ 
werdung Jeſu. 


Da Er in Gottesgeſtalt war, legte Er die Gefialt ei⸗ 
nes Knechtes, eines Suͤnders an, ward geboren in einer 
Hoͤhle zu Bethlehem, weinte wie ein Kind, ward vor dem 
Tyrann in ein fremdes Land gefluͤchtet, kam nach Nazareth, 
und wuchs auf wie ein armer, nichtgeachteter Knabe. Und 
jetzt geht Er auf einer lichthellen Wolke, als erwieſener 
Gottesſohn, heim zum Vater, voll Macht und Herrlichkeit, 
mit dem Bewußtſeyn, daß Ihm alle Gewalt im Himmel 
und auf Erde gegeben iſt. „Weil Er ſich erniedriget 
hat unter alle, wird Er erhoͤhet über alle.“ 
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Welch ein unterſchied zwiſchen jenem Eintritt in die 
ſichtbare und dieſem Heimgang in die unſichtbare Welt? 
Und welche Verbindung? Der ſo von Gott ausgieng, Mall 
doch wohl fo zu Gott zuruͤckkehren. d 


Die Auffahrt Jeſu 2) in Verbindung mit dem Leiden 
und Sterben Jeſu. 


Wer haͤtte es je geglaubt, daß von dem Kreuzbalken 
ar fo ſicherer Weg zum Throne der Gottheit hinauffuͤhrte, 
vom Tode zum Leben, von der ae 6 N zur hoͤchſten 
a Herrlichkeit? 


Der in Getſemane rief: Vater! nimm dieſen Kelch 
von Mir, ſitzet jetzt zur Rechten des Vaters; der am 
Kreuze rief: Gott! mein Gott, warum ar Du Mich 
verlaſſen, darf jetzt ſagen: Mir iſt alle Gewalt 
übergeben im Himmel und auf Erde; den ein Juͤn⸗ 
ger verrieth, ein anderer verlaͤugnete, ein Mitgekreuzigter 
laͤſterte, Volk und Prieſterſchaft verhoͤhnte, der ſendet jetzt 

Zeugen aus, bis an die Graͤnzen der Erde, die Lehren ſei⸗ 
nes Mundes überall auszubreiten, Ihn als Herrn und Rich⸗ 
ter aller Menſchen zu verkünden, und auf feinen Namen zu 
taufen; den die wilde Rotte ſpottweiſe Koͤnig nannte, und 
mit läſterndem Kniefall, Speichel und Fauſtſchlag entehrte, 
dem iſt jetzt ein Name uͤber alle Namen gegeben, dem wer⸗ 
den ſich alle Knie im Himmel, auf Erde und unter der Erde 
beugen müſſen; der im kuͤhlen Grabe ſchlief, den tragt lest 
eine Wolke hinauf uͤber alle Thronen. 


Welch ein unterſchied, und dennoch welche Verbindung? 
Er mußte Leiden, und durch Leiden eingehen in ſeine Herr⸗ 
lichkeit. Der ſo litt, mußte ſo verherrlichet werden. 


Die Auffahrt Jeſu 3) in Verbindung mit dem To de 
und der Auferſtehung Jeſu, iſt fuͤr den Chriſten doch 
wohl der anſchaulichſte Beweis von der Unſterblichkeit 
und dem ewigen Leben. Wenn es wahr iſt, daß Je⸗ 
13 Chriſtus am Kreuze erblaßte, und im Grabe lag, wie 
. h wahr iſt; wenn es wahr iſt, daß dieſer 
der erblaßt und im Grabe gelegen war, wieder von 
155 auferſtand, wie es unwiderleglich wahr iſt; wenn es 
wahr iſt, daß. diefer neulebendige Jeſus ſichtbar gen Himmel 
aufgefahren iſt: ſo iſt es auch unwiderleglich wahr, „daß 
es nach dieſem Leben ein anderes gebe.“ 
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Jieſus ſtarb und lebte wieder: alſo iſt der Tod nicht 
das Ende des ganzen Lebens; Jeſus lebte wieder und fuhr 
auf zum Vater; alſo werden alle ſeine Verheiſſungen in 
Erfuͤlung gehen; Jeſus lebte wieder und fuhr auf zum 
Himmel: alſo werden 37 Todte wieder leben — nach ſei⸗ 
nem Worte) In m 


Die Auffahrt Jeſu AR in Verbindung mit der Sen: 
dung des heiligen Geiſtes, „ein That⸗ und Kraftbe⸗ 
weis feines himmliſchen Lebens zur Rechten ſei⸗ 
nes Vaters.“ Vor ſeiner Auffahrt ſagte Er von der 


Sendung des Geiſtes: Wenn Ich nicht zum Vater ge 


hen werde, wird der Troͤſter nicht kommen. Er 
geht zum Vater, und nun iſt der Troͤſter da. 


Da nun dies Wort wahr iſt, fo iſt auch das 
andere wahr: Ich gehe, euch einen Ort zuzu be⸗ 
. Und wenn dies ver iſt, welche Troſtlehte 

uͤr un 


Da dies Wort wahr iſt, ſo iſt auch das andere 
wahr: Alles, was ihr meinen Vater in meinem 
Namen bitten werdet, das wird Er euch geben. 
Und wenn dies wahr iſt, welche Troſtlehre fuͤr uns? Er 
lebt alfo nicht muͤßig im Himmel, Er ſorgt für uns, Er be⸗ 
reitet fuͤr uns einen Ort, Er ſendet den Geiſt herab. 


Da dies wahr iſt, ſo iſt auch das andere Wort 
wahr: Meine Diener follen ſeyn, wo Ich bin. Und 
wenn dies an jedem treuen Diener Jeſu wahr wird, welche 


Troſtlehre fuͤr die Seinen? Sie werden ſeyn, 6 9 


Er iſt. ; 
Die Auffahrt Jeſu 5) in ET mit feiner vet» 


heiſſenen Wiederkunft. „Wie ihr Ihn gen u | 


auffteigen geſehen habt, fo wird Er wieder kommen.““ 

iſt gewiß aufgeſtiegen gen Himmel: alſo wird 2 
gewiß wieder kommen. Die Auffahrt Jeſu iſt ein Un⸗ 
terpfand ſeiner Wiederkunft. 


| ww‘ 
Fteues euch, Bruͤder! Er lebet in der Herrlichkeit 
des Vaters: Er lebet für uns: Er wird gewiß wies 
der kommen: Er wird kommen, um die Seinen alle 
e und in feine Herrlichkeit heim⸗ 
zuholen. 


Die Auffahrt Jeſu 6) in Verbindung mit der ganzen 
übrigen Geſchichte Jeſu. 


Ohne Auffahrt fehlte dem Lehrer eines der ſchoͤnſten 
Siegel auf ſeine Lehre; ohne Auffahrt fehlte dem Tugend⸗ 
beyſpiele die ſchoͤnſte Velohnung; ohne Auffahrt fehlte dem 
Dulder die Krone; ohne Auffahrt fehlte in der Reihe der 
Wunderthaten und Schickſale Jeſu ein ſchoͤner Mittelring, 
der das ſichtbare Erdeleben mit dem unſichtbaren Himmels⸗ 
leben in Verbindung brachte; ohne Auffahrt fehlte dem 
Plane der Beſeligung des Menſchengeſchlechtes der Fort⸗ 
ar dem Werke der Erlöfung der Fortſchritt zur Vol⸗ 
endung. ; 


Wer konnte wuͤrdiger zum Vater heimgehen, als der 
von Ihm gekommen war, der Ihn und ſeinen Willen of⸗ 
fenbaret, der alles zu Ihm gewieſen, der den Auftrag 
von Ihm vollbracht, der von Ihm dieſe Belohnung 
a ag hatte, der von Ihm auferweckt worden war? 
u. 9 9 d 0 


Mit dieſem Blicke aufs Ganze hat der weiſe Li⸗ 
turg dem heiligen Paulus noch andere Blicke abgeler⸗ 
net, z. B. daß uns Gott mit Chriſtus in das Himm⸗ 
liſche mit⸗ verſetzet hat (Epheſ. II. 6.); daß wir, mit 
Chriſtus auferſtanden, ſuchen ſollen, was droben iſt, 
wo Chriſtus iſt, zur Rechten Gottes ſitzend (Koll. III. 
1. 2.); daß wir jetzt ſchon das himmliſche Bür⸗ 
gerrecht geltend machen, jetzt ſchon mit dem Gemüthe 
in dem Himmel wohnen ſollen (Phil. III. 20.); daß un⸗ 
ſer Leben jetzt mit Chriſtus in Gott verborgen iſt, dann 


aber, weun Chriſtus, unſer Leben, erſcheinen wird, 


auch wir in Herrlichkeit mit Ihm erſcheinen werden. 
(Koll. III. 3. 4.) 


84. Das Pfingſtfeſt iſt in den Augen des Chri⸗ 
ſten und in den Augen des weiſen Seelenſorgers 


1) das eigentliche Feſt der Geſetggebung des neuen 
Bundes, nach dem Ausſpruche des Jeremias H. XXXI. 
51 — 33, den der Verfaſſer des Briefes an die Ebraͤer ſei⸗ 
nen Chriſten ſo nahe leget, VII. 10: Denn dies iſt das 
Buͤndniß, das ich mit dem Haufe Iſrael nach 


8 


denſelben Tagen aufrichten will, ſagt der Herr: 
Ich will meine Geſetze in ihr Gemüth geben, fie 
in ihre Herzen ſchreiben, und ich werde ihnen 
ein Gott ſeyn, und ſie werden Mir ein Volk 
ſeyn. Daß dieſes Buͤndniß freywillig und allgemein 
ſey; daß kein glücklicherer Zuſtand koͤnne gedacht wer⸗ 
den, als der Zuſtand deſſen, dem das Geſetz der Heiligkeit 
in die Seele geſchrieben iſt, und kein ungluͤcklicher als deſ⸗ 
ſen, dem das Geſetz nicht in ſein Herz geſchrieben iſt; 
daß das neue Geſetz kein anderes, als das Geſetz der heili⸗ 
gen Liebe, und die Einſchreibung deſſelben in unſer Herz 
nichts geringers, als die Erneuerung des ganzen Men⸗ 
ſchen ſey; daß die Ausgieß ung des heiligen Geiſtes 
am Pfingſttage die eigentliche Erfüllung: dieſer Verheiſ⸗ 
fung an den Jüngern Jeſu geweſen, und zugleich ein Un⸗ 
terpfand ſey, daß fie auch an uns in Erfüllung gehen 
werde, wenn wir dem Geiſte Jeſu nicht widerſtreben, dies 
alles wird im zweyten Bande von der Popularitaͤt im . 
digen von C. Pf., vortrefflich ausgefuͤhrt. 


Wir Menſchen ſchreiben auf Papier, Gott in bas Em, 
wir mit Dinte, Gott mit dem heiligen Geiſte, wir 11 
ſtaben, Gott die Liebe. e 


Das Pfingſtfeſt iſt eben darum 


2) das eigentliche Feſt der Erneuerung Ye Men 
ſchennatur zum Bilde der Gottheit, alfe ein Feſt der Men ch⸗ 
heit im edelſten Sinne. 


Der boͤſe Geiſt, der Vater der Luͤge, der Water des 
Unglaubens, entſtellte das Bild Gottes im Menſchen; der 
gute Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, der Glaube, Liebe, 
Hoffnung mit in das Herz bringt, feier das verwiſchte 
Bild Gottes im Herzen wieder her. N 1 


N 


Das Pfingſtfeſt iſt eben darum N ** 


* 


3) der Feſttag der wahren, urſpruͤnglichen Menſchen⸗ 
würde, die darin beſteht, daß wir, als Gottes neugeborne 
Kinder, den Kinderſinn wirklich haben, und das, volle 
Erbgut der Kinder „ werden. | 


Das Pfingſtfeſt . 
4) ein Feſttag der Erinnerung an die Treue 
Jeſu, der den wann Geiſt nach ſeiner Verheiſſung geſen⸗ 


* 
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Lehre aufgedruckt hat. 


Daß 5) die Gaben des Geiſtes, wie ſie Iſalas, und 
die Früchte des Geiſtes, wie fie Paulus ſchildert (Gal. V. 
2. 23) 


Daß 6) der Geiſt des Chriſtenthums, Glaube in 
Liebe thaͤtig (Gal. V. 6); 


Daß 7) die Nothwendigkeit geſiunt zu ſeyn, wie 
Jeſus gefinnt war (Phil. II. 5), indem wir Chriſto gar 
nicht angehören, wenn wir feinen Geiſt nicht haben (Rom. 
VIII. 9), an Pflugſttagen durch das, was die Apoſtel Chriſti 
empfangen, gethan, gelitten, geſtiftet haben, anſchaulich 
gemacht werden kann, wird dem chriſtlichen Liturgen nich 
erſt geſagt werden duͤrfen. f 


Aber, wie tief in das Mark dieſer Lehre ein lichthel⸗ 
ler Prediger aus dem vierzehnten Jahrhunderte eindrang, 
ſollen ſeine Worte, auch im neunzehnten noch bezeugen, 
„Das rechte Pfingſtfeſt kann und ſoll man alle 
Tage, ja auch alle Stunden begehen. nn der 
heilige Geiſt theilt ſich allen mit, die bereit 
find, Ihn zu empfangen.“ Und: „Der heilige 
Geiſt hat eine zweyfache Arbeit an den Men⸗ 
ſchenſeelen: er leeret fie aus, und füllet ſie an; 
er leeret uns aus von uns, und füllet uns mit 
ſich, er leeret uns von allem Ungoͤttlichen, und 
füllet uns mit allem Goͤttlichen. | 


det, und alſo anch dieſes Siegel auf die Wahrheit ſeiner 


85. Der Augenſchein, die Erfahrung und die 
Geſchichte geben dem Liturgen noch eine höchſt merk⸗ 
würdige Kunde: Wie in den Pfarrgemeinen die Lehre von 
dem Glauben, von dem Gebete, von dem heiligen Geiſte 
getrieben wird: ſo iſt die Gemeine ſelber. 


| Denn in jeder Gemeine iſt gerade fo viel Leben 
oder ſo viel Tod, als der Glaube an den lebendigen 
Chriſtus, das Gebet des Geiſtes und des Herzens, und 
die Connexion des innerſten Menſchen mit dem Geiſte 


Gottes lebendig oder todt iſt. 


Die Aufklärung der Jugend hat ein anderes 
Kennzeichen, als die Erleuchtung einer chriſtlichen 
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Gemeine. Sie können wohl beyſammen ſeyn, wenn e 

züchtig genug und dieſe ſiegend, eee, iſt. Aber 

Eines ſind ſie nicht. 
nn 


Hält der Liturg die Lehre, daß die . am Rebe 
ſtocke, um fruchtbar — und die Chriſten an Chriſtus 
hängen müſſen, um fromm, gut und ſelig zu werden, 
für Schwärmerey: ſo wird er in feinem Weingarten 
keine Weinärnte und in ſeiner Gemeine keine Geiſtes⸗ 
Aernte bekommen, and der heilige Geiſt, um auf die 
Glieder der Gemeine zu wirken, an andere rkzeuge 
ſich addreſſiren müſſen, als an den Liturgen. Das 
thut er dann auch, und läßt ſicherlich kein empfängliches 
Gemüth waiſe. Denn, wenn ihm alle Werkzeuge wi⸗ 
derſtünden, ſo wirkte er ohne Werkzeuge. Spiritus 
flat, ubi vult. Je 


86. Es iſt, (ſo hat der verkannte Oetinger, in 
Salomo's Sittenlehre in Vergleichung mit der Lehre 
Jeſu I. Th., ſchon im Jahre 1758 erinnert), eine weiſe 
Vero hing der Kirche, daß man das Feſt der hl. Drey⸗ 
einigkeit nicht zum erſten Feſte des Kirchenjahres einge⸗ 
ſetzt, ſondern daß man es zum letzten gemacht hat. Die 
Kirche, meynt er, hätte uns damit anzeigen wollen, daß 
wir vorher die Geburt, das Leiden, das Sterben, die 
Auferſtehung, die Himmelfahrt Chriſti, und die Sen⸗ 
dung des Geiſtes in uns als eine erneuerte Ge⸗ 
ſchichte erfahren müßten, ehe wir zur ſeligen Erkennt⸗ 
niß kämen, daß Chriſtus in dem Vater und die 
Gläubigen Eins im Geiſte mit dem Sohne 
dem Vater wären Joh. XIV. 20. Und dies wäre 
dann die fruchtbarſte Erkenntniß des heiligen Drey⸗ 
eins. Dem zufolge wird der Liturg das heilige Drey⸗ 
eins vorzüglich, wie es ſich in der Kirche Chriſti an 
den lebendigen Gliedern offenbaret, darlegen, und ſeine 
Gemeine zur fruchtbaren, lebendigen Erkennt⸗ 
niß des Vaters, des Sohnes, und des heiligen rn 
anleeen, 


* 
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1) die Lehre von dem Vater, Sohne, heil. Geift ver⸗ 


7 ſtehen wir erſt alsdann, wenn wir von dem Trug der Welt 


und den Gößenbildern unſers irdiſchen Sinnes zu Gott 


N wahrhaftig bekehrt, und durch den heil. Geiſt wiederge⸗ 


boren, mit Zuverſicht das Wort: Vater! ausſprechen, in 
dem Sohne den Vater verehren, und in dem Zeugniſſe, 
daß wir Gottes Kinder find, den heiligen Geiſt ken⸗ 
nen lernen. Dann erſt iſt die Nacht vorbey und der Tag 
angebrochen. 


Die Lehre von der heiligen Dreyeinigfeit wird uns 
erſt alsdann eine Lehre des Heils, wenn wir als Kin⸗ 


der des Vaters, als Theuererkaufte des Soh⸗ 


V. 


nes, als lebendige Tempel des heiligen Geiſtes, 
den Einen Gott in unſerm Geiſte und an unſerm Leibe 
tragen. — x 


3) Erſt alsdann find wir Genoſſen des göttllihen 
Reiches, erſt alsdann wiſſen wir, was das Reich Gottes 
ſey, wenn wir, in Harmonie mit allen Gliedern deſſelben, 
in allen Ereigniſſen des Lebens den Einen Vater anbeten, 
in allen Geſetzen des Reiches dem Einen Haupte, dem Ei⸗ 
nen Herrn gehorchen, und in allen Fuͤhrungen der Gnade 
den Einen Geiſt der Liebe regieren laſſen. 


4) Nur der Geiſt, der alle Tiefen der Gottheit for⸗ 
ſchet, offenbaret uns, als Kindern Gottes, das Geheim- 
niß aller Geheimniſſe: Daß alle Dinge, Himmel 
und Erde, Engel und Menſchen, unter Ein Haupt zuſam⸗ 
mengefaßt, von Einem Geiſte geheiliget werden, und dann 
Gott (der Vater) alles in allem ſeyn ſoll. (Epheſ. I. 1 
25. I. Kor. XV. 28). 


5) Der Eine Vater, über alle erhaben, 
der Eine Herr, durch alle herrſchend, 
der Eine Geiſt, in allen wirkſam, 
offenbaret ſich im Weltalle, 
offenbaret ſich in der ganzen Kirche Gottes, 


offenbaret ſich in dem Lebensgange eines jeden 
wahren Chriſten (ſieh die Blicke ») des heil. Paulus in die 
Tiefen der Weisheit, Muͤnchen bey Lentner 1812). 


99 2 Die e Reden, fo wie die unter dem Titel: Das 
Heiligthum der Menſchheit (zweyter Theil 


* 


6) Was uns die Gemeinſchaft des heiligen Geikes 
verſchaffet, das bringt uns eben auch in die Gemeinſchaft 
mit dem Sohne, und mit dem Vater; denn, wie der Va⸗ 
ter, Sohn und Geiſt Ein Gott, ſo iſt die Gemeinſchaft 
mit dem Vater, Sohn und Geiſt Eine und dieſelbe Ge⸗ 
meinſchaft des Geiſtes. Weil aber alles Gute aus dem 
Vater ſtammt, durch Chriſtus kommt, und im heiligen Gei⸗ 


ſte mit gegeben wird: ſo wird dem Vater die Liebe, dem 


Sohne die Gnade, dem heil. Geiſte die Gemeinſchaft zuge⸗ 
ſchrieben in jenem Wunſche des Apoſtels: die Gnade un⸗ 
ſers Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe Gottes 
und die Gemeinſchaft des heil. Geiſtes ſey mit 
euch allen. II. Kor. XIII. 13. 


Dieſe Gemeinſchaft des Geiſtes ik kein todtes Ver⸗ 
haͤltniß, ſondern ein lauteres Leben, und beſteht darin, daß 
er ſeine Herrlichkeit, ſeine Gaben, mit uns theilet (Com- 
municatio). Wir koͤnnen dabey nichts als empfangen, 
danken und mit⸗ arbeiten, ein⸗ſtimmen in feine 
vor⸗ gezeichneten Heils⸗Gedanken, oder nicht eee RR 
einſtimmen, widerſtreben. 


70 Der Chrift gehört nicht mehr dem Dienſte der 


Eitelkeit an; er iſt ein Angehöriger Gottes, einzeweihet 
durch die Taufe zum gottfeligen Leben. Sein ganzes 
Leben 5 ein ſtets erueuertes und ſtets erfuͤltes Taufe 
geluͤbde. 


„Getauft auf deinen Namen, Vater! will ich deinen 


Namen verherrlichen; getauft auf deinen Namen, Sohn 
Gottes, Heiland der Welt, will ich dein Reich ausbreiten, 


dir leben, weil du für mich geftorben biſt; getauft auf 


deinem Namen, Geiſt Gottes, Ein heiliger Geiſt des Va⸗ 
ters und bes Sohnes, will ich deinen Willen den mir 


dein lautes Sprechen und dein leiſes augetegen kund thut, 


vollbringen. 


87. Die alte ehrwürdige Sitte, Stirn, Mund und 
Bruſt mit dem Kreuze zu bezeichnen, und die Worte: im 
Namen des Vaters, Sohnes und des heil. Geiſtes aus⸗ 


a 


München bey Lentner) enthalten Beyſpiele ge⸗ 
nug, wie der große Sinn der N des Herrn 
n werden koͤnne. 


/ 
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zuſprechen, läßt der Liturg keinen ſinnloſen, noch weni⸗ 
4 


ger einen abergläubiſchen Gebrauch in ſeiner Gemeine 


werden. Die Seele aller frommen Gebräuche, iſt er 


auch das Leben dieſes. 


Er lehrt ſein Volk, alles zur Ehre des Ba ters, 
nach dem Vorbilde des Herrn, und in der Kraft des 
Geiſtes thun. (Siehe die Beyträge zur Vildung des 


Geiſtlichen. II. Band. (München bey Lentner.) 


88. In dem Frohnleichnamsfeſte unterſcheidet der Li⸗ 


turg den In halt des Feſtes, und die beſondere Oef⸗ 


fentlichkeit der Fever. 


Was den Inhalt des Feſtes betrifft, ſo macht er 
ſein Volk mit dem göttlichen Geſichtspuncte ver⸗ 
traut, aus dem die Einſetzung des Abendmahles betrach— 
tet werden ſoll. Das Menſchengeſchlecht hatte durch den 
erſten Adam das Leben des Geiſtes verloren, und ſollte 
es durch den zweyten wieder finden. Dieſe Wieder⸗ 
belebung unſers Geſchlechtes iſt der Eine Zweck der 
Erſcheinung Jeſu auf Erden, ſeines Lebens, ſeines Ster— 
bens, ſeiner Auferſtehung, ſeiner Erhöhung, ſeines Herr⸗ 
ſchens zur Rechten Gottes; dieſe Wiederbelebung iſt der 
Eine Zweck der Stiftung der Kirche, der Einſetzung der 


Sacramente, und ganz beſonders des heil. Abendmahles. 


So wie Chriſtus durch ſeinen allbelebenden Geiſt überall 


das Leben der Seinen iſt: ſo iſt er es wohl auch und 


beſonders in dem Mahle der Liebe. Wie alſo das leib⸗ 
liche Mahl zur Wiederbelebung der leiblichen Kräfte be— 
ſtimmt iſt, ſo wird das geiſtliche Mahl 1) zur Wieder⸗ 
belebung des Geiſtes eingeſetzt ſeyn. Dieſer Geiſt der 
Einſetzung Chriſti, dieſe Wiederbelebung des Gei⸗ 
ſtes wird verkannt von den Weiſen der Zeit, die thöricht 
genug ſind, das heil. Abendmahl zum bloßen Erinne⸗ 
rungsmahle herabzuwürdigen. Ja, thöricht genug. 
Denn, ſo wenig die Leiber deiner Hausgenoſſen wiederbe⸗ 
lebet würden, wenn fie anſtatt wirkliche Speiſe, wirk⸗ 


lichen Trank an deinem Tiſche zu genießen, ſich bloß an 
den Erfinder des Brodes erinnerten: ſo wenig können die 
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Geiſter neu belebet werden, wenn ſie ſich bloß an den 
Stifter des Abendmahles erinnern. Bloße Erinnerung 

ſättiget nicht, bloße Erinnerung belebet nicht, weder den 
Leib noch die Seele. Allerdings iſt das Mahl, das zur 
Wiederbelebung eingeſetzet iſt, auch zur Erinnerung au 
die Liebe, die ſich für uns in den Tod hingab, eingeſe⸗ 
tzet. Allein, was auch Erinnerung ſeyn ſoll, iſt nicht 
bloß Erinnerung. 


Wenn das heilige Abendmahl eine Wiederbelebung 
des Geiſtes bewirken ſoll, ſo iſt es 2) eben deßhalb, 
weil es ein Mahl zur Wiederbelebung iſt, auch ein 
Mahl zur Vereinigung, kein bloßes Erinnerungs⸗ 
Mahl. 


Wie die nährenden, ſtärkenden Theile des leiblichen 
Mahles ſich mit dem Leibe vereinigen: ſo werden die 
Jünger und Jüngerinnen Chriſti durch das Mahl der 
Liebe auf ein neues mit Chriſtus war untereinan⸗ 
der vereiniget. 


Denn, wie die heilige Liebe das Leben des Gei⸗ 
ſtes iſt, ſo iſt ſie auch die wahre Vereinigung der 
Gemüther. Wie alſo Chriſtus durch ſeinen allbelebenden 
Geiſt die Liebe, das Leben des Geiſtes, erhöhet: ſo 
macht er auch die Einigung der Chriſten unter einan⸗ 
der und mit ſich und mit ſeinem bimmliſchen Vater 
inniger. 


Alſo das heil. Abendmahl iſt ein Mahl zur Wie⸗ 
derbelebung des Geiſtes, und zur Vereinigung der Ge⸗ 
müther. Weil es Ein Brod iſt, fo find wir viele 
Ein Leib, die wir Eines Brodes 3 
werden. I. Cor. 10, 17. 


Dieſe Idee der Einigung, die das Weſen der 
Kirche ausmacht, und in dem Mahle der Liebe ſo ſchön 
realiſirt wird, drückt ſich auch in einem unſerer Kir⸗ 
chengebete deutlich aus: 


„Laß, o Herr! den Geiſt deiner Liebe ſich in unſern 
Herzen ausgießen, und uns, nach der Fülle deiner Er⸗ 
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barmungen, Eines Sinnes werden, nachdem du uns 
mit Einem Brode geſpeiſet haſt.“ 


Weil Chriſtus das Brod des Lebens iſt, ſo be⸗ 
lebet er; weil Ehriſtus das wahre Himmelbrod iſt, ſo 
giebt, nähret, ſo ſtärket er das himmliſche Leben. Und, 
weil das himmliſche Leben die Liebe, und die Liebe 
Vereinigung iſt, ſo muß auch das Mahl, das er ge⸗ 
ſtiftet hat, ein Mahl zur Wiederbelebung des Gei⸗ 
ſtes, und ein Mahl zur Vereinigung der Gemü⸗ 
ther ſeyn. 


Durch dieſe goͤttlichen Wirkungen offenbaret und erwei⸗ 
ſet ſich die von der kathollſchen Kirche ſtets anerkannte 
praesentia realis Christi in sacramento 
altar is. 


Wenn das heil. RER die Ehriſten neu be⸗ 
lebet, und unter ſich und mit Chriſtus neu vereini⸗ 
get: ſo iſt es 3) ein gemeinſames, feyerliches 
Thatbekenntniß Ehriſti, des Gekreuzigten, 
eine Angelobung, eine Huldigung, die ſich nicht 
mit Worten, ſondern durch Kraft und Geiſt ausſpricht, 
für ihn zu le ben und zu ſterben, ſein Leben im Geiſt, 
und fein Sterben am Leibe zu verkünden, bis er wies 
der komme. 

Die Wiederbelebung des Geiſtes, und die 
Vereinigung der Gemüther, durch das Mahl der 
Liebe dargeſtellt und bewirkt, iſt ſelbſt die leben: 
dige Feyer des Todes Jeſu, die lebendige 
Huldigung ſeiner Freunde; anſtatt, daß in dem flachen 
Sinne geiſtloſer Zeitmeynungen, die bloße Erinne⸗ 
rung an den Tod Jeſu, und die bloße Huldi⸗ 
gung ohne die Einflüſſe des allbelebenden Chriſtus, das 
Weſen des ganzen Abendmahles ausmachen ſollte. 


So nicht der weiſe Liturg. Ueberzeügk, daß Chri⸗ 
ſtus das Leben ſelber iſt, läßt er ſich weder in noch 
außer dem Abendmahle einen todten Chriſtus vor: 
ſpiegeln, weder in noch außer dem Abendmahle mit 
einem todten Chriſtus dennerle Wenn nun aber 

Sallers Paſtoralth. III. B. 14 
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Ch riſtus das wahre Leben der Chriſten iſt, warum 
follte er denn gerade in dem Abendmahle, wo es vor: 
züglich um Wiederbelebung zu thun iſt, todt ſeyn ? 
Das Leben iſt kein Tod, am allerweuigſten da, wo 
es die Belebung ſo klar ausſpricht und ſo kräftig be⸗ 
wirkt. — 


Wenn das heil. Abendmahl ein Mahl zur Wieder⸗ 
5 des Geiſtes und zur Vereinigung der Gemüther 

ſo iſt es 4) auch ein lebendiges Unterpfand der 
„ und des ewigen Lebens; denn wenn 
Chriſtus das Leben der Seinen iſt, wenn er ſie eben in 
dem Mahle der Liebe wiederbelebet und neu verei⸗ 
niget; wenn Chriſtus, der das Leben der Seinen iſt, 
nicht mehr ſtirbt; wenn Ihm ſeine Schafe niemand aus 
ſeiner Hand reißen kann, weil ſie im Grunde ſo feſt 
hält, als die Hand des Vaters, mit der ſie Eines iſt: 
ſo wird wohl Chriſtus auch das ewige Leben, und die 
Fülle des ewigen Lebens für ſeine Jünger 
ſeyn. Wer mein Fleiſch ißt, und mein Blut 
trinkt, der hat das ewige Leben, und ichwerde 
ihn am jüngſten Tage an ferwecken. Joh. 2 * 55 


Hat der Liturg feine Gemeine das heilige Abendihäht 
aus dieſem göttlichen Geſichtspuncte anſehen ge: 
lehrt: ſo wird es ihm nicht ſonderlich ſchwer fallen, ſie 
mit der nöthigen Selbſtprüfung, die der würdigen 
Communion vorangeht; mit dem Gerichte, das der 
unwürdigen nachfolget (I. Cor. XI. 28 — 33.); mit den 
himmliſchen Segnungen, die mit der oft wieder⸗ 
holten Communion für eine ganze Pfarrgemeine ver⸗ 
bunden ſind, und dann auch mit der äußern Ordnung 
und Weiſe bekannt zu machen, wodurch die Communion 
eigentlich eine Communion, Theilnahme einer ganzen 
Gemeine an dem Leibe und Blute Chriſti, wird. u Ki 

89. Die feyerliche Prozeſſion fieht der Fatbo. 
lifche Liturg als das öffentliche Leben der Reli⸗ 
gion an. 
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Wohl weiß ich, daß die Religion, in dem Herzen 
thronend, durch die Tugenden des häuslichen, durch 
die Tugenden des bürgerlichen, und wenn man ihre 
Heerrſchaft durchgreifen ließe, ſelbſt auch durch die Tugen⸗ 
den des politiſchen Verkehrs ihr Leben öffentlich machte. 
Aber ich weiß auch, daß dieſelbe Religion überdem in 

den Verſammlungen der Gläubigen öffentlich werden will, 
und, wenn dieſe Verſammlungen, die Kirchenmauer zu 
enge findend, in dem weiten Tempel der Natur ſich aus⸗ 
breiten wollten, ihr öffentliches Leben in öffentlichen Pro⸗ 
zeſſionen darſtellen würde. 


So iſt die Fronleichnamsprozeſſion entſtanden, bald 
mit Gepränge zu überladen, bald von Schmuck und 
Feyerlichkeit zu ſehr entblößt. Ich denke: Wenn man 
es der geſelligen Freude in muntern Kreiſen nicht 


wohl verbieten ſoll, öffentlich zu werden, und nur 


dafür zu ſorgen hat, daß ſie die Gränze des ſittli⸗ 
chen Wohlſtandes nicht überſchreite: ſo wird man es 
auch der geſelligen Religion nicht verbieten wollen, 
ihr Leben auch außer den Tempeln öffentlichen zu machen, 
und nur dafür ſorgen, daß es a) nur Religion ſey, 
was ſich offenbare, und daß b) der Geiſt der Ordnung 
ſo wenig als der Geiſt der Andacht dabey zu erröthen 
Urſache fänden. 5 


900. Das Engelfeſt, ein liebliches Feſt, nicht nur 
für die Kinder, deren Engel das Angeſicht unſers himm⸗ 
liſchen Vaters ſchauen, ſondern für alle Er wachſene, 
für alle Auserwählte, für deren Heil die Geiſter aus⸗ 
geſandt, die Engel eigentlich, Engel, Boten Gottes 
find (Ebr. I. 7.), und für die ganze Gemeine, die 
ein Schauplatz der göttlichen Offenbarung für die her⸗ 
niederſchauenden Engel iſt (Epbeſ. III. 10). | 


Da Ehriftus gekommen iſt, Engel und Menſchen 
in Eine Familie zu vereinigen; da Er uns das Auge 
geöffnet hat, himmliſche Dinge zu ſchauen: ſo wird der 
Liturg wohl auch die Schriftlehre von den Engeln 
mit einem geiſtlichen Auge anſehen lernen, und zum 
N i ; 14 


„ 


Werkzeuge machen, den himmliſchen Sinn in feiner Ge⸗ 
meine, beſonders an dem Feſte der Engel, zu beleben und 
zu offenbaren. f ö 


Vielaufſchließend iſt ihm 1) das Wort Jeſu, das die 
Engel an Einem Suͤnder, der Buße thut, mehr Freude 
haben, als uͤber neun und neunzig Gerechte. Dieſe Theil⸗ 
nahme der Geiſter an der Bekehrung der Suͤnder ſoll uns 
wohl fporuen zum Entſchluſſe, unſern Engeln dieſe Freude 
zu bereiten, die mit unſerm ewigen Heile inn igſt verbunden 
iſt. 2) Ihre Geſchaftigkeit, den Willen Gottes zu 
thun, iſt und von Jeſus als Beyſpiel, wie wir den Willen 
Gottes thun ſollen, vorgeſtellt, und der Wunſch, ihren Ge⸗ 
horſam gegen die Winke des himmliſchen Vaters nachzuah⸗ 
men, in unſer Gebet von unſerm Herrn ſelbſt verflochten: 
Dein Wille geſchehe auf Erde, wie im Himmel. 
3) Daß Engel zu Dienern der Menſchen beſtellet ſind, iſt 
ein ſchoͤner Fingerzeig auf die Würde der Menſchen⸗ 
natur. Es muß doch etwas Großes im Menſchen liegen, 
weil die guten Geiſter beſtimmt ſind, zum Heile des Men⸗ 
ſchen Botendienſte zu thun. 4) Chriſtus iſt, als Sohn 
Gottes, erhaben über alle Engel, und iſt als der Herr, 
deſſen Thron ſteht uͤber allen Thronen, zur Rechten Gottes, 
erhaben uͤber alle Engel. Der Blick auf die Engel darf alſo 
nie das Auge des Chriſten von Chriſtus abwenden, 5) Die 
Allmacht des Einen Gottes, in Engeln und durch Engel 
wirkſam, iſt als ein Vorſpiel, wie der Eine Gott einſt 
alles in allem ſeyn wird, anzuſehen. 6) Die Verbin⸗ 
dung der Engelwelt mit unfrer Welt iſt überhaupt eine 
Idee, die über die Regierung Gottes ſchoͤne Ausſichten 
:öffnet, und den Muth des guten Menſchen ſonderbar ftärs 
ket. „Sey nur eifervoll im Streite gegen das Boͤſe; denn 
ſieh! unzählige gute Geiſter ſtreiten mit dir!“ 7) Die Sor⸗ 
ge für Kinderunſchuld, und die Aufſicht auf jeden 
Wink des Vaters der Menſchen zum Beſten der⸗ 
ſelben, macht uns zum angenehmſten Schauſpiele des 
Himmels, und zu Nachahmern der Engel. O ihr zarten 
Blühten des Menſchengeſchlechtes! wie jammert mir's im 
Innerſten, wenn ich ſehen muß, wie die Schamroͤthe von 
euren Wangen flieht, und keine Engelhand den fliehenden 
Waͤchter der Unſchuld zuruͤckhaͤlt! 8) Die treue Seelen⸗ 
ſorge macht die Biſchoͤfe und alle Liturgen, alle Pfarrer ic. 
zu Engeln ihrer Gemeine. e 
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91. Wenn die Verehrung der Heiligen nichts an⸗ 


ders ſeyn darf, als eine Verehrung Gottes, eine 


Verehrung Chriſti in den Heiligen: ſo werden auch 
die Gedächtnißtage der Mutter Jeſu durch den 
belebenden Geiſt des chriſtlichen Liturgen nichts anders 
als ſo viel Feſttage des Herrn ſeyn. Seinen Na⸗ 
men werden wir in allen Heiligen, alſo wohl auch in 
Maria verehren, ſeiner Heiligkeit in ihren Tugen⸗ 
den nachahmen, und die Eine ewige Weisheit auch 
in ihren Schickſalen, Führungen anerkennen. Es werden 
alle Rügen eines übertriebenen Marianismus unge⸗ 
recht oder verſchwunden fen, ſobald Gott in Chriſtus — 
das A und O in allen öffentlichen und Privatandachten 
geworden ſeyn wird. 


92. Der Lobgeſang (uk. I. 46 — 85.) allein gäbe 
ſchon reichen Stoff zu Predigten an den Feſttagen der 
Mutter Jeſu. f 


I. Als Eliſabeth voll Begelſterung ihre Baſe Maria ſe⸗ 
lig geprieſen hatte: Selig, die du geglaubt haft c. 
Hub Maria ihren Lobgeſang an: Meine Seele erhebet 
hoch — den Herrn, und mein Geiſt jauchzet in 
Gott, meinem Heiland. 


Da fiebt man, wie die Hochbegnadigte nicht 
ſelbſtgefällig bey den Lobſprüchen ihrer Freun⸗ 
dinn verweilet, ſondern mit ganzer Seele zu 
Gott aufſteiget und Ihn lobprekſet. Da ſieht 
man, wie die Gottgefaͤllige ſich ihres Gottes über alles 
freuet, jauchzet in Gott, nicht in ſich. Eine ſchoͤne Wei⸗ 
ſung auf das Weſen und den Zweck aller Verehrung der 
Heiligen. Wie Maria auf Erden lebend, nicht ſich, ſondern 
Gott, und nur Gott verherrlichte, fo fol fie auch jetzt noch 
nicht ſich, ſondern Gott verherrlicht ſehen. 


Da ſteht man, daß die Frommen ihrem Gott von 
Herzen dankbar und in ihrem Gott freudig ſind. Da 
ſieht man, daß bey den Frommen das Lobpreiſen Gottes 
und die Freude an Gott im Geiſte, im Herzen zu 
Haufe iſt, und aus dem Geiſte, aus dem Herzen kommt: 
Meine Seele preiſet Gott, mein Geiſt jauchzet in 
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Gott; denn, wenn's nur mit den Lippen geſchaͤhe, fo wär's 
| entweder Maſchinenſache, oder gar falſche Demuth, das 
heißt, gedoppelter Hochmuth. 


Daraus ergaͤbe ſich folgender Le rſtoff: Von dem 
Verhalten der Gottesfürchtigen in l auf 
die Gaben Gottes. a 


1) die Gottesfuͤrchtigen preiſen Gott — nicht fich. 
Die Gottesfuͤrchtigen jauchzen in Gott — nicht in 
ſich. Das heißt, die wahre Gottes furcht iſt dane “u 
freudig von Herzen, 


2) Maria, die Gottesfuͤrchtige, war dankbar gegen 
Gott und hatte Freude an Gott. f 


3) Auch wir koͤnnen und ſollen dankbar gegen Gott 
ſeyn, und Freude an Ihm haben; denn es iſt eine grobe 
Undankbarkeit, wenn man die Gaben Gottes aus ſeiner 
Hand empfaͤngt, und dabey ohne Gefuͤhle des Dankes bleibt. 
Es iſt ein wunderbarer Stolz, wenn man von der Gabe 
26 . Geber aufſteigt, ſondern mit dem Empfangenen 


II. „Well Er Er die Niedrigreit feiner Magd 
herunterſah, denn ſieh, von nun an werden ni 
alle Geſchlechter ſelig preiſen. 4 


. Sieh, wie lebhaft die Demüthige in ſich nichts als die 
Niedrigkeit einer Magd erblicket und fuͤhlet, und alle 
Wohlthaten Gottes feinem gn digen Herunterblicken zuſchrei⸗ 
bet! Sieh, wie die Demuͤthige wohl auch ihre Hobel, 
fuͤhlet, und ſchon die Lobpreiſungen der Zukunft vernimmk! 
Aber dieſes alles ſtehet ſie als Folge des gnaͤdigen Blickes 
Gottes an. Steh, wie die De muͤthige ſich deſto tiefer 
vor Gott erniedriget, je höher er fie erhebet! 


Daraus entſtunde nachfolgende Betrachtung über bie 
Demuth des Herzens.“ 


6 1) Worin die wahre Demuth aus peseiäneten ver⸗ 
f ſonen beſteht, und worin ſie nicht beſteht. f 


Ste beſteht nicht darin, daß man fi feine Vorzüge he 
erkuͤnſtelter Selbſthintergehung verbirgt, fordern darin, daß 
man an fih die Niedrigkeit eines Dieners, einer Magd 
gegen Gott, und die ganze Geringheit eines Men: 
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ſchen, richtig erſteht und feſt im Auge behält; das man 
an feinen Vor zuͤgen das Werk des gnaͤdigen Here 
unterſehens Gottes erblicket; daß man dies Gefuͤhl 
von der Gnade Gottes und von eigner Niedrigkeit, bey je⸗ 
der neuen Wohlthat Gottes, die man inne werden und 
nennen kann, in ſich verſtaͤrket. Darin beſteht die Demuth, 
daß das Herz ſtirbt: Ich war geringe, Du fahft auf 
mich herunter, und haſt mich groß gemacht: alles, 
was ich bin, bin ich durch dich. 


2) Maria hatte dieſe Demuth des Herzens im hohen 
Grade. Sie fuͤhlte wohl auch die Wuͤrde, Mutter des 
Meſſtas, und als ſolche der Gegenſtand der kuͤnftigen Lob⸗ 
preiſungen zu ſeyn. Aber fie vergaß dabey die Niedrigkeit 
einer Magd nicht, und ſah jene Würde ganz als freywilliges, 
unverdientes Geſchenk Gottes au. 


3) Wie kommt es, daß unter uns die wahre Demuth 
ſo ſelten iſt? Wir vergeſſen unſere Niedrigkeit, unſere 
Schwachheit; ſehen nur auf unſer Gutes, und thun uns 
darauf vieles zu gut, als wenn es nicht Gottes Gabe 
waͤre; wir ſehen den Abgrund der Suͤnde in uns gar nicht 
oder nur fluͤchtig; wir thun den Regungen der Eigenliebe 
nur felten und ſchwachen Widerſtand u. ſ. w. 


III. „Denn der Maͤchtige hat große Dinge 
an mir gethan: heilig iſt ſein Name: und ſeine 
Erbarmungen gehen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
über alle, die Ihn fuͤrchten: machtvoll wirkt 
ſein Arm.“ 


Wie die ſchoͤne Seele ſich immer ſchoͤner offenbart! Sie 
iſt voll von Gott, entzuͤckt von feiner Herrlichkeit. Daraus 
kann man ſchließen, daß ſie ſich am liebſten mit ihrem Gott 
beſchaͤftiget haben muͤſſe. Es fit dies auch das edelſte 
Geſchaft des Menſchen. Alſo eine Betrachtung „über 
das edelſte Geſchaͤft des Menſchen.“ 


1) Das edelſte Geſchaͤft des Menſchen iſt der anhal⸗ 
tende, Welt⸗ und ſich ſelbſt vergeſſende Umgang mit Gott; 
ein ſtilles, in Gefuͤhl und Leben uͤbergehendes, herzerhe⸗ 
bendes und mit Liebe und mit treuem Gehorſam gegen 
alle Gebote des Herrn verknuͤpftes Nachſinnen über 
die Allmacht Gottes, die ſich an allem, was iſt, zeiget; 
uͤber die Heiligkeit Gottes, uͤber die Lauterkeit ſeines 
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Weſens, uͤber das unzugaͤngliche Licht, das ihn ewig offen⸗ 
bart und ewig verbirgt; uͤber die Weisheit, Guͤte, Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, die den Schöpfer zum Geſchoͤpfe herun⸗ 
terneigt u. ſ. f, 


2) Dies ftille, in Gefühl und Leben uͤbergehende, herzer⸗ 
hebende und mit Liebe und Gehorſam verknuͤpfte Nachſinnen 
uͤber Gottes Thaten, Rathſchluͤſſe, Vollkommenheiten war 
das liebſte Geſchaͤft der Mutter unſers Herrn. Sie erkann⸗ 
te die Allmacht aus dem, was Er an ihr gethan; die 
Heiligkeit ſeines Namens; die Barmherzigkeit aus 
den Erbarmungen, die ſich gleichſam von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortpflanzen über alle, die ihn fuͤrchten. 


3) Jeder Menſch, fein Leben, fein Leiden ic. 
iſt im Grunde ein Spiegel der Allmacht, Heiligkeit und 
Barmherzigkeit Gottes: wohl ihm, wenn er oft in dieſen 
Spiegel ſteht, und ſeinen Gott in ſich kennen und anbeten 
lernt! Es iſt unſre hoͤchſte Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Religion und Weisheit, Tugend und Seligkeit, 
in Zeit und Ewigkeit, es iſt unſer hoͤchſtes Gut, 
mit Geiſt und Gemuͤth Gott allein in unverrück⸗ 
licher Liebe auzuhaͤngen. | 


IV, „Zerſtreuet hat Er die Anſchläge der 
Hochmuͤthigen: Gewaltige hat Er vom Throne 
geſtürzet, und die Niedrigen daran erhoben: er 
füllt hat Er die Hungrigen mit feinen Gütern, 
die Reichen ließ er leer fortgehen.“ 


Sieh, wie der Glaube an die allumfaſfende Regie⸗ 
rung des Einen Gottes, nur in Gottes Weisheit und Güte 
ruhet, und wie dieſer, nur in Gottes Weisheit und Guͤte 
ruhende Glaube, gleichſam das Ordens band und der Stern, 
der 9 und die rechte Größe aller wahrhaft großen Seelen 
iſt! Alſo 


„Bon einigen bekannten Wegen der göttli⸗ 
chen Regierung.“ 


ı) Es find, bey aller Unerforſchlichkeit des Einen ewi⸗ 
sen Rathſchluſſes, den nur Gottes Geiſt durchſchauet und 
offenbaret, einige hellſchimmernde Geſetze der goͤtt⸗ 
lichen Regierung, z. B. daß Er den Hochmuͤthigen er⸗ 
niedriget, den Geringen hoch erhebt, den Hungrigen ſaͤtti⸗ 
et, den Satten leer gehen laßt. | 


ME 


2) Dieſe Geſetze trafen bey Maria und ih⸗ 
ren Zeitgenoſſen ein. 


Prieſter, Phariſaͤer, reiche Juden, Herodianer, Sabddu⸗ 
zaͤer — waren gluͤchſelig in ihrem Wahn, bey ihrer Gelehr⸗ 
ſamkeit, bey ihrem Anſehen, bey ihren Hof⸗Ehten, hatten 
keinen Hunger nach dem beſſern Reiche des Meſſias, glen⸗ 
gen alſo leer aus. Hingegen Maria, Eliſabeth, Auna, Si⸗ 
meon, die armen Fiſcher, Nikodemus, Nathanael wurden 
reich. Reich wurden die Hirten auf dem Felde: aber Her 
rodes gieng leer aus u. ſ. w. Dies iſt eine helle Seite in 
der uuerforſchlichen Regierung Gottes, und der ſtill⸗ 
anbetende und demuthig⸗gehorchende Glaube an 
dieſe Regierung war die Freude der Mutter unſers Herrn. 


3) Und iſt die Freude aller Gottſeligen. Darum find 
fie demuͤthig, nach Gottes Gnade hungrig, wer⸗ 
den erhöhet und geſättiget. 


Darum, lieben Freunde! laßt uns auch aus dieſem Lob⸗ 
geſange Gott kennen lernen, der den Demuͤthigen erhoͤbet, 
den Hungrigen ſaͤttiget; laßt uns vom Herzen demuͤthig 
ſeyn, damit wir der Huld, die aus uns tuͤchtige Arbeiter 
in ſeinem Weinberge bilden will, nicht ſelbſt widerſtehen; 
laßt uns hungrich ſeyn nach Gottes Gnade, damit Er uns 
mit der Fülle feiner Erbarmungen ſaͤttigen kann! 


V. „Iſraels, feines Dieners, nahm Er ſich 
an, eingedenk der Erbarmungen, die Er den 

Vätern verheiſſen hat, Abraham und feinen 
Kindern ewig.“ 5 


Unter allen Betrachtungen erhebt keine mehr die menfch- 
liche Seele, als wenn ſte in der Gegenwart die Ver⸗ 
gangenbeit und Zukunft erblickend, die Verheiſſungen 
der Vorzeit in anfangender, fortſchreitender und vollendeter 
Erfuͤllung erſchauet. 


Gott hat dies laͤngſt verheiffen: Gott hat jetzt 
feine Verheiſſung erfüllet: der Segen dieſer Vetheiſ⸗ 
ſung geht Jahrtauſende fort — umfaßt Zeit und Ewigkeit. 


Da ſtieg die Freude der Sängerinn aufs Hoͤchſte. 
Nun werden wir wehl glauben, daß Maria beten konnte, 
da ihr Herz voll war von Gott, von ſeinen Verheiſſungen, 
von den Wohlthaten, die ſie empfangen hatte, von dem Se⸗ 
gen, der ſich daraus guf Tauſende verbreitet. 
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Wenn das Herz von Gott durchdrungen, von Ge⸗ 
fühlen des Dankes, der Zuverſicht, der Liebe überfüller 
iſt: fo darf man das überfliegende Herz vor Gott ſich nur 
ergießen laſſen, und das iſt wahres, kunſtloſes Gebet: ſein 
volles Herz vor Gott ſich ausreden laſſen. Alfo: 


| „Von dem wahren, kunſtloſen Gebete des 
Herzens.“ 


Wer, wie Marla, aus lem Herzen beten will, dem 
muß das Herz von den Fuͤhrungen Gottes, die lauter Hei⸗ 
ligkeit, Weisheit und Liebe ſind, von den Erbarmungen, 
Verheiſſungen, Segnungen Gottes, die in Chriſtus Ja und 
Amen werden, durchdrungen ſeyn, wie das Herz der Mutter 
Chriſtt davon durchdrungen war. 


— — — — Wer kann in das himmliſche Gemüth, 
das ſich uns in dieſem Lobgeſange aufſchlleßt, hineinſe⸗ 
hen, ohne in ihm das jung fraͤuliche, das prophetiſche, 
das innige Gefühl zu bewundern? Unentweiht von 
der Zeit — ft fie nur eine Magd des Ewigen; ſtehend an 
der Schwelle des neuen Bundes, ſieht ſie die fruͤheſten Er⸗ 
wartungen der Vaͤter und die Segnungen der ſpaͤteſten En⸗ 
kel in der Frucht ihres Leibes vereiniget; erhoͤhet unter den 

Toͤchtern Iſraels, iſt fie ſich nichts in ihrem Auge, Gott — 
iſt ihr alles. 


Wer ſoll eine fo zartfühlende und ſtarkglaubende, eine 
ſo ſtillſinnige und fo hochjubelnde Seele auch nur denken 
konnen, ohne das kalte Geſchlecht verdammen zu müffen, 
das einen ſolchen Charakter ungeehret ließe? 


Und doch iſt es nicht bloß die innere Schönheit des 
Gemuͤthes, was dem gefuͤhligen Chriſten die Mutter feines 
Herrn fo werth machet; es iſt ihr Verhaͤltniß zu Chris 
ſtus und wohl auch zu uns, was uns ihren Namen nie 
ohne Freude hören läßt Wer uns Maria nennt, der 
bringt uns unſern Chriſtus wieder neu in Aug und Herz, 
denn ſte iſt es ja, durch die uns Jeſus Chriſtus geboren 
ward. Wir finden ſie auch oft genug in der Geſchichte des 
Herrn, wenn es uns gleich lieber waͤre, ſte noch oͤfter darin 
zu finden. 

Gern beſuchen wir die Zimmermannshuͤtte zu Nazareth, 
um den holdſeligen Knaben aufwachſen und blühen zu ſe⸗ 
hen, in ihm die Anmuth und Weisheit unter dem Auge ſei⸗ 
ner Mutter. 


Gern ſehen wir den Zwoͤlfjaͤhrigen unter den Wallern 
nach Jeruſalem, und dann f in der Tempelſchule, wiederge⸗ 
funden von Maria. 


Gern ſehen wir ihn bis in ſein dreyßigſtes Lebensjahr 
arbeiten und beten, gehorchen und lernen in dem 
Schooße der armen, heiligen Familie. 


Geern ſehen wir Maria zu Canna, wo Chriſtus das erſte 
Zeichen, das erſte Wunder gethan hat. Wir finden fie 
auch, wenn Chriſtus Worte des ewigen Lebens ausſpricht, 
als Schülerin, verloren unter den Haufen der Hoͤrenden. 
Aber am liebſten ſehen wir ſie doch unter dem Kreuze, 
neben Johannes ſtehen; nicht vergaß der Herr, ſie ſterbend 
noch zu ſegnen. Und daß ſie den Auferſtandenen geſehen 
haben werde, wie koͤnnten wir daran zweifeln? Am Pfingſt⸗ 
feſte durfte fie ſchon gar nicht fehlen, denn da fie den Heis 
land der Welt geboren hatte: ſo mußte ihr doch auch ein 
neues Maß des goͤttlichen Lebens durch den Geiſt der Wie⸗ 
dergeburt zu Theil werden. 


\ Wenn nun aber die Mutter Chriſti jedem gefuͤhligen 
Chriſten ſonderlich werth iſt: ſo iſt es ſehr begreiflich, daß 
die frommen Maͤgdlein, daß die zuchtigen Jung⸗ 
frauen, daß die gottſeligen Mütter, daß die ehr⸗ 
würdigen Matronen gar * von Maria werden er⸗ 
zaͤhlen hoͤren. 


Sie iſt die Heldinn ihres Geſchlechtes, und das von 
Rechtswegen. 


Da wird dann kein weiſer Liturg ſaͤumen wollen: die 
Maͤgdlein und die Jungfrauen anzuleiten, wie ſie von Ma⸗ 
ria lernen ſollten: rein an Seele und Leib zu ſeyn, 
und zu bewahren alle Gottesworte in ihren Her⸗ 
zen; die Muͤtter, wie ſie von Maria lernen ſollten, ihre 
Kinder fruͤh dem Herrn zuzufuͤhren, und Ihm zu erziehen; 
die Matronen, wie ſie von Maria lernen ſollten, ſtark im 
Glauben, unbeweglich in Geduld, und unermuͤdlich im Gebe⸗ 
te, unter dem Kreuze Chriſti, auszuharreu. 


Wehe dem Aufklaͤrlinge, der die große Suͤnde begehen 
kann, den zarten Blick der chriſtlichen Jungfrau, die in Ma⸗ 
ria das Bild des jungfränlichen Weſens erſah, von dieſem 
himmliſchen Ideal aller Jungfraͤulichkeit abzulenken! denn, 
was du ihr nimmſt, kannſt du ihr auf keinem andern Wege, 
ſi icherlich nimmer geben. 
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63. Drey Gedaͤchtnißtage der Mutter unfers Herrn 
werden dem Liturgen beſonders willkommen ſeyn: das 
Feſt der Verkündigung, der Heimſuchung und 
der Aufnahme in den Himmel. 


a. Dem, der goͤttliche Dinge im goͤttlichen Lichte ſchauen 
gelernt hat, iſt es nicht mehr befremdend, daß bey dem 
Geheimniſſe der Menſchwerdung ein Engel Gottes der Bote, 
eine Jungfrau die Mutter, der Geiſt Gottes die ſchaf⸗ 
fende Macht iſt. 


Glaube, Anbetung, Jubel find die Töne, die die Satz 
ten, von dem Anklange der Ewigkeit beruͤhrt, wiedergeben. 
Wer von dieſen Toͤnen nichts verſteht, mag ſich aus einem 
Pflichtenregiſter feinen Redeſtoff holen! Schlimm genug für 
die chriſtliche Gemeine, die ſich dabey zufrieden geben muß, 
und an einem ſolchen Feſttage der Liebe, keinen Laut 
an den Hoffnungen des ewigen Heiles vernehmen 
ann! a 


b. Wenn uns Lukas erzählet, daß Eliſabeth in ihrer 
juͤngern Freundinn, die ſie beſuchte, die Mutter ihres Herrn 
anerkannt, und fie ſelig geprieſen, um ihres Glaubens wil⸗ 

len; daß Johannes im Mutterleibe die Naͤhe des goͤttli⸗ 
chen Geiſtes gefuͤhlet; daß Maria, in hoher Begeiſterung, 
nichts als Gott und die Segnungen der Welt im Auge, 
im Herzen und im Munde gehabt habe; wenn dieſe Mit⸗ 
theilungen des Goͤttlichen, die ſich in dem einzigen 
Beſuche erwieſen haben, in einer chriſtlichen Gemeine von 
dem Liturgen dem Evangeliſten Lukas nacherzaͤhlet werden; 
fo müffen Liturg und Gemeine hoͤlzern ſeyn, oder beyde von 
dieſer Offenbarung des ewigen Heiles, wo nicht ergriffen, 
doch angeruͤhret werden. Alles, was die alten Sagen von 
Göỹtterbeſuchen melden, reicht an Einfalt und Erhaben⸗ 
heit nicht an dieſe Geſchichte. 


Wenn erſt der Vater Zacharias bey der Geburt feines 
Sohnes auch die Sprache wieder findet, und nichts als den 
Namen ſeines Sohnes und das Lob Gottes, und die 
berrliche Zukunft ausſpricht: o, wie werden fie da die Ger 
ſegnete des Herrn, Marta, dieſe Sängeriun ohne ihres Glei⸗ 
chen zurück gewünfdt haben, um nur den Chor des goͤtt⸗ 
lichen Lobes voll zu machen. 


„ M 


Es iſt eine kalte Zeit eingefallen, die das Lob Got⸗ 
tes und die Tugend trennte, und wo von Lobgeſaͤngen 
die Rede war, erſt noch beſonders um Tugend ſich umzu⸗ 
ſehen, noͤthig fand. Lieben Seelenſorger! laßt dieſe Kaͤl⸗ 
te, die alle Keime der Gottſeligkeit toͤdtet, in eurem 
88 der die Gemeine Gottes iſt, nicht einheimiſch 
werden! 


e. Wenn Maria zu Chriſtus heimeilet: fo iſt fie an 
ihrem beſten Orte. Warum ſollte fie nicht, was fie in Thraͤ⸗ 
nen geſaͤet, einaͤrnten; was fie im Glauben erfaßt hat, im 
Lichte ſchauen? War fie doch, auf Erde wallend, nie ganz 
auf Erde: warum ſollte ihr Sterben nicht ganz himmliſch, 
warum ihr Ende was anders, als eine Aufnahme in den 
Himmel ſeyn? 

Der Liturg darf eben kein Guido Reni ſeyn; fein himm⸗ 
liſches Gemuͤth wird dieſe himmliſche Scene ſchoͤn genug 
malen koͤnnen. f | | 

„Nicht mehr neben dem Kreuze! Geh ein, 
du Geſegnete des Herrn, in die Freude deines 
Herrn!“ 0 


94. Weil die Leiden, die Schmerzen auch 
in frommen Gemeinen nicht ausſterben, und auch 
in unſern Tagen nicht ſterben zu wollen ſcheinen: 
ſo wird dem Liturg der Siebenſchmerzen⸗Freytag 


(die das Volk den Tag nennt, an dem es das Anden⸗ 


ken an die Leiden der Mutter Jeſu feyert,) nicht zu wie 
der ſeyn. 


Simeons Wort, ein Schwert durchbohrt dein 
Herz, wird in ihm wiederhallen, und der Herzens⸗ 
ſtich, den die Weiſſagung Simeons in der Mutter Jeſu 
beſonders da, wo ſie neben ſeinem Kreuze ſtand, wird 
gemacht haben, ein Sinnbild werden — des heili⸗ 
gen Schmerzens, den Gottes Wort macht, und den 
Gottes Wort wieder heilet. Denn, wenn Maria nach 
dem Pfingftfefte wird mit angeſehen haben, daß Chriſtus 
ſo vielen zur Auferſtehung ward, wie Simeon auch 
geweiſſagt hatte, und ſchon vorher, wie ſie den Herrn 
als erſtanden vom Tode wird geſehen haben: o! da wer⸗ 


ee 


den die Herzensſtiche, wenn fie. auch ungleich mehr als 
fieben Schwertſtiche, die unſere Kupferſtecher an⸗ 
bringen, geweſen wäre, alle ſchnell vernarbet ſeyn. 


Dieſer heilige Schmerz iſt eben das, was Pan 
lus kühn die göttliche Traurigkeit nennt. 


Und das Wort Gottes hat wirklich das Bi 
Vermögen, zu ſchneiden, wo es ſchneiden, zu heilen, 
wo es heilen ſoll; es ſchneidet wie ein zweyſchneidiges 
Schwert, und heilet, wie ein himmliſcher Balſam. 


Wenn das Stabat Mater von Pergoleſt, anſtatt 
der profanen Künſtler, die es aufführten, und 
anſtatt der profanen Zuſchauer, die es hörten, 
Chriſten fände, die es aufführen und anhörten: ſo 
würde es ſich, als ächtliturgiſch, erweiſen — an der 
neubelebten Andacht und dem nachtönenden Leben der 
Mir. 


Th Oi Das Kirchwelhfeſt iſt als Kinder-, als, 

Familien-, als Volk⸗ und als Chriſtenfeſt voll 
freundlicher, ſeliger Erinnerungen. Die Kinder träumen 
oft davon, und das Volk freut ſich das ganze Jahr auf 
den Kirch⸗tag, wis fie das Feſt nennen. Zur Zeit, 
wo das Feſt noch nicht im ganzen Lande auf Einen 
Tag verlegt war, wallten Aeltern und Kinder in fremde 
Dörfer und Städte zu ihren Verwandten, und feyerten 
das Kirchweihfeſt mit, und dieſe erwiederten den Be⸗ 
ſuch, und feyerten auch mit, wenn die Stunde, ſchlug. 
Dieſem Kinder, Familien- und Volksfeſte giebt die Re⸗ 
ligion höhere Bedeutung, und der Liturg weiß die hö⸗ 
here Bedeutung auszuſprechen und in ſeiner Gemeine 
wahr zu machen. 0 


1) Viel ſpricht uns das Kirchwelhfeſt in das Herz, 
wenn es offen iſt, und hoͤren kann. 


a. Wenn wir keine Chriſten wären, fo waͤre fuͤr uns 
keine chriſtliche Kirche gebaut. 


Das Kirchweih feſt kuft uns alſo zu: Dantet bem 
er daß er euch in feine heilige Gemeine gerufen hat; 


8 — 


freuet euch, daß ihr Chriſten ſeyd! Ach, wenn wir noch 
im Heidenthume lebten, nie etwas von Chriſtus und ſeinem 
Evangelium gehoͤrt haͤtten: wie ſtünde es mit uns? Laßt 
uns alſo anbeten, dauken! Der Vater im Himmel iſt es, 
der uns zur Erkenntuiß feines Namens und unſers Herrn 
Jeſu Chriſti gebracht hat: Ihm ſey Ehre von Ewigkeit zu 
Ewigkeit! g N 


Nur Schade, daß unter den Chriſten ſo wenige die 
Goͤttlichkeit der Lehre durch ihr Leben offenbaren, ſo viele 
Chriſten heißen, und dem Sinne und Wandel nach, Hei⸗ 
den ſind! 8 1 15 
b. Wenn wir in den Zeiten der Verfolgungen 
lebten, fo dürften wir uns nicht oͤffentlich zum Chriſtenthum 
bekennen; wir haͤtten kein Bethaus, keinen Seelenſorger, 
der ſich oͤffentlich dafuͤr ausgeben duͤrfte. Nun aber hat 
Gott den Großen der Erde den Gedanken ins Herz ge⸗ 
legt, daß ſie uns ungeſtoͤrt, nach unſerm heiligen Glauben 
leben laſſen. 


Das Kirchweihfeſt ruft uns alſo zu: Danket dem 
Herrn, daß ihr ungeftört euren Glauben bekennen, in Kir⸗ 
chen zuſammenkommen, das Wort der Wahrheit aus dem 
Munde der Prediger vernehmen, und euch durch Gebet ein⸗ 
ander erbauen und ſtaͤrken koͤnnet. 


Die erſten Chriſten mußten ſtch oft in Berghoͤhlen vor 
dem Schwerte der Verfolger retten; konnten ihrem Gottes⸗ 
dienſte nur in unterirdiſchen Gruͤften, bey einer ſchwachen 
Lampe — und da nicht ohne Furcht, verrathen und hinge⸗ 
richtet zu werden, obliegen. Wie dankbar ſollten wir alſo 
Gott dafür preiſen, daß uns keine aͤußere Gewalt hindere, 
weit und breit dem Gottesdienſte beyzuwohnen, daß wir 
nicht etwa ein Bethaus, ſondern ſo viele Tempel haben, 
wo wir ungeſcheut und ungehindert hineintreten duͤrfen, und 
es laut ſagen: Ich bin ein Chriſt, ich glaube an den 
Herrn Jeſus Chriſtus! 

l 


- Zwar truͤbt ein naheliegender Gedanke die Freude, der 
naͤmlich, daß zu Zeiten der Verfolgung mehr Eifer unter 
den Chriſten war, als jetzt, in den Zeiten der chriſt lichen 
Fireyheit, daß die Chriſten in unterirdiſchen Höhlen mehr 

Andacht empfunden hatten, als wir in unſern praͤchtigen 
Tempeln. — Gott erhalte uns das freye Bekenntniß des 
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Evangeliums, und ſchenke uns immer mehr Glauben des 
Herzens daran! 


c. Wenn wir * gleich zum chriſtlichen Glauben be⸗ 
kennen, wenn wir gleich Kirchen genug haben, wo wir 
unſer VBekenntniz fiber und ungeſcheut ablegen dürfen, wenn 
wir gleich fleißig in die Kirche gehen: ſo iſt doch dies alles 
weiter nichts, als eine klingende Schelle, wenn wir Gott 
nicht im Geiſte und in der Wahrheit anbeten, und dieſe 
Anbetung, wie in unſerm Wandel, fo auch in dem äußern 
Sottesdieuſte offenbaren. Chriſtus hat's geſagt: Gott iſt 
ein Geiſt, und ſucht folge Anbeter, die Ihn im 
Geiſte anbeten, das heißt, die Ihn nicht mit den Lip⸗ 
pen ehren, ſondern dadurch, baß ſte mit ihrem ganzen 
1. an Ihm allein hangen, und feinen Wil⸗ 
en thun. 


Das Kirchweihfeſt ruft uns alſo zu: „Wie dieſes Ge⸗ 
baude einſt durch bedeutende Feyerlichkeiten zum Haufe 
Gottes eingeweiht ward, ſo ſoll auch euer Herz zum le⸗ 
bendigen Tempel Gottes eingeweihet werden; denn in 
Chriſtus gilt keine Beſchneidung und keine Vor⸗ 
Haut, ſondern eine neue Schöpfung. Das Aeußer⸗ 
liche thuts nicht. Der innere Menſch, das Herz muß um⸗ 
geſchaffen werden, dies neugeſchaffene Herz macht den Chri⸗ 
ſten. Sehet, wie dieſes Gebaͤude dadurch, daß es zur Kir⸗ 
che eingeweihet worden, nur zu geiſtlichen Verrichtun⸗ 
gen, zur Anbetung Gottes beſtimmt, ausgeſondert ward; 
wie es nun kein Markthaus iſt, in dem man kaufen und 
verkaufen darf; kein Gaſthaus, wo Fremdlinge bewirthet 
werden; kein Schauſpielhaus, wo Luſt und Trauer⸗ 
ſpiele aufgefuͤhrt werden; keine Gerichtsſtube, wo buͤr⸗ 
gergerliche Streitigkeiten beygelegt werden; kein Luſthaus, 
wo man ſich von Arbeit und Kummer durch wechſelnde Er⸗ 
goͤtzungen erholet, ſondern ein Gotteshaus, ein Gebet⸗ 
haus, ein zum Gottesdienſte beſtimmtes Haus iſt, wo das 
Opfer Chriſti am Kreuze erneuert wird, und gluͤhende Ge⸗ 
bete und Lobgeſaͤnge ertoͤnen: eben ſo ſoll das Herz des 
Chriſten ein Gotteshaus ſeyn, ein Tempel des hei⸗ 
ligen Geiſtes, wo nicht dem Abgotte des Geizes, oder 
der Wohlluſt, oder des Hochmuthes, oder der Rache 
geopfert wird, ſondern wo Liebe und Friede, Sanftmuth 
und Demuth, Keuſchheit und Maͤßigkeit einen vernünftigen 
Gottes dieuſt feyern (rationabile obsequium Rom, XII. 1).“ 
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& iſt alſo nicht genug, in dem aͤußern Gotteshauſe 
oft lzu erſcheinen, 9 ig ihr muͤßt ſelbſt ein Gottes⸗ 
haus werden. 


2) Wenn die göttliche Kraft des Chriſtenthums in euch 
lebendig, an euch offenbar, und durch euch wirkſam werden 
ſoll, ſo iſt es nicht genug, ein Gotteshaus zu werden; 
ein jeder muß auch ſein Wohnhaus zum Hauſe Gottes 
machen. Gotteshaus iſt euer Wohnhaus, wenn Kinder, 
Hausgenoſſen, Knechte, Mägde den Einen Gott mit 
euch anbeten, wenn Gottes Wort in eurem Haufe verkuͤn⸗ 
det, wenn Gottes Name in eurem Hauſe verherrlicht, wenn 
in eurem Hauſe kein Fluch und Scheltwort, kein Zwiſt, kein 
Hader geduldet wird, wenn Chriſtus — mit euch und 
allen Bewohnern des Hauſes aus⸗ und eingehet; wenn Gott 
einen Altar in eurem Hauſe hat, — und der Geiſt der 
Welt keinen hat. 


3) Wenn die goͤttliche Kraft des Ehriſtenthums in euch 
lebendig, an euch offenbar, durch euch wirkſam werden ſoll, 
ſo iſt es nicht genug, daß ihr ſelbſt ein Haus Gottes wer⸗ 
det, und euer Wohnhaus auch ein Haus Gottes werde; ihr 
müſſet überdem mit vereinten Kräften daran arbeiten, daß 
eure ganze Pfarrgemeine ein Haus Gottes werde. Wenn 
kein heidniſches Laſter mehr, Feindſeligkeit, Todſchlag, Hu⸗ 
rerey, Ehebruch, Diebſtahl, Betrug, Lüge, Verlaͤumdung 
in eurer Gemeine herrſchet; wenn alle Glieder einander in 
Liebe dienen; wenn kein Reicher ſtolz, kein Armer um Brod 
und Decke bekuͤmmert iſt; wenn kein Hoͤherer den andern 
verachtet, kein Niederer dem Großen ſchmeichelt: dann iſt 
eure ganze Gemeine ein Gotteshaus. 


4) Wenn ihr in dieſem eurem ſichtbaren Gotteshauſe 
bey dem oͤffentlichen Gottesdienſte nicht bloß mit dem Leibe, 
ſondern mit dem Geiſte gegenwärtig ſeyd; wenn ihr ſelbſt 
ein Gotteshaus werdet; wenn ihr euer Wohn haus zum 
Gotteshauſe machet; wenn ihr daran arbeitet, daß eure 
ganze Gemeine in ein Gotteshaus verwandelt werde; 
dann wird das Haus Gottes, das ihr ſelber ſeyd, druͤben 
ausgebaut, und zum vollendeten Lobe Gottes einge⸗ 
weihet; dann werdet ihr in das obere Gotteshaus, 
in den himmliſchen Tempel aufgenommen, und darin mit 
allen Auserwählten ein ewiges, nie verſtummendes Lob 
Gottes werden. — Das iſt wohl das Hoͤchſte, was der 
Liturg vor feiner Gemeine aus ſprechen kann. 
Sgilers Paſtoralth. 111. B. 15 
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Ein Andersmal findet er in dem Zuſtande der Ge⸗ 
meine Anlaß und Aufforderung, bald die Pflicht, bey 
dem oͤffentlichen Gettesdienſte zu erſcheinen, bald das We⸗ 
ſen des Gebetes, die ewige aides Gottes, ſeinen 
Zuhörern nahe zu legen. 


5) Wenn die Offenbarung FAN Belebung der in⸗ 
nern Religion Zweck und Geiſt alles aͤußern, oͤffentlichen 
Gottesdienſtes iſt, ſo wird uns die Liebe zu Gott, die 
Liebe des Naͤchſten, und wohl auch die vernünftige 


Selbſtliebe verpflichten, dem d Gottesdienſte 


beyzuwohnen. 


Die Liebe gegen Gott will einen Ausdrud und wit 
Nahrung ihres Lebens haben. 


Die Naͤchſtenliebe will erleuchten, erbauen Bär. 
ten — den Bruder. 


Die Selbſtliebe will ſich nicht ausfchliefen von bin 
Himmelbrode der Gemeine. 


6) Der frommen Gemeine ift es aber mehr Gnade 
und mehr Seligkeit als Pflicht, Chriſtum in oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen zu bekennen, zu preiſen und ihm 
neue Treue anzugeloben. 


7) Die Lehre von dem Gebete kann nicht zu oft und 
nie zu klar in der Gemeine ausgeſprochen werden. Denn 
recht verſtanden, iſt ſie die Lehre von dem ganzen Chri⸗ 
ſtenthum. 


1, Gebet iſt die Bewegung der Andacht: 


II. Wahre Andacht iſt die ſtete Richtung des Gemuͤthes 75 
Gott in Chriſtus: 


III. Dieſe ſtete Richtung des Gemuͤthes zu Gott iſt Glaube, f 
Liebe, Hoffnung — lebend im Innern, belebend den 
aͤußern Menſchen: 

IV. Glaube, Liebe, Hoffnung kann nicht lebendig im Innern 
und nicht lebendig fuͤr den aͤußern Menſchen werden — 
ohne voͤllige Umaͤnderung des Sinnes durch den nenſchaf⸗ 
fenden Geiſt Gottes: f 

V. Der Geiſt Gottes in den Menſchen inwohnend, lehrt 
uns, um goͤttliche Dinge bitten, und bittet ſelbſt in uns 
mit ungusſprechlichen Seufzern: 1 
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VI. Ehe das Gebet dieſe Stufe erreicht, laͤuft es mancher⸗ 
ley andere Stufen durch, denn das Gebet — iſt wie 
der neue Menſch, beginnend, fortſchreitend, 
vollendet mit dem Leben aus Gott: 


VII. Wie das Gebet des Menſchen, ſo ſein Kampf wider 
das Boͤſe, fuͤr das Gute, ſo ſein Sieg, ſo ſeine Weis⸗ 
heit, ſeine Tugend, ſeine Seligkeit. 


— — — In dieſen Numern iſt wenigſtens der Bes 
weis angezeigt, daß die Lehre von dem Gebete, recht ver⸗ 
ſtanden, die Lehre von dem ganzen goͤttlichen Chriſtenthume 
ſey. Ausgefuͤhrt iſt der Beweis in dem Heiligthume der 
Menſchheit. 


8) Daraus iſt es nun auch klar, daß nur allein in dem 
Gemuͤthe des Gottſeligen die ewige Anbetung zu Hauſe 
ſey, denn die Richtung des Gemuͤthes zu Gott wird durch 
nichts, als durch freywilligen Abfall von Gott, mit welchem 
die Gottſeligkeit nicht beſtehen kann, unterbrochen. 


. 9) Daraus iſt es auch klar, daß die Gottſeligkeit uͤber⸗ 

all ihren Altar mitbringt, und überall einen Betſtuhl vor⸗ 
findet, in dem großen Hauſe Gottes, in der Natur, wie in 
dem Kaͤmmerchen, das Chriſtus empfiehlt, in der Pfarrkirche, 
wie auf dem Felde. 5 


10) Daraus iſt aber auch klar, daß der Mund nicht 
ſelbſt beten, ſondern von dem Gebete des Gemuͤthes nur 
etwas dolmetſchen koͤnne; daß das Händefalten, Nie⸗ 
derknieen ꝛc. auch nur ein ſtummer Dolmetſch des Gebe⸗ 
tes, aber nie das Gebet ſeldſt ſeyn koͤnne; daß das gerech⸗ 
te, nuͤchterne, gottſelige Leben die Frucht, die Probe, 
das Siegel des wahren Gebetes, fo wie die Einigung des 
Gemuͤthes mit Gott, mit Gottes Rathſchluͤſſen, mit Gottes 
tes Werken, mit Gottes Führungen 1. das Weſen des 
Gebetes ſey. ö 0 


Mit Einem Worte: iſt dein inneres Leben Eins 
mit Gott, und dein aͤußeres Leben mit dem innern eins 
7 dann haſt du wohl gebetet, und wohl 
gelebet. 


„eieben Kinder! taͤuſchet euch nicht, und laſſet euch 
a taͤuſchen — in Hinſicht auf den Werth eures Ge⸗ 
etes. 

15 * | 
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Die Länge, die Zahl der mündlichen Gebete bewei⸗ 
ſet nicht, daß ihr recht betet. Deun Gott ſieht auf das 
Herz, und was im Herzen beten kann, iſt nur Glaube, Liebe, 
Hoffnung. 

Daß ihr bey dem Gebete Suͤßigkeit empfindet, bewelſet 
905 daß ihr recht betet; denn es giebt auch nachgemachten 

onig. 

Daß ihr ohne Troſtgefuͤhle betet, beweiſet nicht, daß 
ihr nicht recht betet, denn das Angſtgeſchrey des Herrn 
— ha Stunde der Troſtloſigkeit war das gottgefaͤlligſte 

ebet. 


Daß euer Gebet keine Erhoͤrung findet, Pe nicht, 
daß ihr nicht recht gebetet; denn das Gebet Chriſti um 
Wegwendung des bittern Kelches ward auch nicht erhoͤret. 


Selbſt auf die frommen Entſchließungen, die 
ihr im Gebete faſſet, duͤrfet ihr nicht vertrauen, denn oft 
ſchwinden fie, wie der Morgenthau vor dem Angefichte der 
Sonne. Thränen koͤnnen auch den Werth des Gebetes 
nicht verbürgen, denn fie trocknen fo bald, als leicht fie fluͤſ⸗ 
fig werden. Was duͤrfet ihr denn aber für ein untruͤgliches 
Wahrzeichen halten, daß ihr recht betet? 


Wenn die Fruͤchte des gottſeligen, gerechten, nuͤchter⸗ 
nen Lebens zum Vorſchein kommen, ſo wiſſet ihr gewiß, daß 
euer Gebet ein guter Baum iſt, denn es hängen ja gute 
Fruͤchte daran.“ 


So ſpricht der Vater in ſeiner Gemeine. 


95. Unter den Feſten der Religion iſt auch eines, 
das das Gefühl der Menſchlichkeit eingeſetzt und das Ge⸗ 
fühl der Religion geweihet hat, das Feſt des Neu⸗ 
jahrs. 2 


Im Strome der Zeit mit fort ſchwimmend, ſollen 
wir den Kopf über dem Strome halten, und verſte⸗ 
hen lernen, daß der Leib im Strome bald unterge⸗ 
hen, der Geiſt aber in den Port der Ewigkeit einlau⸗ 
fen werde; daß wir in der Zeit leben, um nur für die 
Ewigkeit ausgebildet zu werden; daß alles Wogen und 
Fluten menſchlicher Gedanken, Begierden, Strebungen, 


Thaten eitel fen, und nichts beſtehe, als auf Gott 
trauen, und in Liebe Ihm allein anhängen, daß in dem 
Gedränge der zeitlichen Dinge, der Menſch allein den 
Ewigen im Glauben erfaſſen, daß er ſelbſt im ſchwim⸗ 
menden Augenblicke ewig ſeyn, außer der Zeit in Gott 
leben kannn 


Hat der Liturg gelernt, den Kopf über dem Stro⸗ 
me zu halten, ſo wird ihm das Neujahr ein Anlaß 
werden, das, was er in frommen 1 ergrif⸗ 
fen hat, ſeiner Gemeine eie machen, z. B. ſie vor⸗ 
zuüben: 


1) in RN; des menſchlichen ER, 
indem der Menſch mit jedem Augenblicke dem Grabe näher 
ruckt, und weiß, daß er näher rückt, und glaubt, daß das 
Verhalten in der Zeit und das Seyn in der Ewigkeit genau 
mit einander zuſammenſtimmen, und dabey nicht weiß, ob 
nicht der gegebene Augenblick der letzte feines Da ſeyns ſeyn 
werde — — — und doch, fo unbekuͤmmert um ſich ſelbſt, da⸗ 
hin lebt, als wenn er nie ſterben wuͤrde, oder das Sterben 
fuͤr ihn die unbedeutendſte Sache waͤre; 


2) in Erwägung, wie wichtig der gegenwärtige 
Augenblick ſey, indem er a) allein in unſerer Gewalt 
ſteht, nicht die Vergangenheit, nicht die Zukunft: indem 
er b) durch guten Gebrauch den Werth von Ewigkeiten be⸗ 
kommen kann; indem er c) von dem guten Gebrauche des 
gegenwaͤrtigen Augenblickes der gute Gebrauch des kommen⸗ 
den abhängt; 


3) in der Kunſt der Heiligen, bie geit und 
Ewigkeit gegeneinander abzuwägen, abzuwaͤgen, 
wie flüchtig die Freude der Zeit gegen die Seligkeit ſey, die 
die Ewigkeit der Tugend gewaͤhrt; wie kurz die Leiden der 
Zeit gegen die ewigen Belohnungen der Geduld ſeyen; wie 
die Ausſgat der Zeit und die Aernte der Ewigkeit ſo genau 
miteinander zuſammentreffen; 


4) in Betrachtung der Unwandelbarkeit des Eis 
nen Gottes, und feines ewigen Rathſchluſſes, 
bey aller Wandelbarkeit der Dinge und der Zeiten, die den 
Einen Troſt feiner Kinder bey dem Antritt des Neujahrs 
und bey aller Ungewißheit der Zukunft aus macht; 


5) in dem zweyfachen Blicke in die Vergan⸗ 
genheit zuruͤck, und in die Zukunft hinaus, wobey 
unſer Herz zur Reue, zum Danke, zum Vorſatze und zum 
Gebete um Vergebung der Sünde und um Staͤrke des Gei⸗ Ä 
fies geſtimmt werden ſoll; 


6) in dem edlen Zufriedenſeyn mit fid ſel⸗ 
ber, bis der innere Menſch eine neue Schöpfung in Chri⸗ 
ſtus geworden ſeyn wird, weil doch außer dieſer Schoͤpfung 
nichts Werth hat im Auge Chriſti; 


7) in den Geſinnungen der Brüderliebe ge⸗ 
gen alle Menſchen, dazu wir in dem gemeinfamen Ur⸗ 
ſprunge, in der gemeinfamen Natur, in der gemeinſa⸗ 
men Beſtimmung der Menſchheit, ganz beſonders aber 
in dem Glauben an den Einen Gott, der alle ſelig ha⸗ 
ben will, und an den Einen Mittler, der ſich füt alle 
geopfert hat, Gruͤnde genug, und wovon wir in den 
noch inden. Neujahrs⸗Wuͤnſchen einige ſchwache Spu⸗ 
ren finden. 


90. Es wird in vielen Städten Deutſchlands der 
Abend des letzten Tages im Jahre gefeyert. 
Es ſammelt ſich das Volk, gleichſam um dem ſterbenden 
Jahre ins Grab nachzuſehen, ſieht mitunter beſchämt 
in das Schuldenregiſter, das ſich auch in dieſem 
Jahre vergrößert hat, blickt zum Gott der Vergebung 
auf, weinet um Gnade, flehet um ein neues Herz und 
einen neuen Sinn, und ſchließt das Jahr und die An⸗ 
dacht mit einem: Dich, Gott! loben wir. Wahrhaf⸗ 
tig, eine einfache, würdige Andacht für alle Men⸗ 
ſchen! Es wird nicht leicht ein weiſer Dorfpfarrer um: 
hin können, ſie in ſeiner Gemeine einzuführen. 


97. Neben dieſen Feſttagen des Chriſtenthums hat 
auch das Heidenthum noch drey Gedächtnißtage in unſe⸗ 
ren Kalendern, (und wohl auch in manchen Städten.) Sie 
heiſſen die drey Faß⸗Nacht Tage. Faß⸗Nacht, — 
ein ſcharfbezeichnendes Wort, indem die ausſchweifenden 
Luſtbarkeiten in Volltrunkenheit und in den eigentlichen 
Werken der Nacht beſtehen. Adelung ſchreiht aber rich⸗ 
tiger Faſtnacht, weil ehemal die beſondern Luſtbarkei⸗ 
ten nur am Abende vor dem Aſchermittwoche ſtatt fan⸗ 
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den, jetzt aber find ihnen die drey Tage und drey 
Nächte vor dem Aſchermittwoche, ja die ganze lange Zeit 
vom Dreykönigfeſte bis zum Faſtenanfange eingeräumt. 
Leider! werden jetzt auch die Advent- und Faſtenzeiten 
in vielen Ländern nicht mehr reſpectirt, und ſo wird am 
Ende wohl das ganze Jahr Ein fortdauerndes Faſtnachts⸗ 
ſpiel werden. 


Man hat es den Geiſtlichen vorgeworfen, daß ſie 
ſich als Feinde des öffentlichen Vergnügens darſtellten, ob 
ſie gleich ſich in geheim ſchadlos zu halten wüßten. Ohne 
mich auf Widerlegung dieſer Rüge einzulaſſen, die noth⸗ 
wendig Lüge ſeyn muß, wenn ſie auf den ganzen Stand 
ausgedehnt wird, und nichtsbeweiſend, wenn ſie nur 
einzelne Glieder des Standes treffend, alle verdächtig 
macht, will ich hier bloß den vernünftigen Prieſter in 
ſeinem Standpuncte und in ſeinem Verhalten gegen 
die öffentlichen Vergnügungen betrachten. 


Er iſt fern, 1) alle oͤffentlichen Vergnuͤgungen zu ver⸗ 
ſchreyen und zu verdammen. Denn dieſes Verſchreyen 
und Verdammen waͤre vorerſt ein vergebliches und dann ein 
ſchaͤdliches Unternehmen; vergeblich, weil auch das Wahre, 
das er ſagte, den Vergnuͤgungsſuͤchtigen verfehlte, eben weil 
er den Tanzſaal der Kirche vorzieht; ſchaͤdlich, weil er 
dem beſſern Theile der Gemeine, den nach dem Himmel: 
brode hungerte, die Nahrung entzoͤge, um ſie dem Satten 
darzureichen — der ſie zuruͤckſtieße. Dieſes Verſchreyen und 
Verdammen waͤre uͤberdem gerade ſo unvernuͤnftig, als be⸗ 
leidigend. Es wäre Un vernunft, das Vergnügen im Ber: 
gnuͤgen zu verdammen, fo wie es Weisheit iſt, die Thor⸗ 
heit, das Unſtttliche, das Uebermaß in den oͤffentlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen zu tadeln. Es hieße auch die Beſſeren, die 
an den oͤffentlichen Ergoͤtzungen noch mit Theil nehmen, 
geradezu beleidigen, wenn man in der ganzen Ver⸗ 
por 357g weiter nichts als Thorheit und Unfittlichkeit 
erblickte. 


Er iſt gleich fern, 2) die offentlichen Vergnuͤgungen uns 
bedingt zu empfehlen. Denn, wenn je laͤnger je mehr in 
den oͤffentlichen Vergnuͤgungen die Luſt allein geſetzgebend 
* ſollte (das gar nicht mehr fern liegt), ſo wuͤrden ſich 


die öffentlibe Scham und die öffentliche Ehrbarkeit volends 
daraus verbannet ſehen muͤſſen. 


Er ehret ſich und ſein Amt zu ſehr, als daß er 3) je 
an einem oͤffentlichen Vergnügen Theil nahme, bey dem 
nicht reine Gemuͤther Zeugen, ohne zu erroͤthen, und 
Theilnehmer ſeyn koͤnnten, ohne ſich ſelber enen 
zu muͤſſen. 


Er billiget gar nicht 4) die Kälte der Obrigkeiten, - 
der Hausväter, der angeſehenſten Männer des Ortes, die 
ruhig zuſehen koͤnnen, daß in manchen Familien, beſonders 
zur Faſtnachzeit, der Reſt des Vermoͤgens in das Pfand⸗ 
haus gebracht, die Schamhaftigkeit verdrängt, und die oͤf⸗ 
fentliche Zucht als Aberglaube verſpottet werde, fondern 
ſtrafet vielmehr oͤffentlich und mit aller Macht den Unſinn, 
der das ganze Leben in eine dumme Freuden⸗Jagd verwan⸗ 
delt und dem Vergnuͤgen das zeitliche Vermögen, vor Ge⸗ 
ſundheit, die Ehre und die Tugend opfert. 


Er ermahnet 5) die Aeltern, daß fie ihre Kinder; er 
fie die Jahre der reifen Jugend erreichen, von den oͤffentli⸗ 
chen Vergnuͤgungen zuruͤckhalten, damit die ſchlafende Be⸗ 
gierde nicht zu fruͤhe geweckt werde. 


Er beſchwoͤret 6) die Aeltern, daß fie . ihre er⸗ 
wachſenen Soͤhne und Toͤchter nie einer oͤffentlichen Ver⸗ 
gnuͤgung beywohnen laſſen, wenn nicht das Auge der Mutter, 
oder das Auge eines Verwandten, der das Anfehen des Va⸗ 
ters behaupten kann, mit zugegen iſt. 


Er ermahnet 7) die Aeltern und Hausvaͤter, daß ſie 
ihre Kinder und Hausgenoſſen, die ſte an der öffentlichen 
Geſellſchaft Theil nehmen laſſen, zur rechten Stunde ſelbſt 
mit nach Hauſe fuͤhren. 


Er bringt durch VPorſtellung, Witte, Anſehen die 
Pfarrgemeine dahin, daß fie 7) aus ihrem Mittel drey 
Männer erwaͤhle, die an dem oͤffentlichen Vergnuͤgungsorte 
verweilend, Streithaͤndel und Unſtttlichkeit fern hielten, 2 
die ſchuldloſe Freude ſtoͤren zu wollen. 


* Daß der weiſeſte, thaͤtige Seelenſorger die Gräuel der 
Öffentlichen Laſter zu verhindern zu ſchwach werden müß- 
te, wenn die Polizey in den Ausſchweifungen des Vol⸗ 
kes mehr die Flinanzquelle beguͤnſtigen, als die Unord⸗ 
nung ſtrafen ſollte, liegt am Tage. 
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r Es haben viele vortreffliche Pfarrer in den Dreyfaſt⸗ 
nachttagen ein ſogenanntes vierzig ſtuͤndiges Gebet in 
ibren Pfarrkirchen eingeführet. Die ganze Gemeine 
erſcheint in kleinen Abtheilungen, die ihre beſonderen 
Gebetſtunden haben, den ganzen Tag über in der 
Pfarrkirche, und die Andacht wird jeden Abend mit 
Predigt und geſungener Litaney beſchloſſen. Ach! mit 
welchem Ernſte ſprach einſt Winkelhofer in dem 
Tempel zu St. Michael in Muͤnchen an dieſen Tagen, 
wohl wiſſend, daß, wenn der Getſt der Andacht eine 
Gemeine ergreift, er am beſten die öffentlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen zuͤgelt, reiniget, ordnet! 


98. Der Liturg iſt an Grabſtätten, was er am 
Altare, was er auf der Kanzel, was er in Mitte 
der Gemeine iſt, — ein lebendiges Wort Gottes, 
das die Gefühle des Volkes wecket, hebet, vergöttlichet. 
Die Religion heiliget durch ihn die Schmerzen der Na⸗ 
tur, und bringt Auferſtehung und ewiges Leben in die 
Gemüther, wenn die rothgeweinten Augen dem Leich— 
name — ins Grab geſenkt — das letztemal nachſehen. 
Das Chriſtenthum iſt orginal in den Ausſichten vom 
Grabe in die Ewigkeit, und wenn es keinen andern Cha: 
rakter ſeiner Göttlichkeit hätte, als den, daß es uns über 
Gott und Ewigkeit die tröſtendſten Aufſchüſſe gäbe: 
ſo würde ich es auf den Knieen dankbar annehmen. Hier 
einige Predigtſtoffe: 


1) Der Tod des Frommen, eine Geburt zum ewigen 
Leben; 2) die Zerſtoͤrung der brechlichen Huͤtte, eine Be⸗ 
dingung, um in das Himmelhaus, von Gottes Hand ge⸗ 
baut, einzugehen; 3) die Seligkeit des im Herrn Ster⸗ 
benden, weil er von ſeiner Arbeit ruhet, und ſeine Werke 
ihm nachfolgen, Offenbar. XIV. 13.; 4) die Wohltha⸗ 
ten für Lebende aus dem letzten Roͤcheln eines Sterbenden, 
in ſo fern es den Leichtſinn der Menſchen in ernſte Stille 
verwandelt, und den Gedankenloſen zu ſich bringt; 5) das 
Sterben, der beſte Lehrmeiſter, recht zu leben; 6) jeder 
einzelne Todesfall, eine Erfuͤllung des goͤttlichen Aus⸗ 
ſpruches: Du bift Staub, und wirſt wieder Staub 
werden; 7) das Sterben, ein Vorlaͤufer der Auferſte⸗ 
hung; 8) die Grabſtaͤtten, ein Acker Gottes, und 


— 234 — 


jede Leiche ein Sgamenkorn zur Auferſtehung, jede Grable⸗ 
gung eine Aus ſaat auf den Tag der Garben; 9) das Un: 
verwesliche, verſchlingend das Verwesliche, das Leben, ſiegend 
uͤber den Tod — die Quelle unſerer Hoffnungen I. Kor. XV.; 
10) die Thorheit des ſtolzen Nackens unter Lebenden, aus 
dem Anblicke eines Todten; 11) Verluſt des Zeitlichen — 
Gewinn des Ewigen; 12) der Glaube, ein Weltüber⸗ 
winder und Todesbeſieger; 15) die Wunderkraft 
der letzten Mutterlehren am Sterbebette, ſichtbar in 
dem Wohlverhalten der Kinder; 14) das Andenken des 
Frommen, dem Frommen gleich, weil es noch nach ſeinem 
Tode wirkt, was der Fromme in feinem Erdeleben wirkte — 
Gutes; 15) das ſpaͤte Verſiegen der Thränen, die 
am Grabe der Geliebten geweint werden — eine Ehre für 
Verſtorbene und wohl auch für das Auge, aus dem fie quel- 
len; 16) die Hoffnung des Wiederſehens, der beſte Troſt 
beym Abſchiede unſerer Freunde; 17) Beharrung im ver⸗ 
kehrten Sinne, das einzige, was den Tod recht ſchreckbar 
machen kann; 18) der Tod eines Vaters, der viele Kinder 
zuruͤcklaͤßt, eine Aufforderung des chriſtlichen Mitleids, 
Vaterſtelle an den Waiſen zu vertreten; 19) die Vorſe⸗ 
hung Gottes aus den Geburts- und Sterbetagen der 
Menſchen; 20) das Nichtſterben des Sterbenden, 
der an Jeſus glaubet, das heißt, Gott und ſeinen Willen 
uͤber alles lieb hat, oder: der Tod des Frommen — nur 
ein Uebergang zur Fortſetzung und Erhoͤhung des ewigen 
Lebens, das er hienieden ſchon angefangen hat; 21) das 
Sterben des Menſchen, Sold der Sünde, das Ster⸗ 
ben des Chriſten — ein Heimgang, ein Sieg der Gnade, 
der den verfühnten Geiſt mit Gott vereiniget; 22) die Kunſt, 
willig und froh zu ſterben — die Kunſt nach Gottes hei⸗ 
ligem Willen zu leben und auf ihn zu vertrauen; 23) das 
getroſte Sterben des Frommen, aus dem Vertrauen 
auf Jeſus, der die Bitterkeit des Todes bis auf die Hefe 
ausgetrunken und uns feinen Geiſt hinterlaſſen hat; 24) der 
Tod — das Ende dieſer Pilgerſchaft, der Tod der 
Frommen, eine Umkleidung zum ſeligen Umgang mit Chri⸗ 
ſtus; 25) der Chriſtentod, ein Uebergang von dem Glau⸗ 
75 zum Schauen, ein Uebergang zum Daheimſeyn bey dem 
errn. > MR Pe 


99. Der Liturg, nicht zufrieden, in feinem Volke, 
bey allen Anläſſen der öffentlichen Gottesverehrung, be⸗ 
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ſonders an Feſttagen, das Leben der Religion, gewecket, 
offenbaret, belebet und erhöhet zu haben, trägt, als Pries 
ſter des neuen Bundes, ſeine Gemeine Tag und Nacht 
in ſeinem Herzen, und bittet für ſie, und empfiehlt ſie 
dem Höchſten, dem Einzigen Prieſter Chriſtus. In 
dieſem unſichtbaren Gottesdienſte ſtellt er ſich und ſeine 
Gläubigen dem Herrn dar. — 


Er kann mit Paulus ſagen: Mit göttlicher Eifer⸗ 
ſucht eifere ich um euch, denn ich habe euch mit Ei⸗ 
nem Manne verlobt, und der Mann iſt Chriſtus: die⸗ 
ſem Manne möchte ich euch als eine reine Jungfrau 
darbringen. 


Im Conſtanzer Ritual I ae ſehr ſchöne Formel 
enthalten: ich ſetze ſie hier in deutſcher Sprache bey, 
weil ſie auch für Nichtſeelenſorger erbauend werden kann: 


O ewige Wahrheit, Wort des Vaters, Heiland voll 
Liebe! Du haſt mir einen Theil deiner Schafe anver⸗ 
trauet. So laß mich denn auch, ich bitte Dich darum, 
durch deine Allmacht beſchützet, durch deine Weisheit ge⸗ 
leitet, und durch deine Güte im Guten feſtgegrundet 
werden, damit ich mein Hirtenamt recht verwalte, und 
meine Schafe durch Wart und Beyſpiel, durch Gebet 
und Sacramente, nach meinem Berufe weide. Erhalte 
Du ſie in deinem heiligen Namen: dein ſind ſie, denn 
Du haſt ſie mir gegeben. Gieb mir auch dieſe Gnade, 
daß ich keines davon zu Grunde gehen laſſe. Dein ſind 
fie (meine Pfarrkinder alle), denn durch Dich find fie ers 
ſchaffen worden; dein ſind ſie, denn Du haſt ſie mit dei⸗ 
nem köſtlichen Blute erlöſet; dein ſind ſie, denn Du wei⸗ 
deſt und erquickeſt ſie an Leib und Seele mit dem täg⸗ 
lichen Brode und mit deinem theuren Leib und Blute. 
Dir alſo empfehle ich ſie, als dein Eigenthum, und lege 
ſie in deine Wuuden pinein, und überlaſſe ſie Dir ganz, 
damit Du ſie bis ans Ende weiden, leiten, erhalten, be— 
ſchützen und vollkommen machen mögeſt; damit alle vom 
Verderben errettet, alle von deinen heiligen Engeln wie 
auf Händen getragen, alle am Tage des Gerichtes nicht 
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mit den Böcken zur Linken, ſondern mit den Schafen, 
mit den Auserwählten, zu deiner Rechten geſtellt werden, 
damit alle die Stimme aus deinem Munde 9 mö⸗ 
gen: Kommt, ihr Geſegneten! 


100. Wenn der Seelenſorger ganz nur dem Heile 
ſeiner Gemeine lebet, alſo die Seele aller liturgiſchen 
Anſtalten und der lebendige Geiſt iſt, der allen Buch⸗ 
ſtaben Sinn und allen Ceremonien Leben giebt: ſo wird 
er auch wohl den Buchſtaben, der ihm die nöthigen 
Kenntniſſe ſeiner Gemeine und der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft zuverläßige Documente verſchafft, heilig halten, 
das heißt, die Kirchen matrikel, die Mutterbü⸗ 
cher der Pfarrgemeine, mit erſter Genguigkelt führen 
und bewahren. 


Die Mutterkirche der Pfarrgemeine faſſen Never 
1) das Trauungs buch, worin aufgezeichnet wird: 


a) der Tag der Trauung, b) der Vor⸗ und Geſchlechs⸗ 
name des Braͤutigamms, c) fein Stand und Religion, 
d) fein Aufenthaltsort im Landgerichte und auch die Haus⸗ 
numer, e) feine Aeltern mit Vor: und Zunamen, auch der 
Geſchlechtsname der Mutter, k) ob er ledig, oder ein 
Wittwer ſey, und im letzten Falle der Name des verſtorbe⸗ 
nen Weibes, g) ſein Geburtsort und Geburtsjahr und 
Tag, h) der Vor- und Geſchlechtsname der Braut, i) ihr 
Stand und Religion, k) ihr bisheriger Aufenthaltsort im 
Landgerichte, 1) ihre Aeltern mit Vor⸗ und Zunamen, 
auch der Geſchlechtsname der Mutter, m) ob ſie ledig oder 
eine Wittwe ſey, und im letztern Falle der Name des ver⸗ 
ſtorbenen Mannes, n) ihr Geburtsort und Geburtsiahts 
und Tag, o) der Einſegnende, p) die Zeugen der Trau⸗ 
ung mit Vor⸗ und Zunamen, mit Stand und Wohnort, 

q) wer die a gegeben habe, r) ob die Trau⸗ 
ung mit oder ohne Dis penſatlon, mit oder ohne Denuntia⸗ 
tion geſchehen ſey. N 


29 Das Taufbuch, Geburtsregiſter, worin bemer⸗ 
ket wird: f | 


a) Der Name des Kindes, b) die Geburtsart, der 
Name der Hebamme x, c der Vor- und Zuname des 


Vaters, d) fein Stand und Religion, e) fein Unfent⸗ 
haltsorte und Hausnumer, t) der Vor- und Zuname, auch 
der Geſchlechtsname der Mutter, g) Stand und Religion 
der Mutter, b) ihr Aufenthaltsort und feine Hausnumer, 
i) Zeit der Geburt nach Jahr, Monat, Tag, Stunde, 
k) Tag der Taufe, und der Ort im Landgerichte, wo die 
8 Taufe verrichtet ward, 1) der Name des Pfarrers oder ſei⸗ 
nes Stellvertreters, m) Taufpathen nach Namen, Wiebe 
und Stand. 


) Das Firmungs buch, das benennt den Namen 
des Gefirmten, ſeine Aeltern, den Biſchof, der die Firmung 
ertheilte, das Jahr, den Tag, den Ort der Firmung, um 
die Sirmungspatheg, ' 


4) Das Sterbebuch, das die Namen, den Stand, 
die Religion des Verſtorbenen, die Art der Krankheit und 
des Todes, ſein Sterbejahr und ſeinen Sterbetag, ſein 
Alter, und den Begraͤbnißort aufzeichnet. 


Neben dieſen vier Büchern bewahret der Pfarrer mit 
gleichem Fleiße, 


5) das Stiftungs buch, das die Originalbriefe und 
alle Documente der Pfarrdotation bewahrt, die urſpruͤngli⸗ 
chen Verpflichtungen des Pfarrers und ſein Einkommen ge⸗ 
nau augiebt. 


60 Die ehrenit von dem aͤußern Zuſtande der 
Pfarre, wenn eine vorhanden iſt, und eine fortlaufen⸗ 
de Sammlung der Bene und landes herrlichen Ver⸗ 
ordnungen. 


Hieher gehören auch a 


) der ſogenannte Status animarum, den er jedes Jahr 
berichtiget, worin a) die Zahl der Huf er in der Mut: 
ter= und den Filialkirchen, und bey einem jeden Haufe 
b) der Herr des Hauſes, c) die Frau des Hauſes, 
d) die Kinder, o die andern r die nicht 5 

als Gaͤſte nur auf eine kurze Zeit, ſich bey den Ihrigen auf⸗ 
halten, f) das männliche Geſinde, g) das weibliche, 
h) die Miethbewohner (Zinsleute in der rs 
aufgezeichnet ſind. 
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Die Ordnung und Weiſe, wie der Gottesdienſt 
von Woche zu Woche gehalten werden ſoll, zeichnet ſich 
der Pfarrer an jedem Sonnabende auf, und liest fie, 
nach der Sonntagspredigt ſeiner Geimeine vor. 


Ueberdem hält er, für ſein Auge, ein Tagebuch, 
worin er die Gemüths- und Geiſtesverfaſſung feiner Heerde 
und ihres Hirten, das iſt, die Geſchichte des ewi⸗ 
gen Lebens, wie es in ihm ſelbſt und in ſeiner Ge⸗ 
meine beginnt, fortſchreitet, ſtillſteht, oder gar von dem 
Geiſtestode wieder verdrängt wird, nach dem Inhalte 
der täglichen Wahrnehmungen aufzeichnet. (Sieh die 
zweyte Beylage dieſes Bandes.) * e 


A 


Ä Fortſetzung 
des zweyten Theils 


der 


Paſtoral⸗ Theologie. 


Der Seelenſorger in den Functio⸗ 
nen ſeines Amtes. 


VIII. 


Erforderniſſe, Bedingungen zur wuͤrdi⸗ 
gen Amtsfuͤhrung. 


Dieſe Bedingungen 
ſind von unſerm oberſten Hirten ſelbſt angegeben: 


Die Schafe hören ſeine Stimme; Er nennt die Schafe bey ihren 
Namen; Er führt fie hinaus; Er geht vor ihnen her; Ihm fol⸗ 
gen die Hehe nach, denn fie kennen feine Stimme. Joh. X. 3.4. 


Zusammenhang dieſes F. VII. mit den 
vorangehenden 1 — VII. 


1. Bisber haben wir den Seelenſorger in ſeinen Funk⸗ 
tionen betrachtet, als Prediger, Katecheten, Leiter der 
Schulanſtalten, Privatlehrer, Beichtvater, e e 
als Prieſter und Liturgen. 
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Wir haben die Eine Aufgabe ſeines Amtes in 
den mancherley Verhältniſſen des Seelenſorgers zur 
Gemeine dargeſtellt. 


Jetzt haben wir nur noch die Bedingungen, die 
Erforderniſſe, anzugeben, ohne die keine würdige, 
dem Geiſte der elende ende he | 
werden kann. f 


2. Dieſe Erforderniſſe elt die Natur der Sache 
in allgemeine und beſondere. Und, weil die 
Natur ſelbſt theilet, ſo wollen wir ſie 8 ger 
la ſſen. 


3. Die allgemeinen S die in 
der Einleitung genant ſind, die eigentlich den Charakter 
des guten Seelenſorgers ausmachen, und die ich alle in 
dem Ausdrucke: Sinn für das Himmliſche, Un: 
vergängliche, zuſammengefaßt, und wovon ich den 
Eifer und die Klugheit beſonders ausgemalet habe, 
find und bleiben immer die nothwendigen, allge⸗ 
meinen Bedingungen des Guten, das der Hirt in 
ſeiner Gemeine ſtiften kann, und werden alſo auch hier, 
wie in der wirklichen Seelenleitung, zu Grunde gelegt. 
Denn das Geſetz iſt ewig: Man muß haben, um 
geben; ſeyn, um wirken; dk ſeyn, um Gutes 
thun zu können. 


Natürlich muß alſo der Seelenſorger merſt für 
ſeine eigene Seele geſorget haben, um für een 
Seelen ſorgen zu können. 


Natürlich muß er in ſich keiner geidenſchaft 
das Uebergewicht über die Vernunft geſtatten, um es in N 
ſeiner Gemeine hindern oder tilgen zu können. 


Natürlich muß die Liebe gegen Gott und feine 
Mitmenſchen in ihm herrſchend geworden ſeyn und blei⸗ 
ben, um ſich durch ihn in dern ein Reich weite, 
zu können. 

Natürlich muß er * in 0 W 
hergeſtellt und zu erhalten wiſſen, um ſie auch auſſer ſich 
bewirken zu können. e 


5 


— 241 — 


Natürlich muß ſeine Sinnesart und Le⸗ 
bensweiſe unbefleckt und untadelich geworden ſeyn und 
bleiben, um durch ihn auf andere mit Nachdruck wirken 
zu können. 


Natürlich muß das Wort Gottes in 6 
Herzen lebendig und fruchtbar geworden ſeyn und blei⸗ 
ben, um durch ihn auf fremdem Boden ſeine Kraft be: 
weiſen zu können. 


Natürlich muß er durch die Wunderkraft der 
Religion rein, gut, ruhig, froh, weiſe und ſelig ge⸗ 
worden ſeyn und bleiben, um die nämliche Religion auch 
in anderen wirkſam und ſie durch die Religion rein, gut, 
ruhig, froh, weiſe und ſelig machen zu können. 


Natürlich muß er in ſeinem nächſten Kreiſe 
ein Muſter der Gottſeligkeit und Weisheit, der Andacht 
und Arbeitſamkeit, der Demuth und Sanftmuth, der 
Treue und Geduld, des Gehorſams und der Hingebung 
zum Beſten anderer geworden ſeyn und bleiben, um in 
feiner Gemeine den Geiſt der Gottſeligkeit und Weisheit, 
der Andacht und der Arbeitſamkeit, der Demuth und 
Sanftmuth, der Treue und Geduld, des Gehorſams und 
der Hingebung pflanzen zu können. 


Natürlich muß er die Grundlehre des Chriſten⸗ 
thums: Gott in Chriſtus — das Heil der Welt, 
aus der Umſchaffung ſeines Innerſten, aus der Wie⸗ 
dervereinigung ſeines Gemüthes mit Gott durch Chri⸗ 
ſtus, kennen gelernt haben, um dieſe Grundlehre in ſei— 
ner Gemeine lebendig darſtellen zu können. 


Natü rlich — doch, was helfen Worte, wenn der 
Herr nicht Säemänner auf ſein Ackerfeld, nicht 
Schnitter in ſeine Aernte ſendet? 8 


— — Eben, weil dieſes allgemeine Erforderniß: 
Sey Chriſt, um Chriſten bilden zu können, in 
den Aupoſteln unſrer Tage nicht überall in Erfüllung 
kommt, eben deßwegen fehlt es ſo vielen Seelenſorgern 
am Geiſte der Seelenſorge. 


Sailers Paſtoralth. IM. B. 16 
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4. Nebſt dieſen allgemeinen Erforderniſſen können 
hier zwey beſondere nicht übergangen werden. 


Um die einzelnen Pflichten der Seelenſorge er⸗ 
füllen zu können, muß der Seelenſorger, wie's der 
Schulausdruck etwas zu feyerlich nennt, Reſidenz hal⸗ 
ten, zu Deutſch: der Hirt muß bey ſeiner Heerde 
bleiben. Und dies iſt die erſte, beſondere Be⸗ 
dingung. a | 


Es giebt eine bloß körperliche, todte Reſi⸗ 
denz, mit der einer Gemeine ſo wenig geholfen ſeyn 
kann, als einer Heerde mit einer todten Schildwache. 
Zwar iſt unſre Wirkſamkeit fo ſehr an Zeit und Stelle 
gebunden, daß die körperliche Gegenwart an dem 
Orte und zu der Zeit nicht fehlen darf, an welchem Orte 
und zu welcher Zeit wir dem Hungrigen perſönlich 
das Brod brechen, und dem Kranken perſönlich (un⸗ 
mittelbar durch uns ſelbſt) die Wunde verbinden wollen. 
So unbedeutend alſo die körperliche Reſidenz an 
ſich ſeyn mag, ſo iſt ſie doch als Bedingung der geiſti⸗ 
gen Gegenwart unentbehrlich, ſo oft die Thätigkeit u 
ſönlich ſeyn muß. 


6. Wenn alſo der Buchſtabe des Geſetzes auch nur 
eine körperliche Reſidenz geböte, fo müßte doch der Geiſt 
des Geſetzes und die Natur der üg offenbar eine 
geiſtige gebieten. 


7. Die körperliche Gegenwart iſt auch ſehr leicht 
durch eine andere körperliche Gegenwart zu erſetzen, 
und es kann nicht ſchwer ſeyn, an die Stelle einer zer⸗ 
brochenen Fenſterſcheibe eine neue einſetzen zu laſſen. So 
kann jeder Fürſt, jeder Biſchof, jeder Pfarrer, jeder 
Lehrer, jeder Geſchäftsmann, ſehr leicht einen andern 
Körper finden, der die Stelle des ſeinen vertritt. Aber 
ſchwer iſt's, überall den Mann zu finden, der die Ge⸗ 
genwart deines Geiſtes, die du deinem Volke, oder dei⸗ 
ner Heerde ſchuldig biſt, Magen kann und erſezen 
will. — 
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8. Ganz gewiß können Fürſten, Biſchöfe, Pfarrer in 
ihren ausgebreiteten Wirkungskreiſen nicht alles mit ihren 
Augen ſehen, mit ihren Ohren hören, mit ihren Lippen 
ſprechen, mit ihren zwey Händen ausrichten. Allein deſto 
größer iſt die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß das Auge, 
das an deiner Stelle ur das Ohr, das an deiner 
Stelle hören, die Zunge, die an deiner Stelle ſprechen, 
die Hand, die an deiner Stelle arbeiten jo, mit dem 
Fleiße und dem Talente ſehe, 5 ſpreche, arbeite, mit 
welchem du ſehen, hören, ſprechen, arbeiten ſollteſt. 


9. Die Reſidenz des Seelenſorgers begreift . zwey 
Stücke in ſich: 


A. Dein Körper ſey dot, wo dein Geiſt wirken, 
ſegnen, helfen, tröſten, erfreuen, rathen, binden, 
löſen fol — in fo fern und ſo oft die Gegen⸗ 
wart des Körpers zur Wirkſamkeit des Geiſtes noth⸗ 
wendig iſt. 


B. Das Gute, das du durch dich thun kannſt, und 
ohne das Beſſere zu verſäumen oder zu hindern, 
thun darfſt, das thu in deinem Kreiſe du ſelbſt, 
perſönlich: was du aber in deinem Kreiſe durch dich 
nicht thun kanuſt, oder ohne Beſſeres zu hindern 
oder zu verſäumen, nicht thun darfſt, das thu durch 
andere, und thu es durch ſolche, die im Stande 
find, deine Pflicht auf ihre Schulter zu nehmen, 
und ſo zu erfüllen, wie du ſie erfüllen ſollteſt, und 
ſorge dafür, daß ſie die auf ihre Schultern genom⸗ 
mene Pflicht auch treu erfüllen. 


10. um ſeine einzelnen Pflichten erfüllen zu kön⸗ 
nen, muß der Seelenſorger in ſeinem Kreiſe die Auf⸗ 
ſicht und Wachſamkeit eines Hirten ſich angelegen 
ſeyn ſeyn laſſen, und wenn der Biſchof vom Aufſe⸗ 
hen Aufſeher heißt, ſo iſt auch in dieſem Sinne jeder 
Pfarrer Biſchof in ſeinem Sprengel. Und dies iſt die 
zweyte, beſondere Bedingung zur Amtsführung 
des Seelenſorgers — der vornehmſte gene feiner gei⸗ 
fligen Reſidenz. 

16 * 
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Es iſt nicht genug, daß der Haus vater ſeinen 
Söhnen und Knechten befiehlt, was jeder thun folle; 
er muß auch nachſehen, ob jeder feiner Pflicht treu 
nachkomme, oder nicht. 


Es iſt nicht genug, daß der Hausvater am Feyer⸗ 
abende die Thore ſchließen laſſe; er wird bey jedem Ge⸗ 
räuſche, das ihm den Einfall einer Diebsgeſellſchaft oder 
eine andere Gefahr zu verrathen ſcheint, ſeine Bequem 
lichkeit aufopfern, ſchnell vom Bette aufſtehen, ſein Ge⸗ 
ſinde vom Schlafe wecken, und für die Sicherheit des 
Hauſes ſorgen — ſelbſt wachen, und ahn 
gebieten. 


Es iſt nicht genug, daß der Haus vater die of⸗ 
fenbaren Laſter ſcharf züchtige; er wird auch die ſchäd⸗ 
lichen Grundſätze des Müßiggangs, und all den Zunder 
des Ungehorſams, der Unordnung ꝛc. aus dem Haufe 
verbannen, den er verbannen kann und darf. 


Es iſt nicht genug, daß der Haus vater ſelbſt gu⸗ 
ten Samen auf ſein Feld ausſtreue; er wird auch wa⸗ 
chen, daß nicht etwa jein e Unkraut auf das näm⸗ 
liche Feld ſäe. 


Der gute Haus vater wird nicht nur bey ent⸗ 
ſtandener Feuersbrunſt muthig Hand anlegen, um die 
Flamme zu löſchen, ſondern auch den Funken, den er 
etwa erblickt, zertreten, damit keine Flamme daraus 
werde. a 5 


Was nun der gute Hausvater ſeinem Hauſe durch 
Aufſicht und Wachſamkeit iſt, das ſoll der Seelen⸗ 
ſorger als Verwalter des Hauſes, (denn Gott iſt 
Haus vater der Gemeine, und der Pfarrer Oeko pe | 
derſelben) eben dieſer Gemeine werden. 


11. „Jede Pfarrgemeine iſt ein Haus Steeg 
eine kleine Abtheilung von dem großen Hauſe Got⸗ 
tes, das die ganze Kirche iſt. Haus vater in dem 
großen Haufe, und in jeder kleinen Abtheilung des groſ⸗ 
ſen Hauſes, iſt Gott ſelber, Gott in Chriſtus; Haus⸗ 
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hälter — der Seelenſorger in der kleinen Abtheilung, 
die ihm Gott anvertraut hat.“ 


Wenn dieſe göttliche Idee von der Seelen: 
ſorge den Pfarrer begeiſtert, fo wird er, wie die ges 
ſunde Seele im geſunden Leibe überall einfließt, als die 
Seele der Gemeine, überall beleben, bewahren, 
retten, was ſich beleben, bewahren, retten läßt, überall 
aufheben und wachen, als das Auge der Gemeine. 


Die einzelnen Gegenſtände, die die beſondere Auf⸗ 
ſicht und Wachſamkeit des Seelenſorgers aufrufen, laſſen 
ſich nicht einmal nennen, eben weil ſie einzeln und zer⸗ 
fällig ſind. Was ſich in allgemeinen Lehren zuſam⸗ 
menfaſſen läßt, ſey hier angegeben! 


12. Der weiſe Seelenſorger wachet, daß die un⸗ 
mündigere Jugend feines Sprengels nicht von der Pejti? 
lenz der Selbſtbefleckung vergiftet werde. Er kennet die 
Zeichen dieſer Seuche, und die Mittel, ihre Ausbrei⸗ 
tung zu hindern. 


Wem dieſe Kenntniſſe fehlen, der mag ſie in: Jais das 
Wichtig ſte für Aeltern, Erzieher und Aufſeher 
der Jugend (München b. Lentner), und auch in dem Brieſe 
über Onanie (Paſtoralcorreſpondenz, n. II.) ſuchen. 


Am ſchlimmſten iſt es, wenn die Selbſtſchwä⸗ 
chung in einer Dorfgemeine durch ein paar Verführer 
einen großen Theil der Knaben ſchon ergriffen hat, ehe 
der Pfarrer Kunde davon bekam. Aber auch hier ſchafft 
das Genie der Seelenſorge noch Rettung. Vorerſt kommt 
es darauf an, daß er die ganze Kette der Verführung, 
die vornehmſten Verführer, die Verführten und 
die Plätze kennen lerne, die zu dieſem Werke der Fin⸗ 
ſterniß ausgeſucht worden ſind. = 


Dann theilt er fein Geſchäft in drey Zweige. Was 
er und feine Amtsgehülfen durch Ermahnungen, Bitten ꝛc. 

verbeſſern können, das verbeſſern ſie ſelbſt. Wo er durch 
ſich und ſeine Gehülfen nicht durchdringen kann, da ruft 
‚er die väterliche Gewalt zu Hülfe. Was weder die 
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Geiſtlichen noch die Familien ändern können, das muß 
durch die Aufrufung der Polizey⸗Gewalt und der 
Obrigkeit des Ortes abgethan werden. 


Die weniger Schuldigen finden in dem Beicht⸗ 
ſtuhle oder im Privatumgange mit ihrem See 
ſichere Rettung, 


Was die Beyhülſe der Aeltern betrifft, ſo muß ſich 
der Pfarrer darauf gefaßt halten, daß ſie, in zehn Fällen 
gegen einen, lieber ihre Kinder gegen den Pfarrer in 
Schutz, als die Kinder nach dem Rathe des Pfarrers in 
Zucht nehmen werden. Und ſo zeigen ſich die eltern 
ſelbſt als die erſten Feinde ihrer Kinder. 


13. Der weiſe Seelenſorger wachet, daß der 
mannbare, und noch unnerehelichte Theil feines Spren⸗ 
gels vor der allberderbenden Wohlluſt bewahret werde. 
In Verbindung mit den unſichtbaren und ſichtbaren En⸗ 
geln der Gemeine läßt er wenigſtens nichts unverſucht, 
was den Lauf der Verführung hemmen kann. Aber, 
wenn ſein Dorf nicht fern von einer größern Stadt 
liegt: wenn der Geiſt der Zeit faſt nur noch Diebſtahl 
und Menſchenmord für ſtrafwürdig, und die Sünden 
wider das ſechſte Gebot Gottes kaum mehr für Schwach⸗ 
heitsſünden hält; wenn die langen Standquartiere der 
Soldaten den öffentlichen Sinn für Keuſchheit ge⸗ 
ſchwächt haben; wenn die Vervielfältigung der öffentlichen 
Vergnügungen auch auf dem Lande, mit Mangel an Po⸗ 
lizey verbunden, die Anläſſe zur Verführung der Unſchuld 
vermehret; wenn die Häupter der Familien den Leicht⸗ 
ſinn der Jugend ſelber unterſtützen; wie ſchwer muß es 
dem Einen Mann in der Gemeine, dem verſchmähe⸗ 
ten Prieſter werden, die Blühten ſeiner Gemeine zu 
bewahren? 8 
8 14. Der weiſe Seelenſorger wachet, daß die Ver⸗ 
ehlichten ſeiner Gemeine Bitterkeit und Zwietracht nicht 
bis zur Trennung anwachſen laſſen. 

Er kennt, beſitzt das Geheim niß, Ehen, die der 
Trennung nahe, oder bis zur förmlichen Erklärung ſchon 
getrennt ſind, wieder zu einigen und feſtigen. 8 
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Dies Geheimniß „der Wiedervereinigung der Ver⸗ 
ehlichten“ ſoll für Seelenſorger kein Geheimniß mehr 
ſeyn, wenigſtens keines mehr bleiben. 


- Bey den Bemühungen, die getrennten, oder der 
Trennung nahen Eheleute wieder zu einigen, geht das 
Heil davon aus, daß der Seelenſorger 1) jeden Thetl 
insbeſondere zur Selbſterkenntniß zu bringen und 
zu überzeugen vermöge, daß er nicht ganz rein ſey. Denn, 
ohne dieſe Ueberzeugung geräth jeder Theil, anſtatt dem 
andern die Hand zu reichen, oder auch nur die gereichte 
anzufaſſen, in Gefahr, ſich noch weiter von ihm zu ent⸗ 
fernen. Dieſe Ueberzeugung darf aber nicht ein kal⸗ 
tes Ja des Verſtandes bleiben, fie muß eine Angelegen⸗ 
heit des Herzens, ein Bekenntniß vor Gottes Angeſicht 
werden, und in den ſchönen göttlichen Entſchluß überge⸗ 
hen, den Fehler wieder gut zu machen. 2) Iſt jeder 
Theil insbeſondere zur Selbſterkenntniß gebracht, ſo wird 
der Seelenſorger die Sache dahin einzuleiten ſuchen, daß 
die beyden Theile in feinem Angeſichte einander das Ges 
ſtändniß ablegen, gefehlt zu haben, einander Abbitte 
thun, und neue Liebe ſchwören. 3) Wenn die Verbitte⸗ 
rung beyder Theile zu groß iſt, als daß ſie für den Aus⸗ 
ſpruch des Gewiſſens Sinn hätten, ſo muß der Seelen⸗ 
ſorger den gelegenen Zeitpunkt, wo irgend ein Theil 
durch Umſtände zum Nachdenken geſtimmt wird, abwar⸗ 
ten, und in dieſem Zeitpunkte alle die traurigen Folgen 
malen, die aus fortdauerr der Trennung der Ehegatten 
entſtehen. 4) Ein befonderer Kunſtgriff des Seelenſor— 
gers beſteht darin, daß er jedem Theile begreiflich ma: 
che, wie durch halbwahre Gerüchte, zu ſcharf gedeu⸗ 
tete Ausdrücke, genährte Verdachte, begünſtigte 
Klätſchereyen, die Bitterkeit des Herzens gegen die 
Billigung des Gewiſſens verſtarkt worden fen, 5) Gar 
oft kommt der Einigungsſtifter leichter zum Ziele, wenn 
er die Unglücklichen auf ihre eigenen Erfahrungen 
aufmerkſam machet, und ihnen daraus beweiſet, daß in 
verbitterten Herzen keine Freude eiukehren, und nur durch 
Nichtachten und Ertragen alles deſſen, was jeder Theil 
an dem andern Unangenehmes findet, Ruhe und Ein⸗ 


7 
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tracht erhalten werden könne. 6) Beweget ſch in den 
Getrennten noch Liebe zu ihren Kindern, ſo mag ſie die 
Vereinigung der Gemüther beſchleunigen helſen, indem 


ja die Trennung der Aeltern die Erziehung der Kinder 
unmöglich macht. — — Statt aller Regeln empfehle ich 


auch hier wieder den Umgang mit ſolchen Seelenſorgern, 
die durch Religion weiſe, und durch Erfahrung Rus ge⸗ 
worden, als den vornehmſten Paſtorallehrer. 


15. Der weiſe Seelenſorger wachet, daß durch 
Ebenteurer, Landſtreicher, Krämer, Durchreiſende, keine 
Bücher, keine Grundſätze in ſeiner Gemeine ausgebreitet 


werden, die der Eintracht, Arbeitſamkeit, Raute, Zucht 


und Sittlichkeit gefährlich werden könnten. 
16. Der weiſe Seelenſorger wachet, daß nicht 


durch Boten, Modehändler, Studierende, 


Handwerksgeſellen, die in ihr Dorf zurückkommen, 


und, welches nie ganz gehindert werden kann, durch die 


Beyſpiele einer nahen Stadt, die Werkzeuge des Lu: 
xus in die Gränze des Dorfes hereingeſchwärzt werden, 
und die großen filbernen Haarnadeln das Geld aus der 
Sparbüchſe der Mutter, und nach und nach die Scham⸗ 
röthe von den Wangen der Tochter rauben. 


17. Es iſt aber auch einleuchtend, und zum Theile 


ſchon angemerkt worden, daß dieſe Aufſicht und Wachſam⸗ 


keit in dem Maße ſchwieriger und unkräftiger werde, in 


welchem die Dörfer den Städten näher liegen, die Städte 


größer, die Beyſpiele des Luxus allgemeiner und anſte⸗ 
ckender werden. | 
18. Es läßt ih auch begreifen, daß ein ängſtiger 
und unmündiger Seelenſorger, im Eifer, Sünde zu 
hindern, Familien zerrütten, unſchuldige Freu⸗ 
den verdammen, Geheimniſſe der Häuſer for⸗ 


ſchen, und ſich dadurch der Verachtung Preis geben 


könnte. Allein Aufficht iſt kein Inquiſitionsgericht 
und Klugheit das Nichtmaß bey allen Schritten de 
Seelenſorgers. 

19. Auch fällt es auf, daß eine ſchwarze Seele 


unter der Larve der Hirten: Aufficht ſelbſt den Wolf ſpie⸗ 


ce 
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len und die Unſchuld irreführen könnte. Allein Larve von 
Aufſicht und Aufſicht find zweyerley, und es gehört am 
Ende nicht viel Verſtand dazu, den Wolf vom Schafhir⸗ 
ten zu unterſcheiden. Denn Wolfsklauen ſind Wolfsklauen, 
und ſie laſſen ſich nie ganz verbergen; Hirtenſtab iſt Hir⸗ 
tenſtab, und es wird ihn kaum ein Kind mit dem 
Schlachtbeile verwechſeln. 


20. Auch wird aus dieſer Darſtellung der Leſer ſich 
wohl ſelbſt überzeugt haben, daß Aufſicht und Wach⸗ 
ſamkeit nicht bloß Bedingung zur Führung des Amtes 
ſey, ſondern ſelbſt mit zu den Pflichten des Amtes ge⸗ 
höre, und nicht bloß gehöre, ſondern unter den Pflichten 
der Seelenſorge eine ausgezeichnete Stelle ein⸗ 
nehme. Denn z. B. predigen, Kinderlehre halten, Kranke 
beſuchen ꝛc. kann und ſoll der Seelenſorger nicht immer; 
aber aufſehen und wachen ſoll er immer, ſo weit 
dies die Bedürfniſſe des menſchlichen Daſeyns erlauben. 
Ohne Auffiht und Wachſamkeit des Hirten hat die Ge 
meine keinen. 


Beſchlu ß 
des zweyten Theils 
der 


Paſt oral ⸗ Theologie. 


| | . | 
Verkürzte Paſtoraltheologie 
für 12 


angehende Gehuͤlfen in der Seelenſorge 
(Kapläne, Cooperatoren, Vicarien, Proviſoren, 0 
Hülfsprieſter, oder wie ſie immer 
genannt werden.) 


Obgleich alles das, was bisher für Seelenſorger, als 

Prediger, Kinderlehrer, Privatlehrer, Beicht⸗ 
väter, Krankenfreunde, Schulaufſeher, Prie 
ſter und Liturgen theils berührt, theils ausgeführt 
ward, großentheils für den Gehülfen in der Seelenſorge 
ſo gut paſſet, als für den Seelenſorger, eben deßwegen, 
weil auch der Seelenſorger, und ſelbſt auch der Biſchof 
und der Papſt nur ein Gehülfe, nur ein Mitarbeiter 
Gottes an der Seelenſorge ſeyn kann, und es Gott 
eigentlich iſt, der durch Menſchen auf Menſchen und in 
Menſchen wirket: ſo kann ich denn doch den Anlaß, den 
mir mein Beruf, und der Zweck dieſes Buches geben, 
nicht ungenutzt vorbey laſſen, euch, liebe Gehülfen! 
in dem großen Amte der Seelenführung, das 
Mark der ganzen Paſtoraltheologie in kurzen Sätzen nahe 
zu legen. Vielleicht, daß die Winke, Bitten, Warnun⸗ 
gen, Räthe eures Freundes euch manchen Fehltritt auf 


; 
1 
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der neuen Bahn, manche Thräne der Reue erſparen 
helfen, Vielleicht, daß fie euch manche Garbe des Se: 
gens auf den Tag der Aernte binden helfen. Hört eu⸗ 
ren Freund, ehe ihr die Schwelle der Schule, ober die 


Gränzen des Prieſterhauſes verlaſſet! Nebmet dieſes 
freundliche Vade mecum mit auf eure erſte apoſto⸗ 


liſche Miſſion, (denn das ſollte euer Eintritt in die 
Laufbahn der Seelenſorge ſeyn,) und duldet die ſen 
Erinnerer wenigſtens ſo lange bey euch, bis ihr durch 


Erfahrungen denſelben überflüſſig gemacht haben werdet. 


Lebet wohl! Gott ſey euer Führer auf dieſer 
Bahn — ein Führer zu Sich für euch und durch euch 
für Tauſende! 


Um dieſen Erinnerungen an angehende Gehülfen in 
der Seelenſorge mehr Nachdruck zu verfchaffen, laſſe ich 
mir gern das Ideal eines ehrwürdigen Pfarrers vor— 
ſchweben, den ſein Amt, wie ſein graues Haar, ſeine 
Erfabrung, wie feine Liebe — gleich ehrwürdig machen. 
Anſelmus — — — ſo hieß der ehrwürdige Pfarrer, 
hatte einen Waiſen, fünf Jahre alt, aus der Hütte, in 
der er geboren ward, herausgenommen, und ſieben Jahre, 
in feinem Pfarrhauſe mit Wort und Beyſpiel zur Got: 


| tesfurcht erzogen, und auch in den Anfangsgründen der 


Sprache und andern Kenntniſſen unterwieſen; darauf 
zwölf Jahre im Schulhauſe und an der Akademie des 
Landes, auf feine Koften, ſtudieren laſſen. Jetzt kommt 
der Zögling, als neugeweihter Prieſter, aus dem Prie⸗ 
ſterhauſe zu feinem Wohlthäter zurück, und möchte gerne 
danken für die unüberſehlichen Reihen von Wohlthaten, 
die ihm aus der Hand ſeines Pflegevaters, in einem 
Zeitraum von neunzehn Jahren, zugefloſſen ſind — und 
konnte den Dank nicht ſtammeln, der ihm ſchwer auf 
dem Herzen lag. Der Pfarrer, ob er ſchon wohlzuthun 
gewohnt war, ohne den Dank ſtreng einzutreiben, doch 
gerührt von der ſichtbaren Begierde, die danken wollte, 
und aus Uebermaß nicht danken konnte, nahm ſeinen 
Zögling in das vertrauteſte Zimmer ſeines Hauſes, das 
ſeit dreyßig Jahren Zeuge feiner Gebete, Thränen, 
Sorgen, Arbeiten geweſen war, ſtellte ihn hin vor ein 
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meiſterhaftes Gemälde des heiligen Paulus: Hier, ſprach 

er, hier iſt unſer Vorbild; dieſem müſſen wir nachfolgen; 
„Send meine Nachfolger, wie 6 Chriſti Nach⸗ 
folger bin,“ Weich er zu dir ... und ſprachs dong 
lange zu mir. 


Vor dieſem Bilde hielt der ehrwürdige Greis, zwölf 
Tage nacheinander ſeinem jungen Freunde — keine Vor⸗ 
leſungen aus einem geſchriebenen Blatte, ſondern aus 
dem Herzen. 


Den Geiſt dieſer ee hat uns eine freund⸗ 
liche Hand mitgetheilt, fo gut ſich der Geiſt eines guten, 
weiſen Seelenſorgers mittheilen läßt. 


Hier die treueſte Abſchrift. Der Pfarrer ſpricht zu 
ſeinem jungen Freunde: 


Seelen führen, Seelen. regieren, in die Kunſt aller 
Künſte: Ars Artium, regimem Animarum. 


Gregor. M. 


Dieſes Regiment würdig führen, iſt Gottes Sache. 
Wir können's dem Allmächtigen nur nachkrüppeln, und 
dieſes kaum. 


F. I. — ) um zu koͤnnen, was Menſchen koͤnnen, ſey 
zuerſt, was jeder Menſch und N ſeyn 4 
Herr uͤber dich! 


Bewache alſo ſtrenge deine Sionlictelt, daß ſie nicht 
der Vernunft, und deine Vernunft, daß ſie nicht der aller⸗ 
hoͤchſten Vernunft aus der Schule laufe. 


Res tibi, te Deo. . subde. 


Die Dinge unter dir, du unter Gott: das iſt die Rang⸗ 
ordnung der Weisheit. 


2) Gehorchet deine Sinnlichkeit der Vernunft, fo wer⸗ 
den dich weder Luſt noch Unluſt, nicht Unmaͤßigkeit, nicht 
Wohlluſt, nicht Eigennutz, nicht Zorn, nicht Traͤgheit ꝛc. 
nichts von alle dem, was den Geiſtlichen in dem Geiſtlichen 
ſo oft unſichtbar macht, um die Achtung bringen, die du dir 
ſelbſt ſchuldig biſt, und die die unn der ermieſenen 
Tugend ſo RM zollet. a 


1 
„ 


) 
5) Gehorchet deine Vernunft der allerhoͤchſten, fo wirft 
du nie die ungluͤckliche Zahl der buntſchwaͤtzigen Raͤſonnaͤrs, 
der berufsloſen und gewaltſamen Reformatoren, der unru⸗ 
higen Przjektanten vermehren, ſondern ſtill, beſcheiden, 
; a dich gekehrt, das Gute thun, das ſich thun, 
das Unvollkommene heben, das ſich heben, das Veſſere an 
die Stelle des Schlechteren ſetzen, das ſich ſetzen laͤßt, 
uͤbrigens, was geduldet werden muß, weil es, ohne 
5 7 Nachtheil, nicht gebeſſert werden kann, in Liebe 
ulden. 


4) Es iſt unter allem, was die Welt Widerliches hat, 
fuͤr einen reifen Mann kaum etwas Wiederlicheres, als der 
Anblick eines Juͤnglings, der noch von dem Dunſtkreiſe der 
Akademie oder ſeiner neueſten Lectuͤre duftet, und mit der 
ſcharfgewetzten Senſe, die er aus dem Hoͤrſaale voer Buch⸗ 
laden mitgebracht hat, links und rechts alle Gewohnheiten 
und Urtheile niedermähet, und darauf ausgehet, auf den 
Stoppeln des alten fein neues Reich aufzubauen. Kate die 
Thoren durch die Folgen ihrer Thorheit weiſe werden, wenn 
11 wollen und noch koͤnnen, und halt du dich fern von 

nen! 


$. II. — 5) Sey, was jeder neue Ankoͤmmling 
von der verlaſſenen Schule ſeyn ſoll — ent⸗ 
ſchloſſen, das Geſchäft des rechten Studiums 
auch auſſer der oͤffentlichen Schule fortzuſetzen. 
Wer dieſem Rathe nicht folget, wird — für's erſte: ein 
ſtillgeſtandeuer Jüngling, nie reifend zum Manne, auch in 
den Jahren des Greiſen noch unmuͤndig; wird fuͤr's zwey⸗ 
te: auch als Mann ſchon den Lieblingsfehler des grauen 
Alters begehen, und loben acta se puero, und dieſe 
Schwachheit mit zu Grabe tragen. | 


Dadurch fol aber die entgegengeſetzte Thorheit nicht 
beguͤnſtiget werden, die Leſe⸗Seuche meyne ich, die die 
Stube des jungen Prieſters zum Zeitungscomtoir, und ſei⸗ 
nen Verſtand zur Waſchküche der ſchwarzen Waͤſche aller 
neuen ader alten Schriftſteller macht. | 


So entehrend es für den Pfarrer wäre, wenn er die 
freſſende Haushaltungs⸗ und Feldbausſorge alle Zeit, auch 
die dem Schriftforſchen und Gebete geweiht ſeyn ſollte, ver⸗ 
ſchlingen ließe: jo entehrend wäre es für den Huͤlfsprieſter, 
wenn feine Predigt am Sonntage uur die Ausbeute der 

Journale vor dem Landvolke auskramte, und nicht mehr das 


* 
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alte Evangelium des heil. Johannes, ſondern der neueſte 
Meßkatalog aus ſeinem Munde ſpraͤche. f 


g. UI. — 6) Sey, was jeder angehen de Ges 
huͤlfe in der Seelenſorge ſeyn fol — behuͤlfe, 
und Gehuͤlfe in der Seelenſorge. Rt 


Weil du nur Gehuͤlfe biſt und ſeyn ſollſt, fo vergiß 
nie, erſtens: deinem wirklichen Seelenſorger, zweytens: 
den uͤbrigen Seelenſorgern, die in deinen Kreis kommen, 
oder beſſer, in deren Kreis du kommeſt, drittens: allen 
denen, die uͤber dem Seelenſorger ſtehen, oder neben dem 
Seeleuſorger achtungswuͤrdig ſind, alle die Verehrung zu 
bezeugen, die ihrem Stande, Charakter, Amte, Alter, 
Verdienſte gebuͤhren. e * 


Der Mangel an Ehrerbietung waͤre ein Fehler, der dei⸗ 
nem Alter ſchwer verziehen, von den älteren Mitgeiſtlichen 
ſchnell bemerket, und hart geruͤget würde, 5 


Wer nicht jeden Juͤngern, bloß um der Jugend willen, 
ſchon unter ſich ſetzet, und die Zahl der Jahre, die er 
voraus hat, ſich als Verdienſt anrechnet, muß entweder ein 
Freund des Juͤngern, oder ein Heiliger ſeyn. Nun aber 
darfſt du auf viele Freunde gerade ſo wenig rechnen, als 
auf viele Heilige. Und, wenn du auch rechnen duͤrfteſt, 
ſo ſollſt du durch Beſcheidenheit fremde Schonung ent⸗ 
behrlich machen. a | 


Hernach ziemt deinem Alter kein Stral der Weis: 
heit, auch nicht einmal ein Stral des Wiſſens, als 
den die Beſcheidenheit und Ehrerbietung mildert. Sey hierin 
ſtrenge mit dir: dann mögen andere vielleicht milde gegen 
dich ſeyn. 250 2 
Noch unerbittliche wache über dem Grundſatze der 
Ehrerbietung, wenn dir die Natur ein vorzuͤgliches Talent 
verliehen hat. Denn alles Hervorragende reizet durch ſich 
ſchon den Neid, und bewaffnet zur geſuchten, oft auch bes 
waffneten Niederbeugung; aber das Hervorragende am Juͤng⸗ 
linge zwingt die uͤbrigen, die an Talent unter ihm zu 
ſeyn ſcheinen koͤnnten, und an Alter über ihm find, zum 
herabſetzenden Ernſte, — wenn der Juͤngling ſeine ausge⸗ 
zeichneten Gaben nicht hinter dem Schleyer der Ehrerbie⸗ 
tung verbirgt — und gleichſam ſeiner ſelbſt unbewußt, 
oder ſelbſtvergeſſen, nur Andere ehret. Setze al ſo 
du dich nie ſelbſt oben an; warte im Stillen, und harre im 


\ 


* 


Niedrigen, bis die Fuͤrſehung dich aus dem Schatten hebt, 
und auf den Leuchter ſtellt. Selbſt Jeſus blieb dreyßig Jahre 
im Schatten: und unſre Juͤnglinge wollten ſchon vor dem 
dreyzehnten Jahre — im Licht wandeln und alles, was fonft 
noch leuchtete, um ſich her, durch ihre vermeynten Aus fluͤſſe 
eines hoͤheren Lichtes verdunkeln? Das ware nicht ſchoͤn, 
wenn fie das wollten! 


Zittre vor dir, junger Mann! wenn der öffentliche 
Bepfall dich vorzugsweiſe nennt, die Obrigkeit dich 
auszeichnet, das Vertrauen des Volkes dich kroͤnet. 
Zittre vor dir; denn vielleicht unterliegſt du der Eitelkeit, 
die das Geraͤuſch des Beyfalls, und den Glanz der obern 
Stelle, und die Zudringlichkeit des Vertrauens nicht ertra⸗ 
gen kann. Oder, wenn du auch der ſchmeichelnden Eitelkeit 
nicht unterlaͤgeſt, vielleicht unterliegſt du dem giftigen Pfeile 
der Verfolgung, den der verwundete Neib auf die Ge⸗ 
ehrten im Lande los druͤckt. 


Weil du Gehülfe in der Seelenſorge biſt: fo un⸗ 
terlaſſe nichts, was du zum Beſten der Seelen thunkannſt, 
und thun darfſt, und thun mußt, um das chriſtliche Volk 
mit Wort, Geiſt und That in das Land des Friedeus ein⸗ 
zuleiten. Da wir hier in ein ganzes Meer von Pflichten 
und Arbeiten gerathen ſind, ſo wollen wir wieder an's Ufer 
zuruͤck, und eines nach dem andern ruhig anblicken. 


F. IV. — 7) Um als Gehuͤlfe in der Seelenſorge den 
Zweck deines Berufes zu erreichen, ſo ruhe nicht, bis du 
deine ordentlichen, gewohnlichen Arbeiten als: Predigen, 
Kinderlehren, Sacramente austheilen u. ſ. w. f 


a) mit Leichtigkeit, 
b) mit erbauender Wuͤrde, 


e) aus innerm, immer reiner werdenden Eifer, den Wil 
len des Herrn zu thun, und ſein Mitarbeiter an dem 
ewigen Heile feiner Theurerkauften zu ſen, V 
und durchaus wie vor ſeinem Auge verrichten gelernet 
haben wirſt. 

Erſtens: mit Leichtigkeit — — Es giebt einige, 
denen jeder Predigttag ein Martertag iſt, und die Zahl die⸗ 
‚fer Ungluͤcklichen ſoll mein Freund nicht vermehren. 

Ich empfehle hier aber keine Leichtigkeit, die aus Nach⸗ 
laͤßigkeit und leichtem Sinne, fondern die, welche aus Vor⸗ 
uͤbung entſteht. | 
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Zweytens: mit erbauender Würde, Wir find, 
als Prieſter, um des Volkes willen da; alſo muß an uns 
alles erbauend, bildend fuͤr das Volk ſeyn: das Wort, der 
Accent, der Ton, die Geberde, der Gang, und vor allem 
die Arbeit des Berufes. 


Drittens: aus innerm, immer reiner wer⸗ 
denden Eifer, Gottes Willen zu thun, und mit 
ihm an dem ewigen Heile unſers Geſchlechtes zu arbeiten. 
Denn tft dieſer Sinn, der nur zu Gott aufſchauet, und 
überall Gottes Willen und Ehre ins Auge faßt, nicht in 
uns: ſo iſt alles, was wir thun, dem Zufalle preis gegeben, 
und wir ſelbſt dem nahen Falle. 


Der Menſch muß ein Reich haben, oder beſſer: er muß 
regiert werden. Regiert ihn nun nicht das Wahre und Gute, 
ſo regiert ihn gewiß bald das Nichtwahre und Nichtgute, 
das Boͤſe. Treibt ihn nicht der Geiſt Chriſti, ſo treibt ihn 

ſicherlich der Geiſt der Welt. Iſt der Geiſtliche nicht in 
ſeinem Elemente, wenn er Arbeiten des Berufes zu ver⸗ 
richten hat: ſo wird er bald in ſeinem Elemente ſeyn, wenn 
er Voͤſes thut. Lerne für deinen Beruf leben, dann iſt 
dem Boͤſen Thuͤr und Thor verſchloſſen. 


$. V. — 8) Unter den ordentlichen Verrichtungen ſey 
dir beſonders das Lehramt heilig — und zwar heilig in 
Abſicht auf Menſchen, die du unterrichteſt, und auf die göͤt t⸗ 
lichen Wahrheiten, in denen du ſie unterrichteſt. 


Was die Menſchen betrifft, ſo nimm ſtrenge Rück⸗ 
ſicht auf das Alter, und lehre fie den Einen Gott 
in jedem Wechſel der Jahre ſuchen und finden, und den 
Gefundenen verherrlichen durch Erfuͤllung jener Pflichten, 
rear ihre jedesmalige Stufe des Alters die e 

nd. a \ 


So find’ z. B. für die Jugend 
Gottesfurcht, 
Ehrerbietung gegen Aeltern Ha Vorſteher, 


Keuſchheit, der ſchöͤnſte Schmuck, und die bedeu⸗ 
tendſte Pflicht. 


Est bonorum W n ſagt mit dem heil. 
Bernhard alle Vernunft timorem Dei habere, referre Pa- 
rentibus honorem, castitatem, 
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Das tueri castitatem iſt fuͤr dieſes Alter das Aller⸗ 
ſchwerſte, und eben darum die Sorge dafuͤr — das Aller⸗ 
nothwendigſte. Selbſt Johannes zielt in ſeiner Schilderung 
der drey Chriſtenalter (II. Joh. 12 — 14) darauf, daß die 
Jünglinge in der Ueberwindung des Boͤſen, alſo wohl 
auch in der tapfern Wehre wider die Reize aller Ju⸗ 
gendfünden, ihren hoͤchſten Ruhm ſetzen follten, 


Das referre honorem parentibus (et majoribus) iſt 
ebenfalls in ihrem Alter gegruͤndet. Denn da ſie unerfah⸗ 
ren ſind, ſo muͤſſen ſie, wenn ſie ſicher gehen wollen, ge⸗ 
führt werden; und da fie nicht geführt werden koͤnnen, 
wenn ſie ſich nicht führen laſſen, und da ſte ſich nicht führen 
laſſen, wenn fie nicht Hochachtung gegen ihre Fuͤhrer haben: 
fo iſt die Hochachtung, das referre honorem majoribus, 
eine in ihrem Alter weſentlich gegründete Pflicht. 


Deßwegen macht einen Juͤngling nichts ſo verachtungs⸗ 
wuͤrdig, als der Trotz gegen feinen Führer, und der Aber⸗ 
glaube, daß er ſich ſelbſt führen koͤnne. 


Gottesfurcht iſt das Weisheitsgeſetz fuͤr alle Menſchen, 
alſo beſonders fuͤr Juͤnglinge, weil ſie der vollendeten Got⸗ 
tes⸗Liebe und der hoͤhern Gottes ⸗Erkenntniß noch nicht ein⸗ 
mal empfänglich ſind. ... Wie du aber ein Schuß gelſt 
für die Jugend ſeyn ſollſt, fo werde auch ein Wohlthaͤter 
fuͤr jedes andere Alter. 


9) Heilig ſey dir das Lehramt in Abſicht auf die goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten, die du lehreſt. 


Vergiß 1) bey der Mannigfaltigkeit chriſtlicher 
Lehren die Einheit nie, damit das Volk nicht an einem 
Theile hängen bleibe, ſondern das Ganze in's Auge faſſen 
und behalten lerne. 


Das Eine iſt: durch Ehriſtus heilig und felig 
werden, oder wie es in unſerm Kathechismus genannt 
wird, Gott dienen und ſelig werden, oder wie es 
Buchſtabe und Geiſt der heiligen 188 andeuten: 


Unſer Heil kommt 
von dem Vater, 
durch Jeſus Chriſtus, den Sohn Gottes, 


mit und in dem heiligen Geiſte und ſeinen vornehm⸗ 
ſten Gaben, Glaube, Hoffnung, Liebe; oder wie wir es als 


Sailers Paſtoralth. III. B. 17 
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Grundlehre des Chriſtenthums, 77 liebſten asd 0 ott 
in Chriſtus — das Heil der Welt. 


Dies Eine war von jeher das Eine der christen, ka⸗ 
tholiſchen Lehre, und iſt es noch, und wird es ſeyn bis an's 
Ende der Welt — und auch in alle Ewigkeit als das große 
Eine aller Wahrheiten fortdauern; nur wird aus Glaube — 
Schauen, aus Hoffnung — Genuß, aus kämpfender Liebe 
ganz ſelige Liebe, und nach dem Worte des Wakielne Gott 
einſt Alles in Allen werden. 


Vergiß aber auch 2) bey r Einen das ſanne Man: 
nigfaltige nicht. 


Unausſſprechlich iſt das Ws N wenn du z. B. 
von Jeſus reden willſt. Wie mannigfaltig iſt doch das 
Wahre, wenn du den Lehrer Chriſtus, wie mannig altig 
das Gute, wenn du das Vorbild Chriſtus, wie mannkg⸗ 
faltig die Kraft, wenn du den Erloͤſer Chriſtus, sie mans 
nigfaltig die Seligkeit, wenn du den Allvollender Chris 
ſtus darſtellen willſt! 


Vergiß 3) bey dem Einen und Mannigfaltigen der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten, die du lehreſt, nie die An w endbarkeit 
des Einen und Mannigfaltigen fuͤr dein Volk. b 


Die Eine und dieſelbe Wahrheit muß dem rohen Sün⸗ 
der ganz anders vorgetragen werden, als dem aͤngſtigen Ge⸗ 
wiſſen, dieſem anders als dem getroſten, Gottgelaſſenen Ge⸗ 
rechten. — Ein Gott für alle. Aber dieſer Eine Gott 
will durch feine Erbarmungen den Aengſtigen tröften, durch 
feine ſchreckenvollen Gerichte den Frevler erſchuͤttern, durch 
ſeine Verheiſſungen den Leidenden ſtaͤrken, band ſeine Dro⸗ 
hungen den Traͤgen ſpornen. 


Dieſer Eine Gott will Glaube und Buße von dem Sins 
der, will Heiligen Eifer in guten Thaten von dem Ge⸗ 
rechten, will Demuth und Vertrauen von Allen. 


O, daß wir alle gut waͤren, dann wuͤrde der Eine gute 
Gott uns allen gut erſcheinen! i 


„Wie die Sonne in ein reines, geſundes, kraͤftiges, 
ſtarkes Auge milde Strahlen, und in ein krankes ſchmerzende 
Pfeile wirft; wie ſie jenes belebet, und dieſes peiniget, und 
der ganze Unterſchied nicht in dem leuchtenden, ſondern in 
dem ſehenden iſt; ſo erſcheint Gott — dem Guten gut, 
dem Boͤſen boͤſe. Dein Gott hat ſich nicht geaͤndert, 
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1 ſondern du,“ ſagt ſo wahr als ſhln Augustinus in 


Ps, XII. 


Vergiß 4) bey der Anwendbarkeit des Einen und des 
Mannigfaltigen, den Sinn und Geiſt des chriſt⸗ 
lichen, katholiſchen Glaubens nicht, welcher, wie 
der froͤmmſte und weiſeſte Biſchof des alteren Galliens, 
Fenelon, ſagt, kein anderer iſt, als demuͤthig glau⸗ 
ben und rein lieben. | 


Wo Demuth und Liebe herrſchen, da kann der ſtolze 
Geiſt der ungelehrigen Ketzerey, und der trotzige Geiſt 
der lieblos verheerenden Spaltung ſein Haupt nicht em⸗ 
porheben, und in dieſem großen Sinne ſchrieb Paulus das 
e Wort: Eine Taufe, Ein Herr, Ein 

aub E. » „ „ 


Vergiß 5) bey deiner Lehrtreue, bey allem Sinn 
fuͤr Demuth und Liebe, nicht, daß der Buchſtabe des 
Evangeliums auch Buchſtabe iſt und daß nicht der 
Buchſtabe des Evangeliums, ſondern nur der lebendige 
Chriſtus lebendig macht — das Aumite, das ſich ihm 
hingiebt. | 

F. VII. — 10. Damit du dir die Kunſt, das heilige 
Lehramt nach den gegebenen Winken wuͤrdig zu verwalten, 
erleichterſt, ſo halt dich an dieſe fuͤnf Canones, die, ſeit 
dreyßig und noch mehr Jahren treu geuͤbet, mich ohne 
ſonderliche Muͤhe, mit Nachdruck und mit Wuͤrde 

predigen lehrten. 


Das Arcanum beſteht darin: 


Erſtens: Uebe das ganze goͤttliche Chriſtenthum mit 
erſter Gewiſſenstreue, und wenn das Herz davon voll iſt, 
ſo wird der Mund davon uͤberfließen. 


Zweytens: Behalt immer die Centraltdee, das 
Ewig ⸗ unerſchoͤpfliche, das Goͤttlich⸗Apoſtoliſche 
des Chriſtenthums im Auge, und du wirft jeden einzelnen 
Lehrſtoff reichhaltig und wichtig finden, wenn du ihn in ſei⸗ 
nen Mittelpunkt zuruͤck, und aus ſeinem Mittelpunkt in das 
Herz deines Volkes einfuͤhreſt. Und was dir ſelbſt reich 
und wichtig iſt, davon wirſt du auch ohne Muͤhe und mit 
Wuͤrde ſprechen koͤnnen. 


Drittens: Forſche Tag und Nacht in den heilt: 
gen Schriften, beſonders in u N. T., nachher in 
1 


den auserwählten Biographien der Heiligen, und in 
der Fundgrube deines von dem Geiſte des Chriſtenthums 
verklaͤrten Gemuͤthes, und du wirſt in dieſem dreyfachen 
Schatze immer Altes und Neues finden, und leicht nu mit 
Wuͤrde herausnehmen koͤnnen. 


Viertens: Wie der wwallfiſc drey Tage ih Nächte 
den Propheten im Bauche behalten hat, ehe er ihn an das 
Land auswarf: ſo trag du, nach dem Winke eines Edeln, 
den Geiſt deiner Predigt lange mit dir umher, und laß ihn 
erſt, in der heiligen Stunde, eine Seele werden, die 
ſich den Körper eines Wortes ſchon ſelbſt erſchaffen wird. 


Fuͤnftens: Verachte alle profane Regeln der 
profanen Beredſamkeit, die nicht im Weſen der Be⸗ 
redſamkeit gegruͤndet ſeyn koͤnnen, noch weniger in dem 
Geiſte der heiligen Beredſamkeit, die nur die klare 
Anſchauung und das tiefe Gefühl des Goͤttlichen aus ſpricht, 
nach der Eingebung der Liebe, die Allen Alles wird, um 
Alle der Wahrheit — Gott zu gewinnen. 


$. VIII. — 11. Wenn dir das Lehramt in öffentlicher, 
feyerlicher Ausuͤbung deſſelben heilig iſt: ſo ſey es dir auch 
heilig bey jedem verſchwiegenen Anlaſſe — d. h., es 
iſt nicht genug, daß du als Prediger den Suͤnder zur Buße 
erwecket haſt; du mußt ihn auch durch die ganze ſchwere 
Laufbahn der Buße durchfuͤhren, und auch dann nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern durch alle Stufen des geiſtigen Lebens be⸗ 
gleiten. 


8 wor vollſtaͤndige Suͤnderpflege begreifen drey Stücke 
ich: 


1. Die Erweckung des Suͤnders zum Vorſatze: ich 
will aufſtehen und zum Vater heimgehen. 


II. Die wirkliche Heimführung des Renmüchigen in 
den Schoß der väterlichen Erbarmungen. N 


III. Die Leitung des neugeſchaffenen Gotteskindes bis 
zum Austritt aus dieſer Sichtbarkeit. 


Die vollſtaͤndige Seelenpflege — dieſer Jube⸗ 
griff aller deiner Paſtoralarbeiten, beſchraͤnkt ſich ſo wenig 
auf die bloße Bekehrung des rohen Suͤnders zu Gott, als 
die pflicht der Aeltern auf die Generation des Kindes. Er⸗ 
nahrung, Erziehung, Verpflegung und Verſorgung des Kin⸗ 
des liegt auch noch in dem Gebiete Mer Pflichten. Gerade 
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fo gehört. die vollſtaͤndige Pflege des Menſchengeiſtes, in 
Henſicht auf feine ewigen Angelegenheiten — ‚in den Pflich⸗ 
tenkreis der Seelenſorger. 


Daraus erhellet 1), wie individuell die Sorge des 
Seelenſorgers ſeyn muͤſſe. Wie die Mutter ein Kind ſau⸗ 
get, das andere gaͤngelt, das dritte am Tiſche ſpeiſet, das 
vierte unter vier Augen ſtrafet: ſo giebt die zaͤrtliche Liebe 
des Suͤnderfreundes jedem das Seinige, wird Allen Alles, 
um Alle dem Herrn zu bilden, ſaͤuget, kur ſtärket, ſtra⸗ 
fet. August, de catechiz, rud. C. XV 


Daraus erhellet 2), daß die ee Arbeiten an 
Einzelnen, die der ganzen Gemeine unſichtbar ſind, dem See⸗ 
lenſorger die beſchwerlichſten, wichtigſten, ſo wie die troſt⸗ 
reichſten ſeyn koͤnnen und müſſen. 


Paulus ſchaͤmte ſich nicht, feine Arbeiten au dem Heile 
der Seele mit den Mutterwehen zu vergleichen: 


Ich liege mit euch wieder in Geburtsnoͤthen, 
bis daß Chriſtus eine wölligere Geſtalt in euch 
gewinne. Wenn die Natur überall ein Typus des Gei⸗ 
ftes iſt, fo gewiß auch hier. Und, wenn wir das natur ⸗ 
liche Leben in feinem Grunde erfaßt hätten, fo wuͤrden 
wir auch das geiftige Leben verſtehen. Aber der thieriſche 
Menſch verſteht nicht einmal die Geburt des Thieres, wie 
ſollte er die Geburt des Geiſtes verſtehen? — | 


Chriſtus ſelbſt vergleicht den kummervollen Zuſtand ſei⸗ 
ſer Junger, in dem fie waren, bis ſie ſich durch alle die 
Augſt⸗ und Schmerzgefuͤhle bey dem Tode Jeſu gleichſam 

mit hindurchgearbeitet hatten — zur Auferſtehungs⸗ 
freude, einen Zuſtand, in dem ſich der Hauptſache nach die 
Seelenführer fo. oft befinden, mit dem Zuſtande der Ge⸗ 
baͤhrenden, die, bis das Kind geboren iſt, in ſchweren We: 
hen lieget, aber, wenn es geboren iſt, der Angſt vergießt 
um der Freude willen, daß ein Menſch zur Welt ren * 
M. XVI, 20 - 23. 


Daraus erhellet 3), wie „ —5 
Seelenſorger, wie groß ſeine Geduld und Suͤnderliebe ſeyn 
muͤſſe, um ſo große Dinge thun zu koͤnnen, und wie ihn in 
ſeinem Berufe ſo ſelten werde Langeweile plagen koͤnnen, 
wenn er feinen Beruf kennt, und ihn auszufüllen, Kraft 
u nd Muth in ſich fuͤhlt. 5 


> N 
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§. XX. — 12. In Ausübung des offentlichen Lehramtes 
und bey jedem Privatanlaſſe — lerne es deinem Chriſtus 
ab, deine himmliſche Wahrheit in Huͤllen der Erde, dein 
goͤttliches Wort in die Formen und Bilder, Redarten, Ges 
wohnheiten des Volkes hineinzulegen. Denn ſonſt hat der 
ungeuͤbte Verſtand keinem beſonderen Reiz aufzumerken, 
faßt nicht ſo leicht, was gelehrt wird, und behält nicht 
ſo leicht, was er auch gefaßt hat. Mache das Unſinnliche 
durch das Sinnliche klar. Erklaͤre, was dem Volke die 
Wahrheit klar machen und ihm noch nicht klar iſt. 


So erklaͤre den Sinn des Aeuſſerlichen, das das Volk 
ſtets ſieht, und nicht verſteht, aber gerade da, wo die 
Erklaͤrung das Herz trifft. Z. B. „Ich habe euch geſagt, die 
Flamme eurer Andacht ſoll ſtets unterhalten werden — ſoll 
nie ausloͤſchen. Seht, dazu laßt ihr ja ein ewiges Licht 
in der Kirche brennen, damit ihr immer daran erinnert 
werden koͤnnet: wie das Licht in der Kirche brennt, fo ſoll 
euer Herz ſtets Gott geweihet, eure Gedanken ſtets zu Gott 
gerichtet ſeyn, und die Flamme der Andacht in euch nie 
erſterben.“ * * 


So erklaͤre das Aeußerliche, das das Volk ſelbſt aus⸗ 
ſpricht, oder hört, und nicht verſteht. 3. B. „Der 
Menſch kann nur bitten um die wahren himmliſchen Guͤter — 
fie aber ſich ſelbſt nicht geben. Seht deßwegen, ſagt der 
Prediger nach der Predigt immer, Amen, es geſchehe, 
weil er nur ausſaͤen, aber das Gedeihen nicht geben kann. 
Deßwegen ſagt ihr auch nach dem Gebete des Herrn, Amen, 
es geſchehe, zum Zeichen, daß wir uns ohne Gott nicht 
helfen koͤnnen.“ b e e 


So erkläre das Aeußere, das das Volk thut, ohne 
daran zu denken, was es thue. 3. B. „Lieben Aeltern! 
thut, was ihr koͤnnet, und das Uebrige überlaffet dem 
Herrn. Warum ſegnet ihr denn eure Kinder am Morgen 
und Abende, als um euer Unvermoͤgen zu bekennen, daß ihr 
ſelbſt ſie nicht von allen Gefahren bewahren koͤnnet, und um 
Gott zu bitten, daß er fie wie feinen Augapfel bewahren 
; wolle 274 * d 2 


So erkläre die Bilder, in dle Chriſtus feine Weis⸗ 
heit geleget hat, und lege auch du den nämliche himmli⸗ 
{hen Schatz in die naͤmlichen irdiſchen Gefäße, wie Chriſtus, 
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und wähle aus dieſen Gefaͤßen gerade jene, die deinem 
Volke die befannteften find. Erdreich, Ackerfeld, Sa⸗ 

menkorn, Aus ſaat, Aernte, Weizen, Unkraut, 
Mehl, Sauerteig, Garten, Baum, Baumfrucht, 
Schafheerde c. find doch deinen Zuhörern fo nahe, als 
die rechte Hand der linken: laß fie alfo in dieſen Hüllen den 
Kern der Wahrheit, der darin liegt, ſchauen. 


— — — Bilder, Gleichniſſe können viel offenba⸗ 
ren, weil ſie viel in ſich tragen, aber das vorzuͤglichſte 
. Mittel iſt doch die 1 

e ſ u. 


F. X. — 13. Laßt es alſo, ſowohl in Ausübung des 
offentlichen Lehramtes, als bey jedem Privatanlaſſe dein 
Fe Augenmerk ſeyn, die Grundlehre des ganzen 

ee Gott in Chriſtus — das Heil der 
Welt, durch die Geſchichte unſers e e tief 
in 80 Herzen deines Volkes zu legen. 


Dieſe allerwichtigſte Lehre: 


„Die Suͤnde hat den Menſchen zerrüttet; Jeſus 
„kam, die Suͤnder ſelig zu machen: Jeſus iſt noch das 
„Heil der Suͤnder: uſſer dieſem Heil iſt kein Heil: 
„Dieſes Heil finden wir durch Glaube, Liebe, Hoffnung 
* au allein, denn Gott in Chriſtus A das Heil der 
„Welt.“ — 


Die ſe ee Lehre, die Be Petrus, Paulus, 
und nach dem einſtimmigen Urtheile der ganzen chriſtlichen 
Kirche die allerwichtigſte iſt, weil fie den Einen ewigen 
Grund alles Menſchenheiles ausdruͤckt, und in ihm alle an⸗ 
dere Lehren enthaͤlt, laͤßt ſich durch die Geſchichte des Soh⸗ 
nes Gottes anſchaulich machen. 


Die Laufbahn Jeſu, von ſeinem Eintritt in dieſe ſicht. 
15 Welt bis zum Tode am Kreuze, und von ſeiner Auf⸗ 
erſtehung bis zur Himmelfahrt und Geiſtesſendung, verbrei⸗ 
tet fo viel himmliſch⸗ mildes Licht über die eigentliche Lauf⸗ 
bahn eines jeden Menſchen, daß der Chriſt ſich und ſeine 
Religion mißkennen muß, wenn er dieſe lichthelle Gegend fo 
gerne verlaͤßt, und lieber in den Finſterniſſen ſelbſtgemachter 
Begriffe umhertappt, als in dem Lichte dieſer Einzigen Ge⸗ 
ſchichte wandelt. 


{ ' 
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Was ſind denn die vier Evangelien und die Geſchichte 
der Apoſtel anders, als Eine Antwort auf die Frage: 
was muß ich thun, damit ich ſelig werde? Und 
dieſe Eine Antwort, wie kann ſie faßlicher gegeben werden, 
als durch Geſchichte? Und, wo iſt eine Geſchichte, die an 
innerem und auſſerem Gepraͤge der Wahrheit den Evange⸗ 
lien und der Apoſtelgeſchichte gleich kaͤme? „ 


F. XI. — 14. In dieſer Ueberzeugung beſtaͤttiget uns 
der Geiſt der chriſtlichen Kirche, indem ihre vornehm⸗ 
ſten Feſttage nichts anders ſind, als Gedaͤchtnißtage unſer 
Heils durch Jeſus Chriſtus, nichts anders, als 
fortſchallendes Wort Gottes: Gott in Chriſtus — da: 
Heil der Welt. Wir feyern ſeine Geburt, ſeine erſte 
Offenbarung vor den Heiden, ſeine Leiden, ſeinen Todes⸗ 
tag, ſeine Auferſtehung aus dem Grabe, ſeine Himmelfahrt 
und Geiſtesſendung, das iſt, die merkwuͤrdigſten Abſchnitte 
in feiner goͤttlichmenſchlichen und menſchlichgoͤttlichen Laufbahn. 
Und, was iſt die Geſchichte dieſer Laufbahn in Hinſicht auf 
Gott anders, als eine Geſchichte der himmliſchen Liebe, 
und in Hinſicht auf Menſchen anders, als eine Geſchichte 
unſers Heiles? f i N 5 


$. XII. — 15. Da aber alles Heil in und durch 
Chriſtus doch nur von der Erkenntniß der Sünde und von 
dem Gefühle der Suͤndhaftigkeit ausgehet, in ſo⸗ 
ferne Sünde und Sündhaftigkeit uns zu Chriſtus treiben, 
wie die Krankheit den Kranken zum Arzte: ſo fange auch 
du dein Evangelium damit an, womit es die erſten 
Evangeliſten, Chriſtus und ſeine Boten angefangen 
haben: Thut Buße, denn das Himmelreich ift 
nahe. 2 ar ya ee 


Reiß alſo vor dem Auge deines Volkes zue rſt den 
verborgenen Abgrund des menſchlichen Verderbens auf, 
daß es den Abfall des Menſchen von Gott und 
2 Verſunkenheit in Selbſtſucht, wie am hellen Mittage 
erſteht. en 425 N 


Dann laß es gleich helle einſehen, wie das allge⸗ 
meine Verderben der Menſchheit in dem beſondern 
Verderben deiner Gemeine ſich gleichſam eine individuelle 
Geſtalt angebildet hat. Zieh ans Licht hervor — die vor⸗ 
nehmſten Irrthuͤmer und Laſter, die das befondere Ber: 
derben deiner Gemeine zum beſondern machen.. 


7 


* 1 


Herrſchende Irrthuͤmer, die en ga des 
Evangeliums in den Herzen erſticken, find z. B. 

| 1) Die falſche Meinung von der Buße: ich 
habe meine Suͤnden alle ſchon gebeichtet — — als wenn 
das Bekenntniß der Suͤnde ſchon die munen des Suͤn⸗ 
ders ſelber wäre. 


Allerdings iſt das Bekenntniß der Sünde, wenn es aus 


der Fülle des von Reue und Schamgefühl durchdrungenen 


Herzens kommt, der erſte Schritt — auf der Bahn der 
kehr zu Gott, aber ſie ſelber, die Umkehr, iſt es nicht; 
e iſt nicht der Glaube, thaͤtig in Liebe, ſelig in Hoff⸗ 
En fruchtbar in lauter guten Werken. 


2) Die Marime des Leichtſinns: man muͤſſe 
doch auch luſtig ſeyn, weil alles luſtig iſt, und der Jugend 
ihr Recht anthun, weil fie doch ſo bald verblüht — — als 
wenn der Strom der Zeit, der alles Fleiſch zu verderben 
droht, und das in den Adern wallende Blut die Nichtachtung 
des are Willens vor der ewigen Gerechtigkeit Wafer; 
gen koͤnnte. 


3) Das Feigenblatt der Ungerechtigkeit: Der 
Reiche bedarf meiner Abgaben, der Pfarrer meines Zehends, 
der Gläubiger meiner Stufen nicht —— als wenn die Pflicht, 
jedem das Seine zu geben, in dem Beduͤrfniſſe, in der Ar⸗ 
mut) des Empfangenden gegründet wäre. 


4) Das Ruheküſſen des falſchen Gewiſſens: 
Chriſtus iſt fuͤr die Sünde geſtorben: der Menſch iſt ein 
gebrechliches Weſen: Gott iſt die Barmherzigkeit ſelbſt, 
verzeihet gern: alſo — was alfo? alſo darfſt du es wagen, 
in der Suͤnde ungebeſſert zu leben, und in des Suͤnde un⸗ 
gebeſſert auch zu ſterben? ö 


Herrſchende Laſter: 


1) Spielſucht und Trunkenheit: Dieſe Sünde, 
aus zwey Drachenkoͤpfen beſtehend, verheeret den Kern der 
Dorfiugend, und ſchafft Bettler, Diebe, rohe Gemuͤther. 
Der Eigennutz des Wirthes, und das Beyſpiel eines Foͤr⸗ 
ſters oder Untervogtes oder drey angeſehener Bauern unter⸗ 
‚fügen das Laſter — oft auch der Eigennutz deſſen, der im 
Namen der Obrigkeit wehren könnte und ſollte. 


2) Feindſeligkeit aus Eigennutz und Hoch⸗ 
* wo dieſe Suͤnde * da rotten ſich vn 9 
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barn zuſammen, die das ausgeſtreute Schlimmere von ihren 
Nachbarn leicht glauben, uͤberall nacherzaͤhlen, im Nacher⸗ 
zählen vergroͤßern, ganz neue Laͤſterungen erfinden, und 
zauk⸗ und raubſichtig, durch Prozeſſe und Lügen die Ehre 
und das Gut des Angefeindeten zerſtören. . 


3) Verſunkenheit in irdiſchen Sorgen: Das 
Gemüth verſteht nicht mehr, was himmliſch iſt, weil das 
Irdiſche den Sinn für das Ewige gleichſam iucruſtirt hat. 


4) Himmelſchreyende Sorgloſigkeit der Haus⸗ 
vaͤter, Hausmuͤtter, Herrſchaften in Abſicht auf Religion 
und Tugend ihrer Angehoͤrigen. Die Hausgenoſſen, Ge⸗ 
heimſchreiber, Dieuſtboten, Bedienten, Kammer⸗ und Haus⸗ 
dienerinnen machen eine eigene zahlreiche Klaſſe von Men⸗ 
ſchen aus, die meiftens ſich ſelbſt gelaſſen — ohne leiten⸗ 
des Auge in der Welt find. Und viele Hausväter ſchränken 
alle ihre Pflichten gegen ſte darauf ein, daß ſie, um das 
Heil ihrer Seelen unbekuͤmmert, ihnen nur das Zeitliche 
in Koſt, Lohn und hergebrachten Neujahrsgeſchenken 
darreichen. * ö 


5) Kleiderpracht, Eitelkeit und Unzucht, die 
je laͤnger, je kuͤhner hervortritt, und den luͤſternen Blick mit 
in die Kirche, wie in den Tanzſaal bringt. en | 


Wenn du nun jene Irrthuͤmer und dieſe Laſter öffentlich 
ſtrafen ſollſt, ſo wirſt du nicht nur ſelbſt tadellos und 
vertrauenswerth im Auge der Gemeine ſeyn, damit fie 
dir nicht zurufe: Arzt! heile zuerſt dich ſelber, — ſondern 
uͤberdem auch Klugheit mit Muth vereinen muͤſſen, um 
nicht durch ſtark aufgetragene Farben zu verrathen, da du 
nur die Suͤnde tadeln wollteſt, und der Furcht vor Verfol⸗ 
gungen keinen Einfluß auf Laͤhmung oder Milderung dei⸗ 
nes Wortes zu geſtatten. 


6, XIII. — 16. Heilig ſey dir neben dem Lehramte, 
und auch des Lehramtes wegen, der große, wichtige Dienſt, 
den du den Seelen in dem Beichtſtuhle thun kannſt. Du 
dieneſt eigentlich Gott in dem goͤttlichen Geſchaͤfte, in der 
Erleuchterung, Reinigung, Heiligung und Beſeligung des 
Menſchengeiſtes. Und indem du Gott dieneſt, mit Gott ar⸗ 
beiteft in dieſem goͤttlichen Geſchaͤfte, thuſt du auch den 
Menſchen den beſten, heilſamſten Dienſt. | a 


Hier iſts, wo zwiſchen vier Augen, in heiligſter Stille, 
in verſchwiegenſter Unterhandlung, nicht etwas wichtiges, 
ſondern das Wichtigſte kann und ſoll gethan werden. 


Das Wichtigſte, das Gott in Menſchen durch Mens 
ſchen vollbringt, beſteht 1) in der Selbſterkenntniß, in 
die die Gemuͤther immer tiefer koͤnnen und ſollen eingeleitet 
werden. ö i 1 


Es kennen ſich die wenigſten Menſchen, die Suͤnder 
mißkennen ſich aber am meiſten. | 


Hier wird das Nosce te ipsum auf's kraͤftigſte getrie⸗ 
ben. Hier wird die treffende, beſchämende und beſ⸗ 
fernde Wahrheit dem allein, und ſo geſagt, den fie, und 
wie fie am meiſten trifft, am tiefſten beſchaͤmt, und von 
Grund aus beſſern kann. Es iſt groß und ſchöͤn, daß ein 
Menſch das Recht und die Pflicht hat, ſeinem Gewiſſens⸗ 
freunde, der ihn in das Herz ſehen laßt, die Wahrheit 
rein und ohne Prunk darzuſtellen. Hier hat die edelſte und 
freyeſte Freymuͤthigkeit in den geheimſten Angelegen⸗ 

eiten des Menſchen Platz. Hier wird von den hun⸗ 
ert Decken, mit denen ſich das Boͤſe verhüllt hat, eine nach 
der andern weggehoben, bis es nackt daſteht — vor dem 
Blicke der verdammenden Vernunft. BEN, 1 


Das Wichtigſte, das Gott durch Menſchen in Men⸗ 
ſchen vollbringt, beſteht 2) in der Erkenntuiß Jeſu 
Chriſti, als unſers Heilandes, durch den uns Vergebung 
der Suͤnden und ewiges Leben wird, eine Erkenntniß, die 
der Chriſt uͤber alle Schaͤtze achtet, und in die der weiſe 
Gewiſſensfreund tiefer einfuͤhren kann, als der Prediger und 
alle öffentliche Chriſtenlehrer. „Chriſtus iſt auch dein Heil, 
zerſtoͤrt auch in dir das Reich der Sünde, will dieſes Op⸗ 
fer der Eigenliebe von dir.“ q 


Das Wichtigſte, das Gott durch Menſchen in Men⸗ 
ſchen vollbringt, beſteht 3) in der Erkenntniß der in⸗ 
dividuellſten Pflichſten, die dem Chriften außer dem 
Beichtſtuhle nie fo in ihrer ganzen Beziehung auf ihn, koͤn⸗ 
nen erklaͤret, nie ſeinem Herzen fo nahe geleget werden. 
„Das mußt du thun, und ſo thun, jeges unterlaſſen, 
ein anderes tragen, wieder ein ande e großmuͤthig aus 
dem Wege ſchaffen: den juͤngern Sohn mußt du fo vor Eis 
genſtun bewahren, den erſtgebornen fo von dem Muͤßig⸗ 
gange reiten’ u. ſ. w. N 
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Das Wichtigſte, das Gott durch Menſchen in Men: 
ſchen vollbringt, beſteht 4) in unzähligen unentbehrli⸗ 
chen, praktiſchen Erkenntniß, ohne die keine Zu⸗ 
rechtweiſung des Irrenden, keine Ueberzeugung des 
Zweifelnden, keine Beruhigung des Beaͤngſtigten, 
und keine Erweckung des Schlummernden x. kann be⸗ 
wirkt werden. Hier werden Wunden geſchlagen und geheilet, 
Ernſt und Glimpf am rechten Ort angewandt.. 


Das Wichtigſte, das Gott durch Menſchen in Men⸗ 
ſchen vollbringt, beſteht 5) in den Gefuͤhlen, Geſin⸗ 
nungen der Buße, des Glaubeus, der Liebe, des 
Vertrauens, die gewecket, genaͤhret, geſtaͤrket werden 
koͤnnen. Heilige Staͤtte des heiligſten Vertrauens! Wenn 
zwey Seelen aus reiner Wahrheitsliebe ſich gegen einander 
öffnen, das nennt alle Welt wichtige, feſtliche Momente. 
Und, wenn eine Seele mit erſter Selbſtverlaͤungnung ihre 
Bloͤßen zeiget, wie ſie ſind, und eine andere Seele mit er⸗ 
ſter Liebe — Hülfe und Rath und Troſt, im Namen des 
Herrn, anbeut: ſoll das kein wuͤrdiges Schauſpiel fuͤr Gott 
und ſeine Engel ſeyn? 3:7 Se 


u 
un; * 


O, wie tief wären wir gefunten, wenn wir dieſe Staͤt⸗ 
es des Vertrauens entweder entwethen, oder läftern 
oͤnnten! 3 1 


Das Wichtigſte, das Gott durch Menſchen in Men⸗ 
ſchen vollbringt, beſteht 6) in der wirklichen Uumwand⸗ 
lung des Gemuͤthes, die als eine neue Schöpfung, nur das 
Werk des ſchoͤpferiſchen Geiſtes ſeyn kann. Hier iſt Anbe⸗ 


tung, Jubel am rechten Orte oder nirgend. 


Das Wichtigſte, das Gott durch Menſchen in Men⸗ 
ſchen vollendet, beſteht 7) in der neuen Lebensweiſe 
des Neugebeſſerten, dazu ihm fein Gewiſſensfreund 
Anleitung giebt, und Antrib ſchaffet, in der wirklichen 
Loͤſung und Bindung, dazu wir Beruf, Pflicht und 
Vollmacht haben, und endlich in Auflegung ſolcher P oͤ⸗ 
nitenzen, die ihrer Natur nach fähig find, den Reuevol⸗ 
len noch mehr zu reinigen, zu läutern, in Zucht zu neh⸗ 
men, zu bewahren, die Wurzeln der Suͤndenreſte aus zu⸗ 


17. Zur Vollbrinzung dieſes wichtigſt en find jene die 
tuͤchtigſten Organe, die felbft vor dem Herrn Gnade gefun⸗ 
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den haben, alſo aus Erfahrung wiſſen, was Suͤnde, was 
Suͤndenhaß, was Suͤndenvergebung, was neues göttliches 
Leben und neuer himmliſcher Wandel ſey, und uͤberdem ſchon 
viele Suͤnder ihrem Herrn zugefuͤhrt haben. Dieſe haben 
Mitleiden, Liebe, Erbarmung gegen ihre Mit ſünder, has 
ben lebendiges Scham⸗, Demuths⸗ und Dankgefuͤhl gegen 


Cßhriſtus, haben Weisheit genug zu troͤſten, zu warnen, 


zu befeftigen. 


ö Wenn dich der Beichtſtuhl nicht beſſer macht; wenn du 
dir nicht ſelbſt zuſprichſt, indem du andern an das Herz 
ſprichſt; wenn du deine Suͤnde nicht bereueſt, indem du 
den Reuſinn in andern weckeſt, ſo iſt es ein ſicheres Zei⸗ 
chen, daß du deine Sache ſehr ſchlecht verſteheſt. Werde ſo 
von Liebe und vom Gefühle des eigenen Elends durch⸗ 
drungen, wie Ambrofius war, von dem Paulinus bezeuget: 
Ita eum flevisse, quoties illi aliquis ob percipiendam 
poenitentiam lapsus suos confessus esset, ut et 
istum flere compulerit, ac visum esse eum sibi cum 
jacente jacere. 8 | 


Deine Beichtzu ſpruͤche insbeſondere lege in die ge⸗ 
meinen, dem Volke bekanntern, Gefäße hinein. Ich 
kenne wuͤrdige Seelenſorger, die alle ihre Ermahnungen in 
das Vater unfer, und das: ich glaube an Gotti. zu 
legen wiſſen; andere, wohl wiſſend, daß, wo der Geiſt des 
Herrn iſt, auch Frepheit ſey, willen alles, was ihnen in 
das Auge faͤllt, zur Schreibtafel zu machen, auf der ſie 
ihre Arzueyen aufzeichnen. 


$. XIII. — 18. Bezeuge es auch am Krankenbette, 
daß du Menſch, Chriſt, Seelenfreund biſt. Der 
Menſch leidet mit der leidenden Natur, der Chriſt wei⸗ 
ſet hinauf zu der unvergaͤnglichen Heimath des Chriſten, 
der Seelenfreund ſtaͤrkt auf den Heimgang zum Herrn. 
Wer ſelbſt noch fern und leer iſt von allem Heimwehe nach 
dem beſſern Lande, wird wenig Sehnen darnach rege machen 
koͤnnen; und wer ſelbſt noch in zeitlichen Sorgen und Luͤſten 
begraben iſt, wird kein ſonderliches Heimwehe nach dem Un⸗ 
ſichtbaren, Ewigen empfinden koͤnnen. g 


Um aber Menſch, Chriſt und Seelenfreund am Sterbebette 
deiner Brüder und Schweſtern ſeyn zu koͤnnen, lerne ſeyn, 
was Jeſus war — gehorſam bis zum Tode. Wer ſich 
mehr liebt, als ſeinen Beruf, und ſein Leben mehr als das 
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Wohlſeyn feiner Brüder, wird das, was ihm theuer iſt, 
nicht daran wagen, um das, was ihm minder theuer iſt, zu 
retten. Es giebt aber noch Menſcheu, die Chriſtum, und 
was Chriſto angehoͤrt, die Menſchenſeelen mehr lieben, als 
das zeitliche Leben. Eine freundliche Hand theilte mir erſt 
geſtern eine zuverläßige, ſehr erbauende Nachricht 
mit. Der Held iſt zwar aus Philadelphia, aber er war in 
Baiern geboren, ſtudirte in Ingolſtadt, ſaß auf einer Schul⸗ 
bank mit mir, und fein Name iſt noch ein Wohlgeruh uns 
ter feinen Freunden und Mitſchuͤlern. 


„Mit Thraͤnen im Auge theile ich ihnen die traurige 
„Nachricht von dem Tode unſers zu fruͤhe erblichenen Freun⸗ 
„des, Laurentius Gräffel, mit, der im Herbſtmonate 
„des vorigen Jahres zu Philadelphia, in Nordamerika, als 
„ein Opfer der Liebe ſtarb. Die vortrefflichen Gaben der 
„Natur und Gnade, die an ihm hervorleuchteten, waren 
„Urſache, daß er zum Coadjutor des Biſchofes zu Baltimo⸗ 
„tien ernannt, und zu ſeinem Nachfolger beſtimmt wurde. 
„Indeſſen arbeitete er zu Philadelphia mit unermuͤdetem 
„Eifer an dem Heile der Seelen, eben damals, als die be⸗ 
„kannte Seuche viele Tauſende hinwegraffte. Alle übrige 
„Diener verſchiedener Religionen entgiengen durch die Flucht 
„der nahen Todesgefahr; nur er und fein Miſſtons freund, 
„aus dem Orden des heiligen Dominikus, blieben zurück, 
„zum Troſt und zur Freude aller Inwohner, auch der Nicht⸗ 
„katholiſchen, die nun den großen Unterſchied zwiſchen einem 
„guten Hirten und bloßen Miethlinge lebhaft fuͤhlten. Ganze 
„Tage und Naͤchte widmeten ſie der Krankenhuͤlfe — ohne 
„Unterſchied der Perſonen, von welcher Religions partey fie 
„immer waren, bis endlich beyde, durch die vielen Arbeiten, 
„entkraͤftet, als Opfer ihrer Liebe und ihrer Treue im Be⸗ 
„rufe fuͤr das Heil der Seelen ſtarben, fuͤr die Jeſus Chri⸗ 
„ſtus zuvor geſtorben war.“ 6 4 
g. XV. — 19. Wenn du als Lehrer, als Gewiſſens⸗ 
und Krankenfreund zum Heile der Menſchen lehreſt und 
wirkeſt: ſo wirſt du, als Prieſter, zum Heile des Volkes, 
gewiß auch opfern und ausſpenden, was dir der 
Herr und die Kirche anvertraut haben. Nie offenbart ſich 
der Engel im Menſchen ſo ſchoͤn, als durch das Gebet, 
und durch die heiligen Handlungen des Prieſters, die er, 
durchdrungen von den Gefuͤhlen des Glaubens und der Liebe, 
verrichtet. Was Clemens Alexandrinus von den Gerechten 
ſagt, gilt vorzuͤglich von den würdigen Prieſtern; 


Eine heilige, gerechte Seele iſt Gottes Al⸗ 
tar: das heilige Gebet ihr Athem. 


Und, wenn der Prieſter, der das Maß ſeines Namens 
ausfuͤllet, in allen ſeinen Handlungen ein Altar Gottes 
iſt: was kann er in dem ſchönſten Actus feines Amtes, da, 
wo er ſich und ſeine Gemeine mit Chriſtus, dem ewigen 5 
Vater, opfert, anders ſeyn, als der herrlichſte Gottes: Ala 
tar? Und, wenn das heilige Gebet, ſein Lebens⸗ 
Athem in allen ſeinen Verrichtungen iſt, wie koͤnnte ihn, 
am Altare Gottes, vor dem Volke ſtehend, Dielen Lebens⸗ 
athem verlaſſen? 


ö 20. Wenn nun aber das Gebet für das Leben des 

Geiſtes das iſt, was das Athemholen für das zeitliche Les 
ben des Leibes: fo wirft du finden, daß ein Menſch ohne 
Gebet und himmliſche Lebenskraft — weiter nichts iſt, als 
ein todter Leichnam in der Gemeine Gottes, oder, um mit 
Chriſtus zu reden, ein dummes Salz, das auf den Duͤn⸗ 
gerhaufen geworfen wird. 


21. Als neulich ein würdiger Prieſter farb, und 
ich als Teſtaments⸗Executor feine Papiere durchſuchte, fand 
ich in der heiligen Schrift, ſeinem liebſten Buche, mit ro⸗ 
ther Dinte geſchrieben, was 10 fuͤr dich abſchrieb, und in 
dein Herz legen moͤchte: 45 


„Ideal des guten Peieſters.“ 


I. Das Grundgeſetz des guten Prieſters. 


Halte dich an Den, deſſen Prieſter du biſt, und halt 
dich nur an Ihn, und eben darum ganz an Ihn — oder: 
Opfere dich zur Ehre des Vaters, wie Jeſus, der Sohn des 
Vaters, ſich opferte. 


II. Der Beruf des guten Prieſters. 


Sey du in der Hand des Vaters ein Werkzeug, Ihm 
die Menſchenſeelen zuzufuͤhren, durch ſeinen Sohn, unſern 
Herrn, im heiligen Geiſte. 


Ul. Die Berufstreue des guten Prieſters. | 


Chriſtus offenbare ſich durch Dich, wie der Vater 
durch Chriſtus; 


dein Leben verkuͤnde das Sterben Jeſu; 
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dein Leiden predige die Herrlichkeit Jeſu; 
deine Lehre preiſe die Gnade Jeſu; 
dein 18 zeuge von dem Geiſte Jeſu. 


IV. Die iebften Bücher des guten riefen, 


Das nene Teſtament; 

die innerſte Tempel = Stätte feines oemithes, 
worin die Wahrheit ſelbſt wohnt; f 

das Leben gottſeliger Menſchen; 

das Kreuz Chriſti; e 

alles Leiden um der Gerechtigkeit willen; 8220 

die Fußtritte Gottes in der Natur; 


die eignen Lebensſchickſale, und darin votzuss⸗ 
weiſe das letzte Capitel, der To d. 


V. Die täglichen uebungen des suten Heiehere 


Das Opfer des Herzens und des Lebens dun 
i die That erneuern 
Lernen, 
Beten, 
Schweigen, 8 15 | 
Entbehren, 2 103 Sr 
Dulden, | 
Wohlthun, wohlthun, ölen 


Habet semper, unde det, cujus pectus Deu 
et Caritate. 8. Manet in Psalm. 36. 


VI. Die Unterlaſſungen des guten piteter | 
Er dienet 


nicht dem Gelde, 
nicht dem Spiele, 
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nicht dem Trunke, 
nicht dem Fleiſche, 
nicht der Eitelkeit, 
nicht dem blinden Eifer. 


Fratres mei! vobis dico. Gemendo vocate, 
non rixando, vocate invitando, vocate jeju- 
nando;in Caritate intelligant, quod docetis illos, 
8. August. Tract. VI. in Joan. Caritas autem 
compagem fait, compago complectitur unitatem, 
unitas servat caritatem, Caritas pervenit ad clarita- 
tem, Lactant. Libr. V. Inst. div, C. 13. 


F. XVI. — 22. Noch kenne ich einen Schutzgeiſt, der 
mich, links und rechts bewahrte, und nie verfinfen ließ. 
Der Schutzgeiſt heißt: Einheit des Geiſtes und Her⸗ 
zens mit frommen, gebildeten Chriſten, fie moͤ⸗ 
gen Prieſter ſeyn oder nicht. Ihre Mittheilungen werden 
dich wecken, wenn du ſchlummerſt, heben und halten, wenn 
du ſi tet, wieder aufrichten, wenn du fällt. Aber ſteh zu, 
daß du nicht zur Larve ſprichſt, ſey mein Freund, nicht zum 
eh fey mein Leben! 


4 XVII. — 23. Endlich, damit der Unterricht ende, 
womit er begonnen hat: fo ſey dir das Wort des h. Paulus 
unvergeßlich: „Ich halte meinen Leib in Zucht, da⸗ 
mit ich nicht ſelbſt des Heils, das ich andern vers 
künde, verluſtig werde.“ 


Wenn der große Mann, mitten im Laufe feiner apo⸗ 
ſtoliſchen Arbeiten, Reiſen, Marter, Verfolgungen, eine 
vorzuͤgliche Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt, und insbeſondere 
eine zuchtaͤhnliche Wachſamkeit über feinen Körper noͤthig 
fand — — und nöthig fand dazu, damit er nicht ſelbſt des 
Heils verluſtig wuͤrde: ſo moͤgen wir daraus abnehmen, wie 
groß die Wachſamkeit eines angehenden Geiſtlichen über ſich 
ſelbſt in unſern Tagen ſeyn muͤſſe. 


Es iſt der Leib, dieſer unſer naͤchſter Nachbar, immer 
der gefaͤhrlichſte, weil wir feiner nicht entbehren konnen, 
und ihn wirklich pflegen muͤſſen, und jedes Uebermaß in der 


Sailers Paſtoralth. III. VB. 18 


pflege — die Reize zum Laſter gebietender machen kann; 
und weil den Reizen, die fo ſchnell, ſo gewaltſam und 
1 anhaltend wirken, nur ſehr ſchwer widerſtanden wer⸗ 
en kann. X 


Nebſt dem Uebermaße in Speiſe und Trank, macht 
den Leib nichts fo gefaͤhrlich — für uns, als der Müßig⸗ 
gang; denn da wird er durch bloßes Nichtsthun wohlluͤſtiger, 
und kann die nichtsthuende Seele leichter zu einer Toene 
verfuͤhren. ; 


Der Leib iſt unſer gefaͤhrlichſter Nachla⸗ weil die ge⸗ 
tingſte Erlaubniß, die wir ihm geben, ihn, ohne daß wir 
es wahrnehmen, tyraniſcher macht. 


Unſer Leib iſt unſer gefährlichſter Nachbar, weil, wenn 
die Nachgiebigkeit gegen ſeine Forderungen einmal zur Ge⸗ 
wohnheit geworden ift, dieſe zweyte Natur fo viel als nim⸗ 
mermehr gebeffert werden kann. 


Ein unmaͤßiger Geiſtlicher bedarf keiner Verſuchungen 
außer ſich; er hat fie ſchon alle in ſich .. er falt nach⸗ 
ſtens, wenn er nicht ſchon gefallen m: 2% 


Laßt uns alfo ein Reich ſuchen in dem Wahren und 
Guten, das erleuchtet und ſelig macht, damit wir dem 
Falſchen und Boͤſen, das blendet und elend macht, ent⸗ 
gehen migen 5 / | 


Gott iſt die Wahrheit, Gott iſt das Gute, und Gott 
iſt in Chriſtus erſchienen; Seln Reich komme, Er regiere 
in dir und mir und allen! 


Rĩũ * 
* 8 2 
a So ſprach der alte Pfarrer Anſelmus ... und ſprach 
noch mehr, als hier geſchrie ben worden, und ſprach am 
kraͤftigſten mit der Beredſamkeit des Beyſpiels. 


Dieſes Beyſpiel dolmetſchte auch ſeinem Zoͤglinge jedes 
Wort, das ihm vor der Erfahrung dunkel ſeyn mußte. 


Dem gluͤcklichen Zöglinge war es, als wenn er den 
Prediger Paulus fähe und hörte — da, wo er feinen 
Wohlthaͤter ſah und hoͤrte. 


Und dieſer tieſe Eindruck, den nur das Gute und Wahre 

im Muſterbilde dargeſtellt — machen kaun, dieſer tiefe Ein: 
brut war die größte aller Wohlthaten, die n durch die 
; Liebe des Greiſes zugefloſſen ſind. 


| und ſolche tiefe Eindruͤcke, und die hellleuch⸗ 

tenden Beyſpiele der chriſtlichen Weisheit und 

Heiligkeit, wodurch jene Eindrücke gemacht werden, 

3 ſchreyendſte Bedürfniß der e 
ti£ 


Der alte Forſcher begehrte weiter nichts, als einen 
Standpunkt außer der Erde, um die Erde bewegen zu koͤn⸗ 
nen, und wir duͤrfen auch hier wieder ſagen: Gieb uns 
lebendige Muſter der Weisheit und Heiligkeit, 
und wir wollen die Erde umſchaffen! 
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Dritter Theil 


der 


Paſtoral⸗ Theologie. 


Der Seelenſorger, als Menſch in ſeinen 
übrigen Verhältniſſen. | 


Gebrauchet die Welt, als wenn ihr fie nicht gebrauchtet. 
5 Paulus. 


Zuſammen hang 
des dritten Bandes mit dem zweyten. 


1. Wenn der Seelenſorger in dem Menſchen 
ſich überall nur in ſeinem göttlichen Berufe, die von 
Gott getrennte Menſchheit wieder mit Gott durch Chri⸗ 
ſtus zu vereinigen, darſtellet: ſo iſt doch der Menſch 
in dem Seelenſorger an die Verhältniſſe des 
menſchlichen Lebens angeſchloſſen. Der Seclenſorger 
iſt Menſch, lebet unter Menſchen, iſt Bürger iv 
gend eines Staates, ſteht in mancherlen Berührung mit 
der Familie, dem Vaterlande, mit der Men ſch⸗ 
heit in und außer ſeinem Lande. 


2. Die Verhältniſſe des Menſchen, des Man⸗ 
nes find nun keine Verhältniſſe des Seelenſor⸗ 
gers, und können keine ſeyn; ſie dürfen aber doch, 
wenn anders der Seelenſorger das ganze Maß feines 


# 
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Berufes ausfüllen ſoll, der Führung ſeines Amtes nie 
im Wege ſtehen, ſollen ihr vielmehr förderlich 
ſeyn. — | | 
Es iſt alſo für den Candidaten der Seelenſorge 
wichtig, auch den Menſchen im Seelenſorger zu fu: 


dieren, nachdem er bereits den Seelenſorger im Men⸗ 
ſchen * hat. 


| Inhalt 
des dritten Theils. 


3. Der Seelenſorger als Menſch ſteht in mancher⸗ 
ley Verbindungen. 


mit feinem Haufe, 

mit feinee Gemeine, 

mit ſeinen Amtsgenoſſen, 

mit ſeinem Vaterlande, 

mit Ausländern, 

mit Bekennern fremder Religionen, 

mit Menſchen überhaupt. 

§. J. 
Der Seelenſorger in Verbindung mit ſei⸗ 
nem Hauſe. 

4.̃. Die Verbindung iſt mannigfaltig. Er iſt das 
Haupt des Hauſes. Als Seelenſorger iſt er nur 
Haushälter, Gott — der Herr des Hauſes, der Ger 
meine; als Menſch iſt er der erſte Mann in fine 
Hauſe, iſt das Haupt. 

Als Haupt des Hauſes erweiſet er ſich 

1) in Hinſicht auf ſeine Hausgenoſſen, 


2) in Hinficht auf Haus: eee 
insbeſondere, 


3) in Hinſicht auf Gaſtfreundlichkeit. 


a 


Von dem Verhalten des Seelenſorgers gegen 
ſeine Hausgenoſſen. 


5. Die Hausgenoſſen ſind entweder Knechte, Mägde, 
die in ſeinem Dienſte ſtehen, oder Gehülfen ſeines Am⸗ 
tes, die im Hauſe des Pfarrers lebend, als Prieſter 
Einen und denſelben Rang mit ihm theilen, als Gehül⸗ 
fen iu der Seelenſorge aber, unter ihm ſtehen. 


6. Den Hausgenoſſen erſter Art, die in der Volks: 
ſprache Dienſtboten, Boten im Dienſte des Haus: 
herrn, auch Geſinde heiſſen, iſt der Seelenſorger 
Haus vater. | 


Als Hausvater iſt er: 


1) vorſichtig in der Wahl der Hausgenoſſen, zumal, 
da die in der Wahl begangenen Fehlgriffe nicht leicht ver⸗ 
beſſert, oft auch durch Dienſtwechſel nicht ganz gut gemacht 
werden koͤnnen. Was die Hausgenoſſen des Seelenſorgers 
vor andern auszeichnen ſoll, iſt ihr guter, unbefledter, 
ſich ſelbſt bewaͤhrender Ruf, iſt ihre allgemein aner⸗ 
kannte Gottes fur cht, iſt bey hinreichender Geſchicklichkeit 
ihr feſter Sinn für Arbeitſamkeit, Treue, Ein 
tracht, Ordnung und Stille. Denn ohne unbe⸗ 
ſcholtenen Ruf, ohne anerkannte Gottes furcht, ohne 
feften Sinn für Arbeitſamkeit und Treue, für Ein⸗ 
tracht, Ordnung und Stille konnen ſie nicht Hans⸗ 
genoſſen, nicht in das Haus eines Geiſtlich⸗Geiſtlichen 
einpaſſende Glieder ſeyn. Da die Perſon des Pfarrers 
das Licht in der Gemeine ſeyn ſoll, ſo wird auch ſein 
Haus eine Leuchte ſeyn muͤſſen, die überall nur Strahlen 
des himmliſchen Sinnes und des reinen Wandels aus brei⸗ 
tet. Das Haus des Seelenſorgers fen, wie er! — ein Bor: 
bild fuͤr die Gemeine, ſey zwar der kleinſte, aber auch 
naͤchſte Schauplatz feiner Thaͤtigkeit, und Alles, was er in 
Fuͤhrung der haͤuslichen Geſchaͤfte leiſtet, nur eine Voruͤbung 
feines größeren Talentes, die Gemeine Gottes zu regie⸗ 
ren. Denn; wie ſollte der das Haus Gottes, die Gemeine 
zu leiten vermoͤgen, der nicht einmal ſeinem Hauſe vorſte⸗ 
hen koͤnnte? 


Dies Vorſtehen muß er ſich aber ganz vorzuͤglich durch 
die Wahl ſeiner Hausgenoſſen erleichtern, ia der Pfar⸗ 
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rer und der katholiſche Pfarrer noch ganz beſondere 
Gruͤnde hat. Denn, da der Seelenſorger, von ſeinem Amt 
gebunden, nicht überall ſelbſt das Auge ſeyn kann, das 
feine Hansgenoſſen leitet und den Acker duͤnget; da feine 
Stelle auch von keiner Frau des Hauſes vertreten werden 
kann: ſo wird ſein Blick bey der Wahl der Hausgenoſſen 
beſonders gewandt und umherſchauend ſeyn muͤſſen, um 
. eee die ſich ſelbſt Geſetz ſeyn koͤnnen 
un wo en. 


Iſt er als Hausvater in der Wahl der Hausgenoſ⸗ 
ſen glücklich geweſen; ſo wird er 


2) den Geiſt der Gottesfurcht, der Arbeitſamkeit, der 
Treue, der Eintracht, der Ordnung und Stille in ſeinem 
Haufe zu erhalten wiſſen. Dies liegt zwar in einer hoͤ⸗ 
heren Hand, aber auch dieſe hoͤhere Hand iſt nicht fern 
von uns. Mit ihr gemeinſam wirken, iſt des Hausvaters 
Pflicht und Ruhm. 


Zu dem Ende ſtellt er in ſeinem Verhalten gegen ſeine 
Hausgenoſſen, das Bild Gottes, des großen Haus va⸗ 
ters in feiner unendlichen Oekonomie, dar. „Je⸗ 
des Haus ſey Ein Leib unter Einem Haupte, und jedes 
Glied arbeite an ſeiner Stelle, thue das Seine und 
thue es ganz,““ alſo auch das Haus des Seelenſorgers. 
Daß dieſes Geſetz von den Hausgenoſſen anerkannt, daß 
es von jedem an ſeiner Stelle befolget werde, darauf 
hin wirket das Wort, das Beyſpiel, der Ernſt, die 
Aufſicht, und die ganze Macht des Haus vaters. 


Als ein Bild der goͤttlichen Gerechtigkeit, bringt er die 
Arbeiten, die er auflegt, mit der Kraft des Arbeitenden, 
und den Lohn mit der Arbeit in ein Ebenmaß. 


Als ein Bild der göttlichen Güte, zieht und halt er 
durch den Ausdruck der Freundlichkeit die empfaͤnglichen 
Gemüther, giebt in Koſt und Pflege mehr als der Buchſtabe 
des Vertrages, und Gewohnheit erheifhet, ſtuͤtzet den 
Schwachen, pfleget den Kranken, troͤſtet den Betruͤbten und 
verzeiht dem Fehlenden. 


Um den Geiſt der Gottesſurcht, der Arbeitſamkeit, der 
Treue, der Eintracht, der Ordnung und Stille zu erhalten, 
ſaͤumet er 3) nicht, einen vernünftigen Haus⸗Gottes⸗ 
dienſt einzufuͤhren, und fo oft es ihm höhere Pflichten er⸗ 
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lauben, auch ſelbſt zu halten. Sollte ſich die Religion 
der Hausgenoſſen in Arbeitſamkeit, in Treue, in Eintracht, 
in Ordnung und Stille lebendig darſtellen, ſo muß ſte ſel⸗ 
ber ein Leben nt und dies ihr inneres Leben recht oft 
erneuern koͤnnen. ie gemeinſame Erneuerung und Bele⸗ 
bung der Religion in den Gliedern des Hauſes, vornehm⸗ 
lich durch das Haupt deſſelben, iſt Hausandacht, iſt haͤus⸗ 
licher Gottesdienſt. 5 5 5 


Dieſer haͤusliche Gottesdlenſt am frühen Morgen und 
am Abende gehalten, — und von den beſſeren Gliedern, 
wie ein Nachhall auch unter der Arbeit gefeyert, wird nicht 
nur die Unſchuld und Tugend der Hausgenoſſen bewah⸗ 
ren, wird nicht nur eine Quelle der inneren Zufrieden⸗ 
heit fuͤr ſie werden, ſondern auch durch dle wohlthaͤtige⸗ 
Zuſammenwirkung der Arbeitſamkeit, Treue und Ein⸗ 
tracht eine reichere Aernte des Pfarreinkommens bewirken. 
Und, obſchon dieſer letzte Segen (der geringſte, den die Re⸗ 
ligion in das Haus ſchafft), von dem edlen Seelenſorger 
nicht als Zweck der Hausandacht angeſehen wird, fo kommt 
er ihm doch als Zugabe wohl zu ſtatten. Und ſo erwah⸗ 
ret ſich auch hierin das Wort des Apoſtels, daß die Got⸗ 
tesfurcht (eigentlich Gottſeligkeit) die Verheiſſung dieſes und 
des kommenden Lebens für ſich habe. Es find mir in und 
außer Kloͤſtern trefflibe Oekonomen bekannt geworden, 
die auch in Hinſicht auf Erwerb zeitlicher Guͤter, bey aller 
Klugheit und Geſchicklichkeit, am meiſten der Religion ver⸗ 
trauend, mit wenigen Arbeitern, welche die Gottesfurcht 
fleißig, treu, genuͤgſam und wohl auch verſtaͤndig gemacht 
hatte, mehr Vermoͤgen ſammelten, als andere mit vielen, 
die durch Traͤgheit und Zwietracht dem Erdboden kei⸗ 
nen Reichthum abgewinnen konnten, und das Gewonnene 
durch Untreue wieder zerſplitterten. Und ſo iſt es denn 

auch, wie der Weiſe ſpricht, die Gottesfurcht, die das 
Haus baut. Denn durch ſie erheben und halten ſich die 
vier Grundpfeiler des haͤuslichen Wohlſeyns und haͤuslichen 
Vermoͤgens, Arbeitſamkeit, Treue, Eintracht, 
Beſonnenheit. Was Arbeitſamkeit und Eintracht erwer⸗ 
ben, das wird durch Treue und Eintracht bewahrt und 
vermehrt. Aber was würden die ruͤſtigſten Glieder des 
Hauſes mit aller Arbeitſamkeit, Treue und Eintracht er⸗ 
werben, bewahren, vermehren koͤnnen, wenn es ihnen au 
Beſonnenheit fehlte, die Ordnung und Stille in ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit brachte? e 0 


* 


* 
Um den Geiſt der Gottesfurcht, Arbeitſamkeit, Treue, 


Eintracht, Ordnung und Stille in ſeinem Hauſe zu erhal⸗ 


ten, wird er als Haus vater 4) ſeine Hausgemeine auch 
darin zum Muſter der Pfargemeine zu bilden ſuchen, daß 
feine Hausgenoſſen bey dem offentlichen Gottesdienſte in 
der Pfarrkirche pünftlich erſcheinen; durch Stille und Mo⸗ 
deſtie, durch Aufmerkſamkeit und Andacht die ganze Ge⸗ 
meine erbauen, und auch hierin mit der That bekraͤftigen, 
was der Pfarrer mit dem Worte lehrt. 0 


„Unſere Hausgenoſſen, lieben Freunde, predigen auch, 
wie wir, und predigen vielleicht mit mehr Nachdruck, als 
wir — Gutes oder Boͤſes, je nachdem jenes oder dieſes in 
ihnen vorherrſcht, ſprach ein alter Pfarrer zu dem juͤngeren: 
darum laſſet uns wachen, daß fie nicht etwa die Götter der 
Welt mit Thaten predigen, indem wir mit Worten den al⸗ 
lein⸗ wahren Gott verkuͤnden.“ 


Um den Geiſt der Gottesſurcht, Arbeitſamkeit, Treue, 
Eintracht, Ordnung und Stille in ſeinem Hauſe zu erhal⸗ 
ten, wird er als Hausvater 5) ſeine Hausgenoſſen daran 
gewöhnen, daß fie an Sonn: und Feſttagen, nach dem oͤf⸗ 
fentlichen Pfarrgottesdienſte, in dem neuen Teſtamente 
oder in einem anderen Buche, das „Gott in Ehriſtus“ dem 
Herzen nahe bringt, leſen, einander in freundlichen Geſpraͤ⸗ 
chen oder geiſtreichen Geſaͤngen ermuntern, und es fuͤr keine 
Strafe auſehen, von den laͤrmenden Tanz⸗ und Spielgeſell⸗ 
ſchaften in Privat⸗ oder oͤffentlichen Haͤuſern fern zu blei⸗ 
ben. So wird das Pfarrhaus allmaͤhlig den Namen eines 


geiſtlichen Hauſes zu führen verdienen, nicht weil ein 


Geiſtlicher darin wohnet, ſondern, weil Haupt und Glie⸗ 


der, die es bewohnen, keine Thiermenſchen, ſondern 


Menſchen des Geiſtes ſind, weil der Geiſt des 
Herrn ſelber darin wohnet, und mit ihm Gerechtigkeit, 
Friede und Freude, dies wahre Leben des Geiſtes. Und 
das iſt die hoͤchſte Aufgabe des Prieſters, als Hausva⸗ 


ter, fein Haus zu einer Kirche Gottes en migniature zu 


geſtalten (ecclesiola in ecclesia), daß es ein Nachbild 
der ganzen chriſtlichen Kirche und ein Vorbild der Pfarr⸗ 
gemeine werde. Wie Chriſtus alle lebendige Glieder feiner 
Kirche, die in aller Welt ausgebreitet, die katholiſche heißt, 
zu Einem Leibe verbindet; wie Chriſtus alle lebendige Glieder 
eiuer Pfarrgemeine, zu Einem Leibe verbindet: ſo ſoll derſelbe 
Chriſtus alle, die in dem Haufe des Pfarres wohnen, zu Ei⸗ 


nem Leibe, zu Einer Hausgemeine verbinden. 
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Um den Geiſt der Gottesfurcht, Arbeitſamkeit, Treue, 
Eintracht, Ordnung und Stille in ſeinem Hauſe einzufüh⸗ 
ren, oder darin zu erhalten, wird der Prieſter als Haus⸗ 
vater 6), wenn er ſchon in der Wahl eines jeden Glie⸗ 
des ſeiner Hausgemeine mit großer Vorſicht zu Werke ge⸗ 
hen fol, doch die größte Vorſicht in der Wahl der Haus⸗ 
haͤlterin, und in der Wahl des Baumanns, des Bau⸗ 
meiſters ), wie fie den erfien Knecht in den Pfarrhaͤu⸗ 
ſern nennen, beweiſen muͤſſen, weil auf jener vorzuͤglich die 
Laſt der Haus wirhſchaft, auf dieſem die Laſt der Lan d⸗ 
wirthſchaft liegt, und von der Arbeitſamkeit und Treue 
dieſer beyden die Arbeitſamkeit und Treue der übrigen Haus⸗ 
genoſſen abhängt. Su, 


* Wenn er z. B. in der Wahl der Haushaͤlterin un⸗ 
gluͤcklich ſeyn ſollte, ſo wuͤrde ſein Haus von der Idee 
einer Kirche im Kleinen bald ſo weit abſtehen, 
daß es mehr einer Kapelle des Teufels, als einem 
Haufe Gottes gliche. Der weiſe Priefter wird alſo 
die Haushaltung keiner Perſon anvertrauen, von der er 
keine gültigen Gründe hat, zu glauben, daß fie von den 
Gebrechen frey ſey, die fie zur Haushaltung untuͤchtig 
machen. Untuͤchtig macht | 


1) die Schwatzhaftigkeit, die nicht bloß ein 
leichter Fehler des Geſchlechtes, ſondern ein verderben⸗ 
des Laſter geworden iſt. Dieſe Schwatzhaftigkeit, die 
von dem Feuer der Leidenſchaften in ſteter Bewegung 
gehalten wird, verbindet die Klätſcherin des Hauſes mit 
den Klaͤtſcherinnen des Dorfes, und macht jene zum 
Canal, durch den alle Ereigniſſe des Pfarrhauſes in die 
Gemeine hinaus, und die Ereigniſſe der Gemeine in 
das Pfarrhaus hereingeleitet werden. Dieſer Canal iſt 
uͤberdem ſehr unlauter, indem ſich mit den Erzählungen 
des Geſchehenen und Gehoͤrten mancherley entſchei⸗ 
dende Zuflüffe aus der Fülle des Herzens vermen⸗ 
gen. Daher kommt es, daß der Pfarrer ſeinen guten 
Namen bey den Pfarrgenoſſen, und die Pfarrgenoſſen 


) Ich habe hier ſolche Pfarrhaͤuſer im Auge, die meh⸗ 
rere Knechte und Magde bedürfen, wenn die Ar⸗ 
beiten des Hauſes und des Feldes verrichtet werden 
ſollten. f 
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ihr Zutrauen zu dem Pfarrer verlieren, ehe beyde Theile 
recht wiſſen, wie und wodurch ſie einander fremde ge⸗ 
worden find. Diefelbe Beweglichkeit der Zunge verwi⸗ 
ckelt die Haushaͤlterin in allerley weibiſche Streithaͤn⸗ 
del, in die fie denn auch dev Prieſter kuͤnſtlich hinein⸗ 
zieht und verflicht, weil ſie ſich in allen Aus bruͤchen ih⸗ 
rer Neigung auf den Herrn Pfarrer beruft, fo, 
daß die bedeutendſten Zwiſte, die den Pfarrer und die 
Pfarrgenoſſen, den Pfarrer und die Mitgeiſtlichen, oft 
auch den Pfarrer und die Obrigkeit befebden, ihren Ur⸗ 
ſprung dem giftigen Worte der Haushaͤllerin verdanken. 


Untüchtig zur Haushaltung macht 


2) Hochmuth, Herrſchſucht, mit Zorn und 
Rache verbunden. Weil ihr die Sorge der Kuͤche 
und der uͤbrigen Haushaltung anvertraut iſt, ſo legt ſie 
das erſte Gewicht auf ihre Macht. Gebieteriſch ordnet 
fie die Arbeiten des Tages, giebt Verweiſe, drohet, 
und wer ſich nicht um ihre Gunſt bewirbt, den weiß ſie 
bey dem Herrn des Hauſes ſchwarz zu machen. Jede 
Kleinigkeit erhitzet, jeder Widerſpruch empoͤrt ſie. Nicht 
nur fährt ſte Knechte und Maͤgde, die ihr nicht ſchmei⸗ 
cheln, mit rauhen Worten an, ſondern aus Rachſucht, 
und um einen Beweis ihrer Obergewalt zu geben, ſchmaͤ⸗ 
lert fie ihnen auch die tägliche Koſt. Den andern aber, 
die vor ihr kriechen, belohnt fie ihre Unterwuͤrfigkeit 
mit Leckerbiſſen. Daraus kann nun nichts anders ent⸗ 
ſtehen, als daß die uͤbrigen Hausgenoſſen unter ſich un⸗ 
eins werden, miteinander zanken, einander ſchlagen, 
und endlich aus dem Dienſte gehen. Das gebieterifche 
Weſen verſteigt ſich auch wohl ſo weit, daß die Magd 
dem Herrn des Hauſes widerſpricht, und dem gebietet, 
dem ſie gehorchen ſoll — ein Uebergewicht, das den 
Hirten im Auge der Heerde um all ſein Anſehen brin⸗ 
gen muß. NEN ) 


| untüchtig zur Haushaltung macht 


3) Traͤgheit, Muͤßiggang, Wohllebens⸗ 
ſucht. Oft werden auch fleißige Maͤgde, wenn ſie als 
Haushaͤlterinnen in Pfarrhaͤuſer kommen, träge, weil 
keine gebietende Stimme im Hauſe iſt, die ſie zur Ar⸗ 
beit treibt. Bald nehmen fie dann fremde Hande in 
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den Tagesſold, die für fie arbeiten müffen, wobey der 
Aufwand, der zur Bezahlung des Taglohnes gemacht 
wird, den Gewinn, der aus der Arbeit hervorgeht, 
überſteiget; bald unterlaſſen ſie noͤthige Arbeiten, weil 
ſie nicht Muth haben, immer fremde Arbeiter zu ru⸗ 
fen; bald verſchlafen oder vertrinken ſte die rechte 
Stunde, zu der die Arbeit geſchehen muͤßte. Dadurch 
bringen ſie es dahin, daß der Herr des Hauſes neue 
Schulden machen muß, ſtatt die alten zu tilgen. 


Unfaͤhig zur Haushaltung macht 


4) Kargheit. Wenn die Haushaͤlterin auch nicht ih⸗ 
ren eigenen Vortheil ſucht, ſo kann ſte doch den Vor⸗ 
theil des Hauſes auf eine ſchaͤndliche Weiſe vermehren, 
indem fie den Hausgenoſſen, den Gaͤſten, den Tagloͤh⸗ 
nern, den Armen wider den Willen des Pfarres, we⸗ 
niger oder das Schlechtere, oder nichts darreicht, 
und dabey ſich immer ſchoͤn, d. i. den Willen des 

Pfarres zum Deckmantel ihrer Knauſereyen macht: der 
Pfarrer giebt nichts, der Pfarrer win das 
nicht. 


untuͤchtig zur Haushaltung macht 


5) Untreue. Noch ſchlimmer ſtehen die Dinge, 
wenn die Habſucht die Haushaͤlterin beherrſcht. Denn, 
da iſt fie fleißig im Sammeln für ſich, und wird wohl 
auch liſtig und pfiffig genug ſeyn, die Untreue zu ver⸗ 
bergen. Sollte ihr der Herr des Hauſeg durch eine 
zweyte Magd eine Conttolle ſetzen: fo hieße das ent⸗ 
weder einen ewigen Krieg im Haufe organifiten und 
alle Monate eine Magd, und fait immer die beffere 
entlaſſen, oder ſtatt Einer zwey Diebinnen ernaͤh⸗ 
ren wollen, die ſich freundlich vereinigen in dem Frie⸗ 
densartikel, daß keine die andere in der Auspluͤnderung des 
Hauſes hindern ſolle. 


Untuͤchtig zur Haus haltung macht 


6) Betſchweſterey, beſonders wenn ſie ſich mit 
Traͤgheit und Eitelkeit vereiniget. Verlaſſen von wahrer 
Gottesfurcht, entziehet ſie ihre Haͤnde der Arbeit, um 
fie zum Gebete zu falten, und ſich in dem Scheine ei⸗ 
ner erkuͤnſtelten Heiligkeit ſonnend, ſpricht fie ſich von 
den gemeinſten Pflichten der Thaͤtigkeit los. Wirbt ſie 
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uͤberdem noch Betſchweſtern ihres Geiſtes und erquſckt 
dieſen Clubb der Scheinheiligkeit mit dem 
Fette des Pfarrhauſes, fo hat fie das rechte Mittel 
wachen, den Pfarrer zugleich arm und laͤcherlich zu 
machen. 


! 7) Den Reihen ſchließt das Boͤſeſte, was der Muͤßig⸗ 
gang, das Wohlleben und unbeherrſchte Triebe erzeu⸗ 
gen können, die Manns ſuͤchtigkeit, mit all den 
verſchmitzten Raͤnken der Liebe. Dieſe Leidenſchaft iſt 
es vorzuͤglich, die den Herrn des Hauſes um ſeine 
Habe, um ſeinen guten Namen, um ſeine Tu⸗ 
gend, um feine Ruhe und Geſundheit bringen 
kann. Um feine Habe, inſofern die, welche das 
Haus bewahren ſoll, es dem Liebhaber oͤffnet, den ſie 
denn auch mit fremdem Eigenthume bereichert; um ſei⸗ 
nen 1 2 Namen, indem er bald ohne Verlaͤum⸗ 
dung der Haushaͤlterin, bald durch ihre Verlaͤumdung 
in den Verdacht des zu vertrauten Umgangs mit ihr 
kommen kann; um ſeine Tugend, indem die Liſtige 
ihn zum Falle zu bringen ſucht, um ihn ſich auf ewig 
zinsbar zu machen, oder zu einer reichen Ausſteuer zu 
noͤthigen; um Gemuͤthsruhe und Geſundheit, 
die mit der verlornen Ehre und Tugend faſt allemal 
mitgeopfert ſind. Nicht weniger thoͤricht und verder⸗ 
bend wird die Liebe, wenn ſie in Eiferſucht uͤbergegan⸗ 
gen, es nicht leiden kann, daß der Mann, der als 
Seelenſorger der ganzen Gemeine angehoͤrt, zu an⸗ 
deren Haus und Pfarrgenoſſen ein freundliches Wort 


ſpricht. 


z Wäre, ein weibliches Weſen von allen dieſen Ge⸗ 
brechen frey, waͤre es wirklich ein Muſter des Fleißes, 
der Demuth, der Sanftmuth, der Freygebigkeit, der 
Selbſtbeherrſchung, ja haͤtte es alle Gaben zur Fuͤhrung 
der haͤuslichen Geſchaͤfte, waͤre aber dabey jung und 
ſchoͤn: ſo wuͤrde der Prieſter noch Gründe geung haben, 
‚fie nicht als Haushaͤlterin in feine Dienſte zu nehmen. 
Er würde vielmehr das Gegentheil a) feinem Rufe, 
b) dem Vertrauen feiner Gemeine, c) feiner 
eigenen Tugend, d) der Tugend ſeiner Mitgeiſt⸗ 
lichen und auderer Hausgenoſſen, o) der Ehre 
des Pfarrhauſes und wohl auch 1) der Tugend und der 
Ehre der Perſon ſelber ſchuldig ſeyn. 
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Wohl dem, der glauben kann, ehe die Erfahrung feis 
nen Unglauben ſtraft! 


Von dem Verhalten des Pfarrers gegen die 
Gehülfen in der Seelenſorge. 


7. Ein Haus genoß höherer Ordnung iſt 
für den Pfarrer als Hausvater ſein Gehülfe in der 
Seelenſorge, der mit ihm die Ehre des Prieſterna⸗ 
mens und mit dem er die Bürde der Berufsarbeit thei⸗ 
let. Der Pfarrer ehret in ihm ſeinen Mitgeiſtlichen und 
ſeinen Mitarbeiter auf dem Einen Ackerfelde ihres ge⸗ 
meinſamen Herrn, Jeſus Chriſtus; liebt in ihm 
nicht nur einen Menſchen, einen Chriſten, einen 
Mitgeiſtlichen, ſondern auch einen Bruder in Chri⸗ 
ſtus, der ihm die ſchwere Bürde tragen hilft; ſorget 
im Gefühle der Achtung und Liebe für ſeine Tugend, 
für ſeine Ehre, für ſeine Geſundheit, wie für ſein 
eigenes Wohl, und läßt ihn gern ſeiner Arbeit, ſei⸗ 
nes Studiums und ſeines Lebens froh werden in 
ſeinem Hauſe. 


Mangel an Achtung waͤre es alſo 1), wenn der Pfar⸗ 
rer über feinen Mitgeiſtlichen mit gebietendem Blicke herab⸗ 
ſaͤhe, und ihn mit rauhen Worten, verachtenden Geberden, 
und allerley Arten des Druckes — einen ertraͤumten, weiß 
Gott, wie großen Abſtand zwiſchen Arbeiter und Arbeiter, 
fuͤhlen laſſen wollte, und durch dies ſein Beyſpiel ſeine 
Knechte, Maͤgde, Haushalterin, den Schullehrer, den Dorf⸗ 
chirurgus, den Untervogt, und die Gemeine auffoderte, den 
Hut vor dem Kaplan bey Leibel nicht ſo ki wie 
vor dem Pfarrer abzuziehen. 


Mangel an gerechter Liebe waͤre es alſo 95 weun er 
dem Manne, der mit ſeinen Schultern einen Theil der 
Seelenſorgerlaſten tragt, von Zeit zu Zeit fein gebuͤhrendes 
Einkommen ſchmaͤlerte, ſchlechtere Koſt, ſchlechteren Trank 
reichen, oder im Winter ſein Wohnzimmer nicht heitzen 
ließe, um etwas Holz zu ſparen, oder ihm nicht einmal ein 
eigenes Zimmer goͤnnete, ſondern die Geſinds ſtube zur Ka⸗ 
plansſtube machte. 


Mangel an gerechter Liebe waͤre es alſo 3), wenn er 
„die ſchwereren Amtsverrichtungen ohne Ausnahme auf ſeinen 


Mitgehaͤlfen hinͤberladete, z. B. das Predigen, Kinderleh⸗ 
ren, Krankenbeſuchen, und ſich weiter chi als das Meſſe⸗ 
leſen, Amtſt ingen vorbehielte. f 


Mangel an Liebe wäre es alſo von einer andern Sei⸗ 
te 4), wenn er dem Eifer des Kaplans gar keine Gelegen— 
heit offen ließe, feine Talente zu offenbaren, eifer ſuͤch⸗ 
tig auf alle Aeußerungen des Zutrauens, mit dem das 
Volk dem juͤngern. Miſtgeiſtlichen begegnete, und ihm alle 
See abſchnitte, ſeine Gaben ‚gemeinnätig anzu⸗ 
wenden. 


Mangel an weiſer Sorge für das Beſte deſſelben 
waͤre es alſo 5), wenn der Pfarrer die Gefahren, die der 
Unſchuld, Ehre, Geſundheit ſeines Mitgehuͤlfen drohen, 
. genug re zu entwaffnen, zu entfernen 

aͤumete. 


Mangel an Achtung und Liebe waͤre es alſo 6), 
wenn die Unvertraͤglichkeit und muͤrriſche Laune oder 
Pfennigklauberey oder Herrſchſucht der Haushaͤlterin, und die 
Nachgiebigkeit des Pfarrers gegen dieſelbe, Schuld daran 
wären, daß ein Kaplan nie länger als zwölf Wochen aus⸗ 
halten koͤnnte, und die Huͤlfsprieſter im Pfarrhauſe fo oft 
wechſelten, innerhalb eines Jahres, als die Maͤgde im 
‚Haufe einer gebieteriſchen Frau. ö 


Mangel an Achtung und Liebe waͤre es alſo 7), 
wenn es der Pfarrer feinen Mitgehülfen bey allen Anlaͤſſen 
fühlen ließt, daß er noch fo jung ſey, und alſo nichts 
rechtes wiſſen konne; wenn dleſer au Feſt⸗ oder andern 
Tagen, wo Tafel gehalten wird, unten an der Ecke beym 
Ofen, wie eine ſtumme Statue ſitzen muͤßte, und den Mund 
nicht aufthun duͤrfte, weil er erſt Kaplan iſt, oder gar in 
Geſellſchaft des Herrn Schullehrers die Teller wechſeln und 
zur Tafel dienen müßte. ... Die Liebe des Kaplans thut 
übrigens mehr als dieſes; nur ſoll, was Liebe thut, nicht 
als Pflicht ſtreng eingetrieben werden. 


Mangel an Achtung und Liebe waͤre es alſo 8), 
wenn der Pfarrer feinen Mitgeiſtlichen zur jeden wohlthaͤti⸗ 
gen Einrichtung in der Pfarrgemeine, die Haͤnde laͤ mete, 
und ihm in den unwichtigſten Dingen nicht erlaubte, einer 
e Meinung zu ſeyn, als er. 


u 


Mangel an weiſer Liebe iſt es alfo 00, wenn der 
Pfarrer den gutmuͤthigen, etwa noch unverdorbenen Ka⸗ 
plan, durch fein Beyſpiel zur Trunk⸗ und Spielltebe oder 
zu noch ſchlimmern Dingen verfuͤhrte. 

3. Auch bey der Wahl der Hülssgeiſtlichen, wenn 
dem Pfarrer hierin frey Hand gelaſſen iſt, wird er 
kaum zu vorſichtig ſeyn können, um den Mann zu fin: 
den, der ihm in feiner Pfarr- und Haus⸗Gemeine 
das Reich Gottes bauen hilft; der überdem als Haus⸗ 
genoß genügſam, verträglich, und als Geſell⸗ 
ſchafter nicht untüchzig iſt, den beladenen Seelen⸗ 

ſorger zu erheitern. ; 


Wie follte ihm Aber der Hülfsgeiſtliche in 1 
des göttlichen Reiches helfen können, wenn derſelbe 
ſein Reich in den fünf Sinnen, oder in einem paar Du⸗ 
zend neugeprägter Begriffe aus der jüngſt verlaſſenen 
Schule gefunden hätte; wenn ihm Gott in Chriſtus ein 
Mährchen, und der äußere Gottesdienſt eine Komödie, 
Unſchuld und Scham der Töchter ein Vorurtheil und 
ſein ganzer Stand Aberglaube und Volkstäuſchung wä⸗ 
ren? Gott bewahre die ig Chriſti von N n 
fen im Hirtengewande! 


Wenn aber ein junger Hülfsprieſter, aus dem Geiſte 
Chriſti neugeboren, mit Paulus den Glauben, mit Go: 
hannes die Liebe, wit Jakobus die Thaten des Glaubens 
und der Liebe, und mit Petrus den ganzen Sinn Chriſti 
predigte: ſo wäre ihm wohl auch ein Pfarrer zu gön⸗ 
nen, der ihn verſtünde; und nicht hinderte, ſein Evange⸗ 
lium nach Weiſe der heiligen Apoſtel auszubreiten. 525 


9. Wohnen mehrere Gehülfen im Pfarrhauſe, fo 
wird den Pfarrer nur die himmliſche Liebe lehren können, 
Eintracht zwiſchen ihnen zu erhalten, die Schwächen, 
die auch von Chriſten nicht fern ſind, weil ſie Menſchen 
ſind, zu tragen, und hinwieder ſeinen Mitarbeitern die 
Geduldſtoffe, die auch in dem beſten Hauſe nicht feb- 
len werden, zu vermindern. 


147 
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Von dem Verhalten des Pfarrers in Hinſicht 
auf Haus⸗ und Landwirthſchaft. 


10. Wenn der Seelenſorger ſeine Hausgenoſſen 
vorſichtig ge wählet, und als ein chriſtlicher Hausvater 
in den Geiſt der Gottesfurcht, Arbeitſamkeit, Treue, 
Ordnung und Stille eingeweihet hat: ſo iſt ihm 
eben darum die ſchwere Bürde der Haus: und Landwirth⸗ 
ſchaft ſchon ungemein erleichtert. Nur muß er noch durch 
Aufſicht in dem Geleiſe halten, was er in das Geleis 
gebracht hat; nur müſſen ihm ſo viele Belehrſamkeit und 
geſunde Urtheilskraft gegeben ſeyn, daß er wenigſtens 
durch die Haushälterin die Haus- und durch den 
Baumeiſter die Landwirthſchaft leiten kann. Aus den 
ökonomiſchen Hörſälen und aus ökonomiſchen Schriften 
allein wird er ſich wohl nicht Kenn tniſſe genug holen, 
weil dieſe immer nur allgemein ſeyn können, die Wirth⸗ 
ſchaftskunde aber beſondere Kenntniſſe vorausſetzt, die 
in keinem Buche ſtehen, und von keinem Lehrer ertheilt 
werden können, eben weil ſie nur auf dem Boden der 
wirklichen Uebung ſproſſen. Hat er, auf dem Land und 
etwa in einem Bauernhauſe erzogen, von frühen Jahren 
an die Wirthſchaft in der Nähe geſehen; ſteht er mit 
Pfarrern, die gute Oekonomen ſind, im vertrauten Ver⸗ 
kehr; hat er die Gabe, wahrzunehmen, was in ſeinem 
Wirthſchaftskreiſe ſchon wohl eingerichtet und benützet iſt, 
und was noch einer Benützung oder Verbeſſerung fähig 
wäre; weiß er Berſuche im Kleinen zu machen, ehe er 
die Hand anlegt, ſie im Großen auszuführen; verſteht 
er das Erworbene zu bewahren und dem Verluſte we⸗ 
nigſtens für die Zukunft vorzubeugen, den er diesmal 
nicht mehr abwenden konnte; iſt er nicht zu bequem, 
die Ausgaben und Einnahmen genau aufzuzeichnen und 
die Reſultate der jährlichen Rechnung zu Herzen zu ſaſ⸗ 
ſen; hat er mit Wäſſerung der Wieſen, mit Kleebau te, 
unmittelbar der Viehzucht und mittelbar dem Ackerbau 
die nöthigen Verbeſſerungen verſchaffet; hat er Muth 
genug, auch in der Klugheit des Oekonomen mit jedem 
Tage zu lernen, aus Schaden verſtändiger zu werden, 
und ſelbſt die ſchwerſten Schickſale in eine ökonomiſche 
SGailers Paſtoralth. 111. V. 19 
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Bilbungsſchule für ſich zu verwandeln; iſt er vom Dün⸗ 
kel frey und beſcheiden, um in jedem beſondern Falle bey 
geprüften Oekonomen, wie bey Rottmanner in Aſt, 
oder bey Verwalter Scharl in Grünbach, oder bey 
Pfarrer Zollbrucker in Binabiburg Rath zu holen; 
hat er ein offenes Auge, das in den täglichen Fehlern 
der Hausgenoſſen die Quelle des Schadens und im Scha⸗ 
den den gegebenen Anlaß zur beſſern Einrichtung erblickt; 
hat er die goldene Mittellinie gefunden, ich meyne die 

Kunſt, Altes und Neues parteylos zu würdigen, das 
Bewährte anzuwenden, und das Ungewiſſe der Sichtung 

des Tages zu überlaſſen; hat er dem Spruche zufolge, 

daß die Verminderung der Ausgaben eine Ber 
mehrung der Einnahmen ſey, allen unnöthigen 

Aufwand abzuſchneiden, und ſelbſt auch die Brofamen 
zu Nathe zu halten gelernet; findet er Freunde, die ihm 
im Falle des äußerſten Bedürfniſſes die nöthigen Sum 

men ohne, oder mit leichten Intereſſen vorſtrecken: ſo⸗ 
mag er, ohne den Namen eines tüchtigen Oekonomen zu 

haben, wenigſtens einer ſeyn, oder werden. 


11. Ich habe den Nummer 10. nicht umſonſt mit 
Wenn angefangen. Denn gerade in dieſem Wenn iſt 
das größte Kreuz der Oekonomen verſteckt. Ich will 
dies Kreuz und bey dieſem Anlaſſe noch einige andere 
nahe liegende Kreuze dem angehenden Oekonomen, zu ſei⸗ 
nem Vortheile, ins Bewußtſeyn bringen. 


I. Das größte Kreuz, das in jenem Wenn verſteckt 
iſt, heißt: In der Wahl der Hausgenoſſen keinen Fehltritt 
thun, iſt ſchwer; aber fie in den Geiſt der Gottesfurcht, der 
Arbeitſamkeit, Treue, Eintracht, Ordnung und Stille ein⸗ 
leiten, iſt das Allerſchwerſte, und deßhalb ſind denn 
auch die Hausgenoſſen das Kreuz der Oekonomie, 
wie die Univerſaltinctur das Kreuz der Alchimie. Stolz, 
weil man ihrer bedarf, auffahrend gegen den Hausherrn, 
weil ihnen uͤberall neue Dienſte angebothen werden, trotzig, 
weil in ihrer Hand das Wohl und Wehe des Hauſes liegt, 
ſchlagen ſie aus — gegen die Zucht des Pfarrers. 


Dieſes Kreuz wird fuͤr den Oekonomen mit jedem Tage 
druͤckender, weil der Hang zum Vergnügen und zur 
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Wohlluſt nun auch in Doͤrfern allmaͤhlig weiter um ſich 
greift, und das Vergnuͤgen und die Wohlluſt, wenn ſie die 
Hausgenoſſen beherrſchen, ſie zur Traͤgheit und zur Un⸗ 
treue, nach der innern Conſegnenz des Boͤſen, mehr noͤthi⸗ 
gen als verfuͤhren. | | 


II. Wird die Praͤſentation des neuen Pfarrers, aus 
was immer fuͤr Gruͤnden, zu ſpaͤt ausgefertiget: ſo kann 
es wohl geſchehen, daß die zur Fuͤhrung der Haus⸗ und 
Feldwirthſchaft noͤthigen Geraͤthe von den Erben des vorigen 
Pfarrers ſchon verſteigert ſind, ehe der neupraͤſentirte die 
Pfarre beziehen konnte. Demnach wird er manches Geraͤth 
um dreyfachen Preis herbeyſchaffen muͤſſen, was er, bey der 
Verſteigerung, um den einfachen haͤtte uͤbernehmen koͤnnen, 
oder auch um den hoͤchſten Preis die noͤthigen Werkzeuge 
nicht mehr fruͤh genug zu erhalten wiſſen, um ſein Feld noch 
zur rechten Zeit beſtellen zu können. Dies zweyte Kreuz 
koͤnnte dem neuen Pfarrer erſpart werden, wenn die Erben 
des Verſtorbenen die Verſteigerung ſeines Nachlaſſes vor 
Ernennung des Nachfolgers nicht vornehmen, und die Pa⸗ 
tronen die Praͤſentation nicht ſo lange verſchieben duͤrften. 
Das Heil der Pfarrgemeine ſchreyt hier, im Einklange mit 
dem zeitlichen Wohl des Pfarrers, um Huͤlfe. 118 


III. Wenn das Getreid im hohen Preiſe ſtand, zur 
Zeit, wo es der neue Pfarrer uͤbernahm, und nachher die 
Preiſe fallen, und mehrere Jahre im niedrigen Stande ſich 
erhalten: ſo wird der beſte Oekonom unfaͤhig, die alten 
Schulden abzuzahlen, vielleicht neue machen muͤſſen. Aller⸗ 
dings ein neues ſchweres Hauskreuz! 


IV. Sollte zu dieſen geringen Preiſen des Getreides 
das Beduͤrfniß der Zeit noch ſchwerere Abgaben hinzuſe⸗ 
tzen, oder die Plagen des Krieges, oder eine Viehſeuche, 
oder ein Mißwachs, ein Hagelſchlag mit den vorigen Haus⸗ 
kreuzen ſich vereinigen: fo würde der Oekonom mehr als ein 
gemeines Maß von Geduld, Klugheit, Sparſamkelt, Thaͤ⸗ 
tigkeit beſitzen müfen, um ſich durch fo viele Hinderniſſe 
durchſchlagen zu koͤnnen. N 


V. Fiele endlich ſein Pfarrantritt gerade in eine Zeit, 
die eine giftige Verachtung des Prieſterſtandes herbeyge⸗ 
fuͤhrt Hätte, und noch mit ähnlichen Kunſtſtuͤcken der falſchen 
Aufklaͤrung ſchwanger gienge: ſo wuͤrde ihm ſein doppelter 
Beruf, als Oekonom im Hauſe Gottes, das ewige Heil 
der Gemeine, und als Oekonom im Pfarrhauſe, das zeit⸗ 
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liche Wohl zu fürdern, von dem Gelſte der Zeit ganz 4 | 
ſonders erſchwert werden. 


12. Hätte der Defonpm feine Schulter RN Dielen 
Plagen unterzieben gelernt ohne der faſt zerdrückenden 
Bürde zu unterliegen; hätte er ſich und ſeinen Hausge⸗ 
noſſen hinreichenden Lebensunterhalt verſchaffet, und für 
ſich überdem das Freyſeyn von Schulden errungen: ſo 
müßte er von allen billigen Richtern als ein fleißiger, 
geſchickter, glücklicher Oekonom angeſehen werden. 
Aber ſich ſelber hatte er noch nicht genug gethan, wenn 
er nicht auch den Oekonomen mit dem Pfarrer ver⸗ | 
binden gelernet, d. h. jene Klippen der Haushaltung 
ſorgſam vermieden hätte, die das Anſehen des Pfar⸗ 
rers bedrohen. Denn die Oekonomie hat auf den Ruf 
des Pfarrers bey feiner Gemeine gar oft weit größern 
Cinfluß, als das Pfarramt ſelber. Ein Veteran ſchilderte 
für den angehenden Pfarrer dieſe Klippen ſehr genen und 
fein Wort ſoll nicht vergebens ſeyn. 


| Erſte Klippe: Die gerechte Sorge, lden 
frey zu werden. Weil namlich der neue Pfarrer 
zur Uebernahme des Pfarrhauſes, der Geraͤthe des Feld⸗ 
baues ein paar tauſend Thaler Schulden machen mußte, ſo 
geht nun die ganze Haushaltung dahinaus, daß er nur recht 
bald ſchuldenlos werden moͤge. Bey dieſem lobwürdigen Be⸗ 
ſtreben wird der neue Pfarrer auf mannigfaltige Weiſe ver⸗ 
ſuchet, ſich als einen kargen, zu genauen Mann auf die 
Buͤhne zu ſtellen. So wird, aus der vernünftigen Begierde, 
die Ausgaben zu vermindern, a) dem Geſinde an den Ta⸗ 
gen, wo es ehemals Ueberfluß oder beſſeres Mittagmahl 
hatte, ein Stuͤck Fleiſch, ein Trunk Bier abgezogen; b) dem 
Kaplan im Winter ſein Zimmer nicht geheizet, da es ihm 
doch der Vorgaͤnger des jetzigen Pfarrers hatte heizen laſ⸗ 
fen; c) den umherziehenden Bettlern, die ſonſt Perſon für 
Perſon zwey Pfennige bekommen hatten, einer gegeben; d) den 
armen Kranken in der Gemeine, denen der vorige * 
rer eine Fleiſchſuppe, und beym Wiedergeneſen leichte, 
gekochte Fleiſchſpeiſen zugeſchickt hatte, weniger oder f 
etwas aus des Pfarrers Kuͤche geſandt; e) den 1 
den Collectoren geringere Koſt, ſchlechterer Trunk, als 
ſonſt aden war, 1 f) den nahen Verwand⸗ 
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ten des Pfatrers bey wiederholten Beſuchen ihres Herrn 
Vetters, nicht alle Taſchen gefüllet; g) den Pfarrkindern, 
wenn ſie das Zehendferkel, die Zehendgans oder ſonſt eine 
Gebuͤhr in das Pfarrhaus bringen, von dem Trinkgelde et⸗ 
was abgezogen; h) dem Dorfmeßner, Dorfbader, 
Dorfhüter, die font an gewiſſen Tagen in dem Pfarr⸗ 


hauſe allerley Liebesgaben abholen durften, das Erwartete 
geſchmaͤlert; i) dem Capitel⸗ oder Canzleyboten ſproͤde 


und mit Vorenthaltung oder Verkleinerung ſeiner Gebuͤhr 
(Gebühr nennt aber jeder das, was ihm die vorigen See⸗ 
lenſorger zu geben pflegten,) begegnet; k) manche andere 
kleinere Wohlthat von dem neuen Pfarrer ſeinen Pfarrkin⸗ 
dern nicht erwieſen, die den vorigen empfohlen hatte, z. B. 


wenn der vorige Pfarrer fuͤr etliche arme Kinder das Schul⸗ 


geld bezahlte, oder ſie ein Handwerk auf ſeine Koſten ler⸗ 
nen ließ, und der neue Pfarrer nichts davon wiſſen will, fo 
ſteht mau ihn ſchon darum mit ſcheelen Angen an; 1) das 
Soll⸗ und andere Pfarreinkommen puünctlicher einge⸗ 
trieben, als es der Vorgaͤnger gethan hatte; m) ein be⸗ 
nachbarter Pfarrer, der von dem Vorfahrer mit ausge⸗ 
zeichneter Gaſtfreundlichkeit bewirthet worden, mit kalter 


Hoͤflichkeit empfangen, und überhaupt an dem Pfarrer 
mehr der Haushaͤlter, als der Freund der Nachbarn her⸗ 


vorgehoben. 


Wenn ſich nun fo mancherley Perſonen, als Kaplaͤne, 


Mitpfarrer, Collectoren, Pfarrkinder, Nachbarn, Verwand⸗ 


te, Dienſtboten, Kranke, Bader, Hüter, Kapitelboten, Ze⸗ 


hendtraͤger, in ihren wahren oder eingebildeten Rech⸗ 
ten oder Anſpruͤchen auf die Freygebigkeit des Pfarrers, 


gekraͤnket oder betrogen finden, ſo thut jeder aus dieſen den 
Mund wider den Pfarrer auf, und beſchreibt ihn in der 


Nachbarſchaft und in dem Bezirke der Gemeine, im Wirths⸗ 
hauſe und auf dem Felde, als einen kargen, kalten Mann, 
und es heißt: O koͤnnten wir unſern alten Pfarrer 
aus der Grube heraus ſcharren! Dieſe Erzählungen 
gehen von Mund zu Mund; es wird vieles vergroͤßert, und 
ſo kann der trefflichſte Prediger, der eifrigſte Seelenſorger, 
an dieſer Klippe der Haushaltung ſcheitern, und gegen fein 
Verdienſt um all ſein Zutrauen bey dem Volke kommen, ehe 
er ſich in feinem Pfarrhaufe recht umgeſehen hat; und iſt das 


Zutrauen, beſonders bey dem Landvolke, einmal dahin, ſo iſt 


es nicht ſelten fuͤr allemal dahin. 


— 


Zweyte Klippe: Die Wahl der Haushälterin, 


ihr Betragen, und die Weiſe des Pfarrers, mit 
ihr umzugehen. So wie der oͤkonomiſche Charakter 
der Haushaͤlterin den erſten Einfluß auf den Gang der 
Wirthſchaft hat, ſo hat ihr ſittlicher Charakter den er⸗ 
ſten Einfluß auf das Anſehen des Pfarrers, auf ſein Ge⸗ 
wicht bey der Gemeine. Die Ehre des Pfarrhauſes 
beruht vorzuͤglich auf dem Glauben der Pfarrgemeine und 
der umliegenden Gemeinen, daß das Privatleben des 
Pfarrers unbefleckt und tadellos ſey. Nun aber kann der 
reine Spiegel ſeines Privatlebeus nichts weniger ertragen, 


als den Schmutz des Geizes, oder die Mackel der 


Unzucht. ö 


Auch der bloße Verdacht, auch der bloße Schein truͤbet 


den Spiegel ſchon: und wie viel mehr die wirklichen Schwä⸗ 
chen des Pfarrers. Nun aber gerade dies, daß der Name 
des Pfarrers von dieſen zwey Flecken und auch von dem 
Scheine derſelben frey bleibe, haͤngt von dem ſittlichen Cha⸗ 
rakter der Haushaͤlterin, und von dem Verhalten des Pfar⸗ 
rers gegen ſte ab. 


Es liegen noch einige Gefahren in der Nähe, die mich 
die Sorgfalt fuͤr angehende Seelenſorger nicht verſchwei⸗ 


gen laͤßt. 


1) Sobald der Pfarrer ſeiner Haushaͤlterin, etwa um 
den geiſtlichen Verrichtungen mit ungetheiltem Sinne oblie⸗ 


gen zu koͤnnen, Vollmacht ertheilt, nach Gutbefinden zu 


ſchalten: ſo wird er ein Sklave der Haushälterin, 
um keiner der Haus haltung zu werden — hängt alſo in 
allem von dem Eigenduͤnkel, von der Laune und allen Tu⸗ 
genden und Laſtern der Haushaͤlterin ab. 2) Manchmal ſetzt 


der Pfarrer der Haushaͤlterin keinen Lohn feſt, ſondern laͤßt 
ſie auf ſeine Großmuth bauen; da macht ſich denn dieſe oft 


größere Hoffnungen, als die vielleicht der großmuͤthige Pfar⸗ 
rer nicht befriedigen kann. 3) Manchmal giebt der Pfarrer 
der Haushaͤlterin den jaͤhrlichen Lohn nicht, um deſto mehr 
Geld im Umlauf zu haben — und ſo kommt in zehn Jah⸗ 
ren der Lohn etwa auf drephundert Gulden hinauf — das 


macht nun den Pfarrer von der Haushaͤlterin abhaͤngiger 


und dieſe immer gebietender. 4) Ganz wieder alle 
Klugheit wäre es gehandelt, wenn ſich der Pfarrer und die 
Haushaͤlterin wechſelweiſe zu Erben einſetzten, denn das zer⸗ 
nichtete alle Bande, mit denen der Pfarrer an ſeine Ge⸗ 


— 
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meine, an die Armen, an ſeine Verwandten gebunden iſt. 
5) Sobald die Haushaͤlterin die ſchwache Seite des Pfar⸗ 
rers, z. B. die Begierde, reich zu werden, gern Geld zu 


. ſehen, kennt, fo darf er fiher glauben, daß die Kunſt, ihn 


auf der ſchwaͤchſten Seite zu belagern, niemand beſſer ver⸗ 
ſtehe, als ſeine Haushaͤlterin. Sie wird ſich nichts daraus 
machen, den Hausgenoſſen, Bedienten, Dienſtboten, Ka⸗ 
plaͤnen, Armen, Fremden abzubrechen, um nur Sonn⸗ 
abends dem Pfarrer eine größere Erſparniß aufweifen zu 
koͤnnen. ri 


Dritte Klippe: uebermacht des oͤkonomiſchen 
Geiſtes über den apoſtoliſchen. Wenn die irdiſchen 
Angelegenheiten das Gemuͤth ſo ganz einnehmen, daß es die 
Himmliſchen außer Acht laͤßt, wie ſollt' es andere fuͤr den 
Himmel erziehen, da es ſich nur fuͤr die Erde bildet? Es 
kann nur Ein Geiſt im Menſchen dominiren: hat das Zeit⸗ 
liche die Oberhand, ſo nimmt es das Ewige gefangen. Und 
iſt der Pfarrer ganz Oekonom, fo hat er aufgehört, Ap o⸗ 
ſtel zu ſeyn, oder iſt nie geweſen. . 


Vierte Klippe: Die Sucht, zu glänzen Will 
der Pfarrer ſich als einen ſchoͤnen Geiſt, als einen Mann 
von feiner Weltſitte, und ſein Haus durch koͤſtliche Meubeln, 
glaͤnzende Spielgeſellſchaften, niedliche Tafeln beruͤhmt ma⸗ 
chen: o, ſo iſt dies fuͤr ihn der ſicherſte Weg, nicht nur arm 
und allgemein verachtet, ſondern auch ungerecht gegen viele 
zu werden. f 


Fuͤnfte Klippe: Ungerechte Vorliebe des 
Seelenſorgers für feine Verwandten, die ihn dazu 
verleitet, daß er mehr für Ausſteuer feiner Baſen, als Bes 
friedigung feiner Glaͤubigen, mehr für die Eitelkeit feiner 
Verwandten, als fuͤr Unterhaltung des Kirchenbaues ſorget. 


13. Wenn alſo die ökonomiſche Sorge mit der 
Seelenſorge ſoll beſtehen können, fo wird dieſe die 
Oberhand behaupten, und dem Oekonomen gebieten 
müſſen: 


I. Laß die Begierde, ſchuldenſrey zu werden, nie dei⸗ 
nem Berufe, ein Freund deines Volkes in ſeinen ewigen 
Angelegenheiten zu ſeyn, und dem Vertrauen des Volkes, 
deſſen du bedarfſt, um ſein Freund ſeyn zu koͤnnen, ge⸗ 
faͤhrlich werden. g RE 


* 
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II. Laß die Sorge für dein ſichtbares Reich in der 
Kuͤche, dem Keller, der Scheune, auf den Aeckern, Wie⸗ 
fen ꝛc. nie die Hauptſorge für dein geiſtiges Reich in Fort⸗ 
bildung deines Volkes zum ewigen Leben verdrängen, noch 
weniger verſchlingen. — — — Es wäre für einen Chri⸗ 
ſten und jeden guten Menſchen niederſchlagend, ſagen zu 
koͤnnen: An dieſem Manne ſieht man den Pfarrer 
vor dem Bauern nicht; wie es traurig waͤre, von einem 
Biſchofe mit Wahrheit ſagen zu konnen: An dieſem 
Manne ſieht man den Hanf vor dem Neid: 
fürften nicht. 


III. Laß das natürliche Mitleid gegen deine armen 
Verwandten nie deiner Gerechtigkeit gegen deine Glaͤu⸗ 
biger, noch weniger die Eitelkeit deiner Verwandten den 

Forderungen deiner Kirche, die ſie an dein Eigentum 
machen kann, zu nahe treten. 


IV. Laß die Wahl einer Haushälterin und dein Be⸗ 
tragen gegen fie, weder deiner Ehre, noch deiner Tugend, 
noch ſo viel an dir iſt, der Tugend, Ehre und andern Rech⸗ 
ten der Deinen gefährlich werben. 


v. Laß weder den Sinn für das Schone und Präch⸗ 


tige in Meublirung deiner Wohnung ꝛc. noch den Geſellig⸗ 


keitstrieb, der gern muntere Geſichter um ſich her ver⸗ 
ſammelt, der großen Pflicht, ein Beyſpiel der Nuͤch⸗ 
ternheit, Maͤßigkeit, Modeſtie ꝛc. ꝛc. 5 en: in den Weg 
treten. 


14. Wenn der Son b m durch Sparſantket, if 
figfeit, und durch die ganze Leitung der Haus: und 
Feldwirthſchaft bedeutende Früchte und Zinſen ſeiner Thä⸗ 
tigkeit zu gewinnen, zu erhalten, und wohl auch zu ver⸗ 
mehren ſtrebt: fo läßt der gütige Mann von ſeinem 
Erwerbe auch andere genießen, d. h. er iſt gaſtfrey. 


Von der Gaſtfreyheit des Seelenſorgers. 5 


15. Gaſtfreyheit, oder deutſcher: Gaſtfreygebigkeit 
iſt die Lie be, welche Fremde, das heißt, Perſonen, die 
nicht unter die Hausgenoſſen gerechnet werden, willig 
aufuimmt, wohl bewirthet, und freundlich ent⸗ 
läßt. Was die Gaſtfreyheitsrechte bey der alten deut 
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ſchen Nation gegolten haben „mag der deutſche See⸗ 
lenſorger in der Geſchichte ſeines Vaterlandes nachleſen. 
Aber daß die Gaſtfreundlichkeit in der Menſchlichkeit 
und in dem Geiſte des Evangeliums gegründet ſey, wird 
dem Seelenſorger nicht erſt geſagt werden dürfen. Das 
Wort Jeſu, das uns Paulus aufbehalten hat: Geben 
iſt ſeliger, als empfangen, und ein anderes Wort 
ſeines Freundes Petrus: ſeyd gaſtfreygebig gegen 
einander, ohne zu murren, und die Beyſpiele 
der erſten Chriſten, die ihre reiſenden Mitchriſten, 
wie Brüder aufnahmen, ſind dem Chriſtenführer gewiß 
in ſein Herz geſchrieben. 


16. Die Gaſtfreygehigkeit des Seelenſorgers iſt gie⸗ 


be, und ſoll weiſe Liebe ſeyn; hat alfo, eben deßhalb 


keine andern Geſetze, als die der weiſen Lie be, näm⸗ 
lich: 1) zu geben nach Kraft und Bedürfniß; 2) zu 
geben mit Vo rſicht, die der Würde des Amtes fehont; 
3) zu geben auf eine Weiſe, die die Gabe erhöhet; 
4) zu geben ohne Wan einer andern Pflicht zu nahe 
zu treten. 


Dieſen Geſetzen der weiſen Liebe N vergißt der 
Seelenſorger. 


1) feiner Würde nicht; vergißt nicht, daß fein 
Haus kein Schenkhaus, wo es leider! an Beyſpielen der 
Unmaͤßigkeit nicht fehlet, ſondern eines Prieſters Haus, 
kein Luſtſchloß eines Edelmannes, der, um ſich von den 
Martern des Hoflebens ja nicht zu erholen, gar oft die laͤ⸗ 
ſtige Hofpracht auch auf ſein Landgut mitbringt, ſondern 
die Wohnung des Vaters ſeiner Gemeine iſt, der ſein 
Haus mehr durch Ordnung und Reinlichkeit, als durch Pracht 
von den Wohnungen ſeiner Kinder unterſchiedet. 


Dieſen Geſetzen der weiſen Liebe zufolge, vergißt der 
Seelenſorger 


2) des Evangeliums nicht, das ſich (Luk. Xl.) mehr 


für Liebesmahle als Ehrenmahle erklaͤret. Man würde 
ſich zu ſteif an den Buchſtaben halten, wenn man bey je⸗ 


dem Gaſtmahle Blinde, Lahme und Schwache an die Ede 


des Tiſches hinfegen wollte. Allein man würde offenbar dem 
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großen Geiſte dieſer Lehre zu nahe treten, wenn die Ar⸗ 
men des Dorfes oder der Stadt, bey den wiederholten 
Gaſtmahlen im Pfarrhauſe, die Schornſteine wacker rauchen 
ſaͤhen, und nicht einmal von den Broſamen, die von dem 
Tiſche des Ueberfluſſes fielen, ihren Hunger ſtillen 


koͤnuten. Du kannſt Lahme, Blinde und Duͤrftige zu Tiſche 


laden, ohne daß fie in deinem Hauſe eſſen; aber wenn du 
ſie weder in deinem noch in einem andern Hauſe ſpeiſeſt, 
fo iſt deine Gaſtfreygebigkeit gegen Reiche eine beiſſende 
Satyre auf deine Hartherzigkeit gegen Arme. Ich kenne 
kaum einen betruͤbtern Anblick, als die Hausarmen im 
Dorfe darben, und die Prieſter Gottes im Pfarrhauſe 
ſchwelgen ſehen. 


Dieſen Geſetzen der weiſen Liebe zufolge, vergißt der 
Seelenſorger 


3) nicht, ehe er Gaͤſte laͤdt, den Zuſtand ſeiner Kaſſe 
und vor allem ſeinen ſogenannten Status passivus (Schulden⸗ 
ſtand) zu Rathe zu ziehen. Es iſt keine Pflicht für ihn, 
Feſte zu geben, aber eine große Pflicht iſts, ſeine Glaͤubiger 
nach Vermoͤgen ſchadlos zu halten. 


Dieſen Geſetzen der weiſen Liebe zufolge, würzet 
er ſe inen frugalen Tiſch 


4) mit Freundlichkeit, die die ganze Geſellſchaft 
aufheitert, und nicht geſchehen läßt, daß einige Gaͤſte die 
Wohlthat des beſſern Tiſches durch Erduldung niedriger 
Spottreden und unangenehmer Behandlungen hart verdienen 
muͤſſen. Wer die Rolle des Tiſchnarren ſpielen will, der 
ſpiele fie meinetwegen; aber er fol fie nie fpielen müffen, 
um dem Pfarrer für die Einladung zu Tiſche 11 eine ganz 
eigene Weiſe Dank zu ſagen. 


Dieſen Geſetzen der weiſen Liebe zufolge, iſt ſein | 
Tiſch gedeckt 


5) für ungeladene Gaͤſte, wie für geladene, voraus⸗ 
geſetzt, daß jene der Freygebigkeit beduͤrftig oder gar 
würdig find. Ein Geiſtlicher, der gerade keine Stelle 
hat, ein Amtsgenoß, der durch den Bezirk deiner Ge⸗ 
meine reiſet, ein Ordensmann, der für feine. Brüder 
ſammelt, ein Reiſender, der edel genug iſt, weiter 
nichts zu wollen, als in dem Pfarrer einen edlen Mann 


mehr kennen zu lernen, ein Empfohlener, der feiner 
Empfehlung Ehre macht, .... find einige aus den unge⸗ 
ladenen Gaͤſten, denen der gute Pfarrer ſeinen Tiſch nicht 
verſagen wird. i 


Den Geſetzen der weiſen Liebe zufolge, überladet 


6) der Prediger der Enthaltſamkeit ſeine Gaͤſte 
nicht mit Speiſen, ſo wie der Mann von feiner Le⸗ 
bensart ſeine Tiſchgenoſſen nicht zu langem Sitzen 
verdammt. Der edle Theil erbaut ſich an der Frugalltaͤt, 
der unedle, der nur kommt, um zu eſſen, iſt, fuͤrs erſte, 


des zu großen Aufwandes nicht werth, und dankt, fuͤrs zwey⸗ 


te, dem Pfarrer für alle feine Ausgaben etwa mit einem 
kalten und groben Complimente, das er mehr der Kuͤche, 
als dem Herrn des Hauſes, und zuvoͤrderſt ſeinem Bauche 
macht: Bey den geiſtlichen Herrn frißt man gut! 
oder naͤhme aus dem Luxus bey der Mahlzeit etwa gar An⸗ 
laß, eine Schmaͤlerung des pfaͤrrlichen Einkommens bey der 
Regierung in Porſchlag zu bringen. 


— — Dies iſt das Bild des gaſtfreygebigen Pfar⸗ 
rers. So giebt die weiſe Liebe. 


Die weiſe Liebe, die ſo würdig giebt, iſt aber 
ſo ſelten in der Welt, als alles Reingute. Es müſſen in 
einem Menſchen große Umwälzungen ſeines innerſten 
Sinnes vorgehen, bis die göttliche Liebe ihre volle Le⸗ 
benskraft erhält. Aber wenn fie auch, hie und da, zur 
lebendigen Kraft gekommen iſt, ſo regen ſich doch 
bald wieder manche andere Kräfte, die ſie lähmen. 
Und, wenn dies das Loos der Liebe bey guten Menſchen 
iſt: was wird ihr Loos bey denen ſeyn, die groben Lei- 
denſchaften dienen 


17. Was alle Wohlthätigkeit lähmet, das lähmet 
auch die Gaſtfreygebigkeit. — Die Habſucht iſt der Tod 
alles Wohlwollens, aller Gaſtfreundlichkeit. Es iſt, ſprach 
jüngſt ein Pfarrer, der wie die Liebe ausſah, dem Geiſt⸗ 
lichen wohl nicht zu ratben, ſein Geld auf Zinſen aus⸗ 
zuleihen — als bey Gott. Denn, wenn er ſeine Kapita⸗ 
lien bey Menſchen angelegt hat, ſo verlangt er wieder 
ein neues anzulegen, und das Verlangen, die Summe 
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der Kapitalbriefe zu vermehren, macht den Gottes mann 
zum Geldjuden, und ſchnürt der Liebe den Hals zu. 


Die Habſucht hat nebſt dem, daß ſte die Haſtfrer⸗ 
gebigkeit unmöglich machet, noch dieſe traurigen Folgen, 
daß ſie 1) das Geſinde durch uͤbertriebenes Sparen zu aller⸗ 
hand Verſuchen einer verbotenen Schadloshaltung reizet; 
2) alle gute, edle Freunde vom Pfarrhauſe verſcheuchet, und 


auch den biederen Beamten zu Neckereyen des Geldgeizigen 


einladet; 3) die nöͤthigen Verbeſſerungen an Haus 
und Hausgeraͤth unter die nöthigen Ausgaben rechnet; 4) die 
Pfarrgenoſſen verſuchet, das rechtmaͤßige Einkommen des 
Pfarrers an Zehend ꝛc. zu ſchmaͤlern, denn dem Filzen giebt 
man nicht gern, auch was ſein iſt; 5) den Seelenſorger ver⸗ 
blendet, daß er feinen Geiz nicht für Geiz, ſondern für 
haushaͤlteriſche Klugheit haͤlt, und ſeine ſchwarze Seele hin⸗ 
ter der noͤthigen Vorſorge, in Hinſicht auf ſchwere Zeiten, 
das kuͤnftige Alter, unvorſebare Zufälle, Dürfs. 
tigkeit feiner Verwandten, verſtecket, und mit dieſer 
Waffenruͤſtung gegen alle Strafpredigten des Gewiſſeus ges 
ſchuͤtzet — feiner Leidenſchaft bis zum letztem Athemzuge 
treu anhaͤngt, und 6) der Gemeine die Huͤlfe entzieht, 
die ihr nur ein guter Mann leiſten kann. Ein ſolcher See⸗ 
lenſorger wirft ſein Netz 9920 aus zum Geldfang als vun 
Seelenfang. 


Gerecht iſt der Wunſch des Heiligen Oresorins 
L. I. Dial. Ouis mihi det, antequam moriar, quis 
mihi det, videre Ecelesiam Dei, sieut in diebus an- 
tiquis, quando Apostoli laxabant retia, non in cap- 
turam argenti vel auri, sed in capturam animarum? 
Und, wenn dieſer Edle zu ſeiner Zeit, ſchon ſo ſeufzte, was 
würde er ſagen, wenn er heut zu Tage wieder kaͤme? 


18. Wenn der Geiz die Rechte der Gaſtſreyheit nicht 
beſchneidet, ſo thut es gar oft die ſchon gerügte Ver⸗ 
wandſchaftsſucht (Nepotismus). Man will die Ver: 
wandten ausheurathen, prächtig kleiden; man muß alſo 
unbillig⸗hart gegen Fremde ſeyn, um ungerecht⸗ 
wohlthätig gegen die Verwandten ſeyn zu können. . 


19. Gar oft, wenn weder Geiz noch Verwandt⸗ 
ſchaſtsſucht den Seelenſorger Dinpett, die Pflichten gegen 
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| 
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Fremde zu erfüllen, ſo hindert ihn eine andere Leis 
denſchaft, die des Verſchwenders, fie mag nun Pr aich ts 
liebe, oder Wohlluſt und Schwelgerey, oder 
Stolz zum Grunde haben. 5 


20. Nicht ſelten iſt es Unordnung in der Haushal⸗ 
tung, was die Gaſtfreygebigkeit ausſchließt. Man ſieht 


es der Haushälterin, dem Gefinde, dem Gebäude, den 
Fahrzeugen, dem Garten zc. ſogleich an, daß Fleiß und 


Oekonomie hier nicht zu Hauſe ſeyn können. 


21. In unſern Tagen iſt es hie und da Armuth, 
was dem edelſten Pfarrer, der ſeine Luſt am Geben hät⸗ 
te, wie Chriſtus, die Freude der Gaſtfreundlichkeit un⸗ 


genießbar machet. Nicht wohl fähig, bey äuſſerſter 


Sparſamkeit die Abgaben zu zollen, und ſich ſchuldenfrey 
zu halten, kann er feinen Gäſten kaum etwas named als 
guten Willen auftiſchen. 8 \ 


22. Wenn aber der edle Mann im Pfarrer Hein 


Haus den Dürftigen, dem Freunde, dem Nachbar, dem 


Verfolgten nicht verſchließt, und ſeinen Biſſen gern mit 
ihnen theilet: ſo hat er doch auch, ſo anziehend die 
Liebe in ſeinem Auge immer ſeyn mag, Muth genug, 
den Unedlen, den Steigebettler, der ſich durch fremde 


Gaben von aller Arbeit losbindet, den Bückling, den 
der Geruch der beſſern Speiſe zum Griecher macht, und 


den Müßiggänger, der von dem fremden Fette zehret, 
von Haus und Tiſch auszuſchließen. Und gerade da⸗ 
durch zieht er den edelſten Gaſt Bi daß er den uned⸗ 


len zurückhaͤlt. 5 


23. Neben der Gaſtfreundlichkeit, die in dem Men⸗ 
ſchen den Menſchen bewirthet, und deßhalb die allge⸗ 


meine, die menſchliche heißen kann, übet der Seelen⸗ 


ſorger die höhere, die eigentliche chriſtliche, wohl 
am liebſten aus, wenn ihn nämlich Chriſten beſuchen, die 
in Hinſicht auf die ewigen Angelegenheiten nicht etwa 
bloß einerley Bekenntniß mit ihm gemein haben, 


eo wahrhaftig in Ewigkeit des Nene mit ihm 
ſtehen. 
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Da ſitzen Religion, Freundſchaft und himmliſche Hei⸗ 
terkeit mit zu Tiſche, drey Grazien der Gaſtfreyheit. 


II. 


Der Pfarrer, als Menſch, in mancherley Ver: 
knüpfungen mit ſeiner Gemeine. 


25. Wenn er das ewige Heil feiner Pfarrge⸗ 
noſſen mehr als ſein Leben liebt: ſo muß er um des Gu⸗ 
ten wegen, das er vollbringt, ſich auch läſtern laſ⸗ 
ſen können. Und hierin iſt gerade der beite DER 
forger das ſchönſte Schauſpiel. 

Die Wahrheit, in Mitte der Lügen 
am Ende ſiegt fie doch, denn die Wahrheit iſt ja ewig, 
die Lüge zeitlich. ö ER 

Träte der Schullehrer, als kräftiges Organ des Ge⸗ 
meingeiſtes auf Seite der Läſterung, oder wäre er gar 
der erſte Erfinder und das vornehmſte Sprachrohr der⸗ 
ſelben: ſo hätte der Pfarrer neuen Stoff zu neuen 
Leiden, zu neuen Geduldproben — das Schauſpiel ge⸗ 
wänne an Jutereſſe. 

Geübet in dieſer geidensſchule, fährt der Verkannte 
fort, mitten im Gedränge von Läſterungen der Vater der 
Armen zu ſeyn, und mit dem ewigen auch das zeitliche Wohl 
der ganzen Gemeine zu fördern. a 


Dies iſt ſeine Rache: 
bene facere et male audire, vere regium est. 
Gutesthun und Böſes von ſich reden laſſen, iſt wahr⸗ 
Haft königlich. 
Laßt uns den Edlen bandeln ſehen. 
Sein Verhalten bey den falſchen Gerüchten, 


Spottreden oder Läſterungen, die in der 
Gemeine umhergeboten werden. 


24. Wenn der Pfarrer in gewiſſen Zeitpuncten ſei⸗ 
ner Amtsführung die ſonderbarſten Gerüchte, oft auch 


Leäſterungen über fich ergehen laſſen muß: fo weiß ſich das 
gefühlige Herz des Unerfahrnen nicht leicht darein zu fin⸗ 
den. Aber der bewährte Mann, der die Menſchen, 
das Volk, ech, feine Zeit, und die Quellen der ſchiefen 
Gerüchte kennt, dem das Erbtheil des apoſtoliſchen Am⸗ 
tes nicht mehr fremde iſt, der ſeine Zuverſicht an einem 
ſichern Orte hinterlegt hat, der ſteht wie ein Fels, dem 
das Wogen und Fluten der falſchen J der Läſte⸗ 
rungen nichts anhaben kann. 


Erſtens: kennt der bewährte Mann die Quellen 
der Gerüchte, die in der Denkart des Volkes, in ſeiner 
Lage, in ſeinen Verhältniſſen zum Volke und im 
Geiſte der Zeit liegen. 


a) Die Pfarrgeuoſſen ſtehen mit türen Pfarrer in ſo 
enger Verbindung, ſehen ihn ſo oft, und in ſo mancherley 
Auftritten, werden ſeines Anblickes ſo ſehr gewohnt, koͤnnen 
ſich ſo wenig in ſeine Lage hineinfuͤhlen, und betrachten ihn 
immer nur von der Außenſeite, daß er ein größeres Haus, 
eine beſſere Koſt, ein reicheres Einkommen, und weniger 
Arbeit habe. Aus dieſer Anſchauungsweiſe entſteht dann in 
Menſchen, die keinen Fond von Wohlwollen und von Bil⸗ 
dung in ſich haben, eine Widrigkeit des Gemuͤthes gegen 
ihn, und aus der Wiedrigkeit die Luſt, ihr 9 allen Anläfs 
feu Luft zu machen. 


b) Die Pfarrer leben mit Pfarrern in keinem fo feſten 
Zuſammenhange, wie ehemal die Ordeusleute: ein jeder 
ſteht und fallt für ſich. Im einzelnen Ordens manne ſieht 
(ſah wenigſtens) das Volk das ganze Kloſter, und im Klo⸗ 
ſter den ganzen Orden, der in aller Welt ausgebreitet iſt, 
und durch ein Glied in Bewegung geſetzt werden kann. Im 
Pfarrer fieht es nur die einzelne Fenſterſcheibe, die leicht 
hinausgeſtoßen und leicht mit einer andern wieder erſetzt 
werden kann. Der einfache Mann mit ſeinem ſchlichten Hir⸗ 
tenſtab — hat nicht viel Imponirendes im Auge des ver⸗ 
miſchten Haufens. Da er uͤberdem feine fieben Stunden 
ſchlaͤft, wie die andern im Dorfe, bey Nacht nicht aufſteht, 
um in Chor zu ſingen, keinen rauhen Rock am Leibe, kei⸗ 
nen Strick um den Rock, und keinen Bart um das Kinn 
traͤgt, keine beſondere Faſten haͤlt, und ißt und trinkt, wie 
die anderen: fo ſinkt er in die Klaſſe gew hnlicher Menſchen 
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herab, und das Gewoͤhnliche wird anfangs gerin et 8 
bald auch verachtet. 9 geacht. . 


e) Der Pfarrer tft in ER Dorfgemeine faſt der eins 
zige, der hervorragt; er iſt auf dem Leuchter; er iſt, wie 
ihn das Volk nennt, der Herr: auf ihn ſind alſo alle 
Augen gerichtet, und wohl auch geheftet; und viele Aus 
gen, zumal, wenn ſie lange ſchauen, erſchauen auch Wr 
Schwaͤchen. N 


d) Das Volk iſt neugierig, weil es der . Menſch 
iſt, giebt ſich gerne mit einem Krame von Neuigkeiten ab, 
und hoͤrt es keine, ſo ſchafft es ſich welche. Nun iſt der 
Pfarrer im ganzen Dorfe der Eine Mann, von dem ſich 
am leichteſten etwas Neues erdichten oder nacherzaͤhlen 
laͤßt. Daher das Beduͤrfniß, alle Kleinigkeiten, die de 
Pfarrer angehen, zu mißdeuten, herum zu bieten, zu 
vergroͤßern. RE \ Kae 


e) Die Landleute, und wohl auch die Stadtbuͤrger tra⸗ 
gen ihre eignen Flecken gar gern auf die Pfarrer uͤber, ge⸗ 
Ade als wenn ſie ſich dadurch frey von Vorwuͤrfen machten, 
daß ſie dieſelben andern aufheften. Wenn z. B. der Pfar⸗ 
rer, nach Hauſe gehend, faͤllt oder ſtolpert, ſo hat er einen 
Rauſch; wenn die Pferde an ſeinem Wagen ſcheu werden 
und ihn herauswerfen, ſo muß er ſich den Verſtand ver⸗ 
trunken haben; ſieht ſein Auge heiter und froh, ſo ker ee; 
fih ein Raͤuſchen getrunken. 


f) In jedem Dorfe ſind ein paar luſtige Köpfe, die am | 
liebſten ihren Witz am Pfarrer verſuchen, um ſich Bewun⸗ 
derung zu verſchaffen und andere zum Lachen zu bewegen. 
Den Gemeinſpruch vom Rauſch z. B. kleiden ſie ſo heraus: 
„Unſer Pfarrer hat einen unbarmherzigen Wein; er wirft 
ihn ſogleich zu Boden; der Wein hat mehr Recht uͤber den 
Pfarrer, als wir Bauern: wenn wir den Pfarrer zu Boden 
wuͤrfen, fo hieße es gleich: Es if eine Todſuͤnde, du 
mußt es beichten, der Wein darf es nicht beichten, der 
begeht keine Todſünde“ Solche ſtachelichte Reden grei⸗ 
fen tief ein; in den Schenken oder Gunkelſtuben nacher⸗ 
zaͤhlt, kommen fie wie ein gauffeuet . der ganzen Gemet⸗ 
ne umher. 


g) Dem Pfarrer muß ſein Einkommen nicht als 
eine Gabe der Liebe, ſondern als Abgabe der Ge⸗ 
rechtigket gereicht werden. Das Gebenmuͤſſen will 
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nun dem Landmanne nicht in den Kopf hinein. Da ift der 
Terminant, der von Haus zu Haus bettelt, ein anderer 
Mann. 


h) In vielen e hat der pfarrer Wieſen, 
Aecker, Vieh, Holzgruͤnde, Knechte, Maͤgde, wie der Bauer, 
iſt Oekonom, wie der Bauer, und zieht neben dem eigenen 
Pfarrgute, das er anbaut, auch noch den Zehend von dem, 
was der Bauer anbaut. Dies doppelte Verhaͤltniß ſetzt ihn 
auf ein neues der Volkscenſur aus; alles, was er thut, ge⸗ 

hoͤrt vor das Tribunal der Bauern. ; 


i) In Dörfern und kleinen Städten ſind die meiſten 
Familien durch die Bande der Ehe, des Blutes, der Freund⸗ 
ſchaft, des Eigennußes zuſammengeknuͤpfet. Wenn alſo der 
Pfarrer Einer Familie ein Doru im Auge iſt, fo hat er eben 
darum alle Baſen, Vettern, Schwaͤger, Schwaͤgerinnen die⸗ 
ſer Familie, d. h., das ganze Staͤdtchen wider ſich. 


k) Hätte der pfarrer das Ungluͤck, unter einem Land⸗ 
richter zu ſtehen, der es als einen Beweis ſeiner Aufklaͤrug 
und als ein großes Theil ſeines Verdienſtes anſaͤhe, den 
Pfarrer mit den Bauern auf Eine Linie, oder gar noch 
tiefer herabzuſetzen: fo würde der Bauer bald feinen Nacken 
höher tragen, und es anfangs ſtille, bald aber auch laut 
ſagen: der Pfarrer it auch nicht mehr als ich. 


1) Sollte uͤberdem der Biſchof und feine Kanzley auf 
die grundloſen Klagen der Gemeine wider den Pfarrer zu 
viel Gewicht legen, ſo wuͤrden die Tongeber, die eine Ehre 
darin ſetzen, den Pfarrer klein zu machen, bald zum weltli- 
chen Amte, bald zum Biſchofe fangen, um ihren Pfarrer mit 
ſchwarzen Farben zu malen. 


Dieſe Quelle gehäſſiger Urtheile über den Pfarrer 
liegen in ſeinen Verhältniſſen zum Volke, in der Sinnes⸗ 
und Denkart des Volkes und im Geiſte der Zeit. 


Zweytens: Der bewährte Mann kennt auch die 
reichſte Quelle der gehäſſigen Urtheile, die in ſeinem 
Amte, und wenn er den Geiſt eines Paulus inne bat, 
im apoſtoliſchen Geiſte ſelber liegt. 


2 : Ip fei nem. Amte; denn der Pfarrer muß als ein 


lebendiges Evangelium die oͤffentliche Sünde ſtrafen, muß 
als Engel der Gemeine den Verfuͤhrungen in den Weg tre⸗ 


Saiters Paſtoralth. 111. B. 20 
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ten, muß als Herold der ewigen Gerechtigkeit den Lauf der 
Angerechtigkeit aufhalten, muß als Sachwalter des Gewiſ⸗ 
ſens den Eigennutz, der von der Suͤnde lebet, als einen 
Feind Gottes darſtellen: wie kann er das, ohne zu belei⸗ 
digen? Und wodurch werden ſich die Beleidigten zu raͤchen 
wiſſen, als durch Laͤſterungen, die fie wider den gehaßten 
Mann erfinden und aus ſtreuen? 


In dem apoſtoliſchen Geiſte. Wenn ein Apoſtel 
Chriſtt das Wort von dem Kreuze und das Wort von dem 
Leben aus Gott prediget, und die ergriffenen Gemuͤther zu 
dem lebendigen Chriſtus hinweiſet: dann thut ſich der Him⸗ 
mel auf, und Licht, Liebe, Leben ſtroͤmet hernieder. So⸗ 
bald ſich aber der Himmel aufthut, um den Suͤnder aus 
dem Tode des Geiſtes aufzuwecken, ſo bewegt und thut ſich 
auch die Hölle auf. Haß, Luͤge, Verfolgung ſendet der Luͤ⸗ 
gen⸗ und Mordgeiſt aus ſeinem Eigenthume — in die Welt. 
Alle, die gottſelig in Chriſtus leben wollen, 
muͤſſen Verfolgung leiden. Wahr muß werden das 
Wort Chriſti: Ich bin nicht gekommen, Friede zu ſenden, 
ſondern das Schwert. Ja, das lebendige Wort Chriſti, das 
einige dankbar froh aufnehmen, die anderen wildtro⸗ 
tig zuruͤckſtoßen, iſt ſelbſt das Schwert, das in der Ges 
meine zwiſchen Menſchen und Menſchen einen Abſchnitt 
macht, und gleichſam einen Krieg zwiſchen Geſinnung und 
Gefinnung conſtituirt. 


Drittens: Der bewährte Mann, vertraut mit 
den Quellen der ſchiefen Urtheile, nimmt von den ſeich⸗ 
ten Spottreden, die, wie die Mücken im Sommer, um⸗ 
her ſumſen und ſtechen, gar keine Notiz. Mann genug, 
keine Blößen zu geben, iſt er auch Mann genug, die 
Lüge nicht zu achten, die von ſelbſt erſtickt, wenn man 
ihr durch Wiederlegung kein neues Leben giebt. Hundert 
falſche Gerüchte wiederlegt er durch fortgeſetztes Wohl⸗ 
und Rechtthun, durch den fortlaufenden Geiſt des nüch⸗ 
ternen, gerechten, gottſeligen Lebens, das von jeher die 
beſte Apologie war. Nur, wenn die Läſterung, indem 
ſie die Würde der Perſon antaſtet, zugleich auch die Ehre 
des Amtes verdunkelt, erlaubt er ſich eine einfache, ru⸗ 
hige Darſtellung ſeiner Unſchuld, und auch dieſe Dar⸗ 
ſtellung tritt nicht, vor dem Nothfalle, an das Licht. Tre⸗ 


U 
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ten in ſeiner Gemeine falſche Propheten auf, die anſtatt 
des apoſtoliſchen Chriſtus einen neu: und ſelbſtgeſchaffe⸗ 
nen verkünden, der keine Sünde vergeben, und keinen 
heiligen Geiſt ſenden kann; Propheten, die jeden Pre⸗ 
diger, der noch für den apoſtoliſchen Chriſtus ein Wort 
ſpricht, für einen Obſcuranten, für einen Schwärmer, 
für einen Myſtiker ausſchreyen, ſo predigt er, ihr Ge⸗ 
ſchrey nicht achtend, mit Klarheit und Kraft, mit Würde 
und Freudigkeit das alte Evangelium fort, als wenn es 
keine Gegner hätte. 


Sein Verhalten gegen den Schullehrer in 
der Gemeine. 


25. Wenn der Pfarrer von den Läſterungen falſcher 
Zungen in der Gemeine viel zu tragen hat, ſo wird er 
den Mann, der nach dem Pfarrer den meiſten Einfluß 
auf die Bildung der Jugend haben ſoll, und den größten 
Einfluß auf die öffentliche Meinung des Vol⸗ 
kes haben kann, nicht außer feinem Augenmerke laſ⸗ 
ſen wollen. Der Mann iſt der Schullehrer in der 
Pfarrgemeine. Und, da dieſer Mann in Mitte zwiſchen 
der Dorfgemeine und dem Pfarrer ſteht; da die Pfarr⸗ 
genoſſen gar ſehr ſeiner bedürfen, indem er ihnen ihre 
Briefe ſchreiben, ihre Conten machen, ihre Rechnungen 
beritellen muß; da den Aeltern daran liegt, den Mei⸗ 
ſter der Schule in guter Laune für ihre Kinder zu er⸗ 
halten; da er unzählige Anläſſe hat, die Geheimniſſe des 
Pfarrhauſes auszuforſchen und den Sprechern im Dorfe 
zu verrathen; da er mit den Bauern im Wirtshauſe zu⸗ 
ſammentrifft, das Volk im Gemeinhauſe vertritt; da er 
in unzähligen Berührungen mit der Gemeine und ihrem 
Hirten ſteht: ſo iſt der Ruf des Pfarrers gleichſam in 
die Hand des Schullehrers gelegt. Da er überdem der 
einzige Mann in der Gemeine iſt, der neben dem Pfar⸗ 
rer Briefe ſchreibt, ſo kann er durch ſchriftliche Gemälde, 
die er von den wahren oder erdichteten Schwächen des 
Pfarrers in der Ferne aushängt, den Namen deſſelben 
bey dem Landgerichte, bey dem Kreiskommiſſariate, ſo⸗ 
gar in der Hauptſtadt ins Geſchrey bringen. Der Pfar⸗ 

20 
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rer wird alfo um feiner Ehre und um feiner Ruhe wegen, 


gedrungen ſeyn, den Schullehrer durchzuſchauen, ni 
er ſein Verhalten gegen ihn ordnen könne. 


20. Hätte der Pfarrer das große Unglück, einen 
Schullehrer in ſeiner Gemeine zu finden, der in der 
Kunſt ausgelernt wäre, nicht etwa bloß ſeine Familie von 
dem Fette des Pfarrhauſes zu mäſten, was das Geringſte 
wäre, ſondern auch zwiſchen Pfarrer und Gemeine Zwie⸗ 
tracht zu ſäen, und ſelbſt die Obrigkeit wider ihn einzu⸗ 
nehmen: ſo würde er kaum mit einer übermenſchli⸗ 
chen Geduld ausreichen, noch weniger durch Güte 
den Trotzigen beſſern, durch Langmuth den Gebieteri⸗ 
ſchen zahm machen, am allerwenigſten durch reinen 
Wandel den Verfolgungen des entſchloſſenen und ge⸗ 
wandten Gegners ausweichen können. Selbſt auch die 
parteyloſeſte Darſtellung, daß der Schullehrer ein Feind 
der Eintracht und der Ordnung ſey, würde als Klage 
wenig ausrichten, wenn der Lügner den Richter zu ge⸗ 
winnen, d. i., ſich weiß und den Pfarrer recht ſchwarz 
zu machen gewußt hätte. Schweigen und Leiden iſt 
alſo gar oft die vernünftigſte Partie, die der Pfarrer er⸗ 
greifen kann, bis ſein Gegner das Maß der Sünde voll 
gemacht, und die Vorſehung eine beſſere Zukunft Ven = 
geführet haben wird. 


27. Wäre der Schullehrer ein gebildeter, thättget, 
rechtſchaffener und gottesfürchtiger Mann: fo würde der 
Pfarrer ihn als ſeine rechte Hand in Bildung des Volkes 
ehren, als Freund lieben, als Geſellſchafter in ſeinem 
Hauſe um ſich, oft auch als Gaſt an ſeinem Tiſche ha⸗ 
ben, und als das erſte Werkzeug zu mancherley ökono⸗ 
miſchen, ſittlichen und liturgiſchen Verbeſſerungen ge⸗ 
brauchen können. f 


In dieſem Falle würden dann auch von dem Spruche: 
Ein guter Pfarrer, ein guter Schullehrer, eine 
gute Hebamme, ein guter Vogt, und ein guter 
Arzt dazu, machen das goldene Alter des Land⸗ 
lebens aus, — wenge die zwey erſten Ausſagen 
wahr geworden ſeyn. 


1; 


28. fehlte es dem tüchtigen Schullehrer an u 
reichendem Einkommen, fo würde ihn der Pfarrer nicht 
nur mit Gaben unterſtützen, ſondern auch durch Darſtel— 
lung ſeiner Verdieuſte und ſeiner Armuth die oberſte 
Schulaufſicht zur Verbeſſerung des Schulgehaltes zu ver⸗ 
mögen ſtreben. 


20, Sollte der treffliche Schullehrer an der Sucht 
der Aufklärung kränkeln: ſo würde ihn der erleuchtete 
Pfarrer durch Anerkennung des Wahren, das die neue 
Bildung mit auszeichnete, durch ſchonende Belehrung, 


und noch mehr durch ſiegende Liebe allmählig zu heilen 
verſuchen. 


30. Daß der edle Pfarrer die ee e Ge⸗ 


ſchicklichkeit feines Schullehrers Öffentlich, und im Ange⸗ 


ſichte der Gemeine anerkenne, daß er, erhaben über alle 
Anfälle der kleinſten Eiferſucht, das Zutrauen der Ge⸗ 
meine zu ihm vielmehr mit Freuden wahrnehmen; daß 
er die wichtigſten Dinge, *) die gute Schullehrer dem 
Vaterlande leiſten, überall ſelbſt an das Tageslicht her⸗ 
vorziehe, ohne den Hirten der Gemeine in einen bloßen 
Schullehrer umwandeln zu wollen, verſteht ſich von ſelbſt. 


Daß aber der Pfarrer den unwiſſenden Schullehrer be⸗ 


lehren, den ungeübten üben, den unfleißigen zum Fleiße 

ſpornen, den hitzigen ſänftigen, den trotzigen zähmen müſſe, 

hat die Erfahrung bisher oft genug beſtätiget. 

Sein Einfluß auf das zeitliche Wohl der 
Gemeine. 


31. Wie der Pfarrer als Pfarrer ganz für das 
ewige Wohl ſeiner Gemeine lebet, ſo hat er als 


„) Daher der Segenswunſch: Heil dem Fuͤrſten, der ſei⸗ 
nem Heere gute Generäle, und den Schulen im Lande 
gute Lehrer verſchaffet; denn die helfen dem Vater⸗ 
lande gute Menſchen erziehen, jene guten Menſchen ihr 
Vaterland ſchuͤtzen. 
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Menſch, auf das zeitliche Wohl derfelbe m bedeuten: 
de Einflüſſe. Aber auch hierin ſetzet der Menſch den 
Pfarrer voraus, d. h., jemehr der Pfarrer als Pfar⸗ 
rer auf das zeitliche Wohl ſeiner Gemeine gewirket hat, 
deſto mehr kann er hierin als Menſch zu Stande brin⸗ 
gen. Denn, obgleich die Seelenſorge zunächſt nur das 
ewige Heil der Gemeine umfaßt, fo hat fie doch mit⸗ 
melbar den ſtärkſten Einfluß auf das zeitliche Wohl 
der Gemeine. Als Prediger z. B. ſtrebt der Seelen⸗ 
ſorger das Ehriſtenthum in die Herzen und in das Le⸗ 
ben der Menſchen einzuführen; und in ſo fern das Chri⸗ 
ſtenthum Herz und Leben beherrſcht, in 5 ferne macht es 
ſeine Bekenner 


a) enthaltſam, duldſam, mäßig, nüchtern; 

b) arbeitfam im angewieſenen Kreiſe; 

c) genügſam mit Wenigem; ; 

d) friedſam, einträchtig, nachgiebig, verträglich, 
ruhig, ſtill; a 


e) demütbig, rein von der Begierde, zu gefallen, be⸗ 
ſcheiden auch in der Kleidung; 15 


4) mitleidig, wohlthätig gegen die Leidenden; 
8) gerecht, billig, gütig gegen alle; 
h) leichtverſöhnlich, ſchwerbeleidiglich; 


1) geſellig, freundlich, dankbar, bevorkommend gegen 
Jedermann; 


) gehorſam gegen die Obrigkeit, und 
1) kräftig zur Selbſtaufopferung für andere. 


Nun aber, alle dieſe Tugenden können ihre Wirk 
ſamkeit nicht ausbreiten, und ihre Schönheit nicht 
entfalten, ohne das zeitliche Elend zu mildern, das 
zeitliche Wohlſeyn zu vermehren, und das hieſige Leben 
zu verſchönern. 


Als Gewiſſensfreund ermahnet er den Geizi⸗ 
gen, den Dieb, den Räuber, den Unterdrücker der Witt⸗ 
wen und Waiſen, das ungerechte Gut zurückzuſtellen; 
dem Freunde der Pracht ſchärft er das Gebot ein, ſeine 
Ausgaben für den Luxus zu vermindern, um die Gaben 
der Liebe vermehren zu können; den Verläumder, den 
Lügner hält er an, die gekränkte Ehre wieder gut zu 
machen; den Beleidiger ermuntert er, dem Beleidigten 
die Hand der Verſöhnung zu reichen, — wodurch in un⸗ 
zähligen Richtungen zeitliches Elend gemildert, zeitliches 
Wohlſeyn vermehret, und das menſchliche Leben verſchö⸗ 
nert werden muß. 


Als Leiter der Schulanſtalten wehre er der 
Unwiſſenheit, der Roheit, dem Müßiggange, verſtopft 
durch die verbeſſerte Erziehung mancherley Quellen des 
menſchlichen Elends, und vermindert die Zahl der Un⸗ 
glücklichen, die, unfähig ihr Brod zu verdienen, ſich durch 
ungerechte Selbſthülfe ernähren, bis ſie der Arm der 
Gerechtigkeit ergreift. 


Als Krankenfreund faumt er nicht, dem Ster⸗ 
benden das Seufzen der Armen noch in das Bewußtſeyn 
zu bringen, daß ſie in ſeinem Vermächtniſſe nicht ver⸗ 
geſſen werden. Der Mann, der für ſich keine Gabe 
nimmt, ſpricht deſto kräftiger für die Dürftigen. 


Alſo: wie die Gottſeligkeit eines jeden Chriſten 
nicht nur die Verheiſſungen des kommenden, ſondern auch 
des gegenwärtigen Lebens hat: jo wirkt der Seelenſorger 
nicht nur auf die Beſeligung des innern, ſondern auch auf 
die Beglückung des äußeren Menſchen. Und, wie in der 
erſten apoſtoliſchen Gemeine kein Armer war: ſo 
wird der Geiſt der Seelenſorge, in fo fern es ihm ges 
lingt, apoſtoliſches Chriſtenthum in ſeiner Gemeine zu 
gründen, auch die Zahl der Armen in ſeiner Gemeine 
wenigſtens vermindern. 


32. Hat der Pfarrer in Beglückung feiner Gemeine 
dem Menſchen vorgearbeitet, ſo wird der Pfarrer auch 
als Menſch derſelben Gemeine auf mancherley Weiſe 


NER m 


zum Segen, indem ſich fein Talent, wohlzuthun, täglich 
mehr entwickelt, täglich erweitert. 1 


| a) Er erweiſet die leiblichen Werke der Barmher⸗ 

zigkeit, wie ſie unſer Katechismus, die ſein Wort anderen 
empfiehlt, ſelbſt jedem, dem er ſie erweiſen kann. Er be⸗ 
gnuͤgt ſich nicht damit, daß er von ſelnem frugalen Tiſche 
einige Broſamen auf die Lazaruſſe der Gemeine abfallen 
laſſe. Die Hand, die fuͤr ihn die Speiſe bereitet, kochet 
auch zugleich für den armen Waiſen, für die verlaſſene Witt» 

we, fuͤr den huͤlfloſen Kranken. 5 | 


b) Wie der Seelenſorger das Wenige, das er jedem 
geben kann, willig ſpendet: ſo wirket das Beyſpiel der 
Freygebigkeit, das in dem Geiſtlichen leuchtet, maͤchtig auf 
die, welche mehr geben koͤnnen. Die Hand prediget kraͤfti⸗ 
ger als der Mund. 9 


e) Hat vollends die Haushaͤlterin mit dem Pfarrer den 
Trieb des Erbarmens, der Wohlthaͤtigkeit, gemein: ſo breitet 
ſich bald der Ruf ſeiner Freygebigkeit in und auſſer dem 
Pfarrbezirke aus, und dann weckt die Beredſamkeit des Ru⸗ 
fes immer mehrere Menſchen zum Geben auf. 


Der Pfarrer wirket alſo 
durch ſeine Perſon, 
durch fein Beyſpiel, 
durch ſeinen Ruf. 


d) Die Wirkſamkeit des Rufes geht noch weiter. 
Denn die anerkannte Uneigennuͤtzigkeit des Pfarrers macht 
ihn zum Mittelpuncte des Zutrauens aller guten Mens 
ſchen in feinem Kreiſe. Durch die Hände des uneigennützi⸗ 
gen Mannes, der zugleich die Bedürfniſſe der Armen am 
beſten kennt, theilt der edle Wohlthaͤter am liebſten ſeine 
Gaben aus. Und fo macht ihn das Vertrauen zur rech⸗ 
ten Hand der Chriſten, die Almoſen giebt, zum Opferſtocke 
für die Armen, in den die Wittwe ihr Scherflein legt. 


Hierin iſt er aber nicht nur uneigennuͤtzig, wie der 
Apoſtel; er iſt auch vorſichtig, wie dieſer, der die Ga⸗ 
ben der Liebe, die unter den Heidenchriſten fuͤr die Juden⸗ 
Ehriften geſammelt worden, nicht allein, das iſt, ohne 
Zeugen, nach Jeruſalem überbringen mochte, ſondern Reife 
gefaͤhrten ſich ausbat, die Zeugen feiner Uneigennuͤtzigkeit 
ſeyn konnten. Vor Gott reicht es hin, ein reines Herz 
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| und eine reine Hand zu haben; aber in den Augen der 
Welt kann ein Zeugniß, das die Reinheit der Hand ver⸗ 
buͤrget, nicht uͤberfluͤßig ſeyn. 


e) Wo der Pfarrer nicht durch ſich zu geben vermag, 
wo er nicht 1 andere Gaben auszutheilen hat, da tritt 
ſein $ e e u das Mittel. Zwar huͤtet er ſich, laͤſtig 
zu werden du wiederholte Fuͤrbitten; zwar empfiehlt er 
nie Unwärdige, und den Wuͤrdigſten nie da, wo er ſelbſt 
helfen kann. Aber, wenn alle andere Huͤlfe verſchwunden 
iſt, ſo macht ihn die Liebe auch zum Fuͤrſprecher. Iſt es 
Ehriſtus fuͤr uns alle bey dem Vater, warum ſollten wir 
nicht Fuͤrſprecher ſeyn wollen bey Menſchen? 


1) Wo die Huͤlfe nicht im Gelde beſteht, da öffnet ſich 
fuͤr den pfarrer als Menſchen noch ein weiterer Spielraum. 
Denn fein Talent, zu rathen, zu kroͤſten, iſt nicht fo 
eingeengt, wie ſein zeitliches Vermoͤgen. 


g) Oft wird das Anſehen des Pfarrers ein Schutzengel 
fuͤr Familien. Sein Wort z. B. an den groͤßern Sohn des 
Hauſes, fuͤr die kranke Mutter ſogleich einen geſchickten Arzt 
zu rufen, erhält den Kindern ihre Mutter. 


h) Wie der Pfarrer die Vernunft ſeiner Gemeine 
iſt — in den ewigen Angelegenheiten, ſo iſt er gar oft auch 
der Verſtand fuͤr ſie in zeitlichen Anliegen. Wenn z. B. 
die Haus⸗ und Feldwirthſchaft des Pfarrers ſich zum Muſter 
gemacht hat, ſo wird der Bauer den Nutzen, der aus der 
neuen Einrichtung für den Pfarrer erwaͤchst, richtig ermeſ⸗ 
fen, und des Nutzens go ah REN. was ihm 
vorgemacht iſt. 


1) Daß er die Polizeyanſtalten zur Verhinderung oder 
Erquickung der Armuth, um ihrer Gemeinnuͤtzigkeit willen 
rühmt, empfiehlt, fuͤr ſeine Perſon ſelbſt in die Kaſſe legt, 
was er vermag, und durch fein Beyſpiel andere ermuntert, 
durch reichere Beytraͤge das Elend der Zeit zu mindern, be⸗ 
darf keiner beſondern Erwaͤhnung. Denn, wer ſich ſelbſt 
Geſetz iſt, thut auch mehr, als kein Geſetz gebeut. 


35. Hat der Pfarrer, umgeben mit Armen, ſein 
Herz und ſeine Hand vor ihren Bedürfniſſen nicht ver⸗ 
ſchloſſen: ſo wird er vielleicht ſterben, ehe er die nöthi⸗ 
gen Koſten für ſein Leichenbegängniß zurücklegen konnte, 
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und auch darin dem großen Biſchof Fenelon er der 
sans dettes et sans d' argent verſchied. 


34. Sollte indeß der edle Mann bey ſeinem Aus: 
tritt aus der Welt doch noch ein Vermögen zurücklaſſen, 
ſo wird ſein letzter Wille die letzte Wohlthat für ſeine 
Gemeine ſeyn. Das ſchoͤnſte Teſtament des Pfarrers iſt 
wohl dies: 


Gott — meinen Geiſt, 
der Erde — meinen Staub, a 
der Armuth — mein Vermögen. 


Der letzte Punct bedarf einer Beſtimmung. Mein 
Vermögen werde in vier Theile geſondert, wovon 


ein Theil der armen Pfarrkirche, 
ein Theil der armen Dorfſchule, 


e in Theil den armen Gliedern der Ges 
meine, 


ein Theil meinen armen Anverwandten 
zukommen ſoll. | 


Noch weiſer wird er thun, wenn er, um ſeinem 
Tode, und den Leidenſchaften der Menſchen nach ſeinem 
Tode gar keinen Einfluß auf ſein Vermögen übrig zu 
laſſen, bey lebendigem Leibe unter die Armen ausſpendet, 
was er entbehren zu können glaubt. Dann gleicht er 
ſterbend nicht dem Biſchoſe Fenelon, ſondern feinem Herrn 
Chriſtus, der kein zeitliches Vermögen, keine eigene Haupt⸗ 
lehne beſitzend, keinen Stoff zu Vermächtniſſen hatte, als 
ſeinen Geiſt und die Freundſchaft. Den Geiſt empfahl 
er in die Hände ſeines Vaters, und ſeine Mutter dem 
Herzen des geliebten Johannes. 


III. 


Verbindung des W en mit feinen Amts: 
genoſſen. 


36. Ein geſelliger Nachbar iſt er gern in Hirn 
Kreiſe, und ein freundlicher Nachbar, ſteht er fie 


Re. We 


gern in feinem Haufe. Aber drey Bedingungen dieſes 
geſelligen, freundlichen Verkehrs ſind ihm heilig, wie ein 
Gebot Gottes: | | . 


die Zahl der Geſellſchaſt ſey nicht groß, 
die Zeit des Beyſammenſeyns nicht lang, 
die Bewirthung einfach. i 


Der treffliche Pfarrer und Dekan Keller in 
Bazhauſen bildete einen literärifchen Verein unter feinen 
Nachbarn; ſie theilten ſich Schriften, eigene Aufſätze mit. 
Wer ſollte dieſe Würze des Lebens, die geſellige Mitthei⸗ 
lung — und die brüderliche Theilnahme, tadeln wollen? 
Das Wort des Apoſtels, daß ſie einander mit Achtung 
und Liebe deuten ſollen, — iſt die Seele des 
Vereins. 


IV. 
Mit ſeinem Vaterlande. 


37. Wie er als Chriſt mit der chriſtlichen Kirche, 
als Pfarrer mit feiner Pfarrgemeine, als Hausvater mib 
ſeiner Pfarrgemeine, ſo hängt er als Mitgenoß der Ei⸗ 
nen Staatsverfaſſung, mit feinem Vaterlande zuſammen. 
Dies Band iſt ihm mehr als ein Funiculus triplex, 
der nach Salomo nicht leicht bricht; denn es bindet ihn 
nicht nur das Geſetz des Staates, ſondern auch ſein 
Gewiſſen, ſein Evangelium, das Gefühl ſeines 
Herzens, und ſein Amt. Das Geſetz des Staates, 
das ihn als Bürger, das Gewiſſen, das ihn als Men⸗ 
ſchen, das Evangelium, das ihn als Chriſten, das Gefühl 
der Dankbarkeit, das ihn als ein von den Eiuflüſſen des 
Ganzen belebtes Glied des ſelben Leibes, fein Amt, das 
ihn als Seelenſorger zur Aufrechthaltung des gemeinen 
Weſens und zur Beförderung der gemeinſamen Wohlfart 
verpflichtet ). 


) Und doch, neber Mann, wenn du wirklich Out 
und Blut für dein Vaterland opferteſt, konnte ich 
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2383. In dieſer Liebe zum Vaterlande tritt vor allem 
die Ehrfurcht, die Treue und der Gehorſam ge 
gen den Negenten hervor; — die Ehrfurcht gegen die 
Würde, die Treue gegen die Perſon, der Gehorſam 
gegen die Befehle des Regenten. Sein Beyſpiel ſpricht 
hierin, was ſein Wort verkündet: Es iſt keine Ge⸗ 
walt, als von Gott: gebet dem Kaifer, was 
des Kaiſers iſt: ehret den König: Ehre, dem 
Ehre; Zoll, dem Zoll; Steuer, dem Steuer 
gebühret. Es gehört mit zur Ehre des Ehriſten⸗ 
thums, daß es überall den Geiſt der Ordnung ausbrei⸗ 
tet, indem es die wilden Beſtien, die Unordnung im 
Lande anrichten könnten, und unter dieſen vorzüglich die 
wildeſten aus allen, Aufruhr und Anarchie, in Ket⸗ 
ten und Banden hält. Ein Evangelium, das uns ſogar 
die Feinde lieben lehrt, kann nie Ungehorſam gegen die 
Obrigkeit erlauben. Ein Evangelium, das aller Streit⸗ 
ſucht abhold, uns ermahnet, dem Prätendenten unſers 
Leibrockes lieber auch noch das Oberkleid dazu zu geben, 
als uns mit ihm in einen Streit einzulaſſen, kann das 
Markten über unſere Pflicht gegen die Obrigkeit nicht 
anders als verdammen. 


50. Im Geiſte dieſer ungetrübten Ehrfurcht, 9 
und Unterwürfigkeit erklärt er jeden Kunſtgriff, 
Befehle der Obrigkeit zu entkräften, für unedel, fir 
Sünde. 


„Wer von den verdienten Sorrerctionen des Bkſchofes 
gedraͤngt, bey der weltlichen Obrigkeit, und gedraͤngt 
von den verdienten Correctionen der weltlichen Obrig⸗ 
keit bey dem Biſchofe Huͤlfe ſucht, und um fie jedesmal 
zu finden, beyde Theile durch erdichtete Eingriffe in 
ihre gegenfeltige Rechte, in Streit gegeneinander ver⸗ 
wickelt, der iſt gleich ungehorſam gegen den Staat, wie 
gegen die Kirche. 


* 


dir nicht dafür ſtehen, ob nicht ein Satanas * 

Menſchengeſtalt, dich unpatriotiſcher Gefinnungen be⸗ 

ee Du aber achte dies nicht — und opfere 
rt. 
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240. Die Ehrfurcht gegen den Regenten erweiſet 
fie durch die Hochachtung, die der Pfarrer dem Staats- 
diener, dem Staatsbeamten bezeuget. Er ehrt in dem 
Regenten Gott, und in jedem Repräſentanten des Re⸗ 
genten ihn, den Regenten ſelbſt. Denn, wie alle Ge— 
walt der Obrigkefſt von Gott ausfließt, fo fließt alle 
Gewalt einer nr Stelle von der Obrig⸗ 
keit aus. 


15 41. Wenn der Pfarrer ſeinem Landrichter, 
feinem Oberamtmann, oder wie die Namen immer 
heiſſen, mit beſonderer Hochachtung begegnet, jo wird 
er auch in dem Aſſeſſor des Landgerichts den Landrichter 
zu ehren wiſſen. 


41. Indem er aber Ehre erweiſet, dem ſie gebüh⸗ 
ret, wird er nicht etwa bloß durch einen tadelloſen 
Wandel, ſondern durch die anerkannte Selbſtaufop⸗ 
ferung zum Beſten feines Volkes, und durch den Ruf 
ſeiner Uneigennützigkeit, Leutſeligkeit, Beſcheidenheit und 
Verträglichkeit ſich ſelbſt in dem Auge jedes vernünftigen 
Mannes als vertrauens und achtenswerth dar⸗ 
ſtellen. Hat das Landgericht Sinn für dieſe Darſtellung, 
ſo wird die Harmonie zwiſchen dem Landrichter und 
Pfarrer letzterem ſeine Lebens⸗ und Amtsbürde ſehr er⸗ 
leichtern, und die ſegenvollſten Wirkungen für die öffent⸗ 
liche Ruhe und Ordnung hervorbringen. Hätte aber 
das Landgericht keinen Sinn für die Verdienſte des Pfar⸗ 
rers, ſo wird dieſer die Beweiſe ſeiner Achtung zwar ge⸗ 
gen das Landgericht nicht ſchmälern, aber doch auch zu 
edel und zu gut fühlen, als daß er kriechen ſollte, und 
in Berichten an das Landgericht nicht den Pfarrer an 
den Landrichter, ſondern das Pfarramt an das welt⸗ 
liche Amt ſprechen laſſen. | a 


„Ich kenne Landrichter, die die Ueberzeugung mit mir 
theilen, daß 1) Religion und Gerechtigkeit die zwey 
Pfeiler des gemeinen Weſens und aller Staatsgebaͤude 
ſind; daß 2) die Religion der verborgene Pfeiler — 
auch der Gerechtigkeit; daß 3) der Geiſtliche das Organ 
der oͤffentlichen Religion, und deßhalb aller Ehre werth 
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iſt; die dleſer dreyfachen Ueberzeugung zufolge das An⸗ 
ſehen des Pfarrers zu ſchuͤtzen, feine Perſon in dem 
Auge des Volkes zu ehren als einen Theil ihrer Amts⸗ 
pflicht anſehen; die ihre Aſſeſſoren und Actuare durch 
ihr Beyſpiel und durch ihre Autorität noͤthigen, in dem 
Pfarrer die Religion und in der Religion die letzte 
Stütze aller menſchlichen Vereine zu reſpectiren. Ich 
gönnte jedem Pfarrer eine ſolche Perle in ſeinem Land⸗ 
richter, und goͤnne fie auch dem Staate felber, 


V. 
Mit Ausländern. 


5 45. Die Anhänglichkeit an Mutterkirche und 
Vaterland hindert den Pfarrer nicht, in jedem Aus⸗ 
länder, mit dem ihn die n in Verkehr bringt, 
den Menſchen zu lieben, den ſten, wenn er 
Hülfe bedarf, zu unterſtützen, den 2 ehrten zu ach⸗ 
ten, den guten, frommen Mann zu verehren. Bey 
dieſer liebreichen Geſinnung gegen alles, was Menſch iſt, 
bey dieſer Huldigung, die er der Wahrheit, dem Ver⸗ 
dienſte, wo es immer zu Hauſe ſeyn mag, nirgend ver⸗ 
ſagt, iſt er aber ſo gerecht, daß er ſich in keine poli⸗ 
tiſchen, ſo klug, daß er ſich nicht in viele literäriſche, 
fo weiſe, daß er ſich in gar keine Freymaurer⸗Ver⸗ 
bindung einläßt. Zum Wohlthun hat er an Staat und 
Kirche — Orden genug, und eine ganz reine Loge giebt 
es doch nur in der Ewigkeit. 


VI. N 
Mit Genoſſen fremder Religionen 


44. Der weiſe Mann in dem Seelenſorger fieht 
4) in jedem Genoſſen einer fremden Religion den Men⸗ 
ſchen; er entzieht ihm alſo die Liebe, die Achtung, die 
Hülfe nicht, die er dem Menſchen ſchuldig iſt. 


In dieſer allumfaſſenden Menſchenliebe ahmet er 
ſeinen Gott nach; ſo wie der keinen Menſchen von ſei⸗ 
ner ewigen Liebe ausſchließt, ſo auch der Diener Gottes 
nicht. In dieſer allumfaſſenden Liebe ahmet er ſeinen 
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Chriſtus nach, der ſich für alle Menſchen geopfert hat: 


wie Chriſtus keinen von ſeiner Liebe ausſchließt, ſo auch 


der Diener Chriſti nicht. In dieſer allumfaſſenden Liebe 
erfüllet er das Gebot ſeines Evangeliums, das die Auf— 
opferung für das Heil der Menſchheit zum Kennzeichen 
des neuen Bundes macht. 8 


| Dieſe allumfaſſende Liebe nennt er aber doch nicht 
Toleranz; denn das bloße Dulden iſt dem liebenden 
Herzen zu wenig. 


Der weiſe Mann in dem Seelenſorger ſieht 2) in 
jedem ehrlichen Genoſſen einer fremden Religion einen 
Funken der Einen, ewigen Religion, die durch Chri⸗ 
ſtus im höchſten Lichte erſchienen iſt. Dieſer Funke iſt 
der Reſpect für das Heilige, das bey jedem ehrlichen 
Gottesverehrer ſeiner Religion zu Grunde liegt. Er mag 
irren in dem, was und in der Weiſe, wie er anbetet, 
aber darin, daß er dem geglaubten Heiligen huldiget, 
darin fehlt er nicht. Und gerade dieſe Huldigung, dieſer 
Reſpect für das Göttliche iſt alles Reſpectes werth. Die⸗ 
ſer Reſpect für das Heilige muß auch aus Paulus ge⸗ 
ſprochen haben, als er auf dem Areopag den unbe⸗ 
kannten Gott hervorzog und ſich nicht ſchämte, eine 
Inſchrift am Ultare der ab- und vielgöttiſchen Athener, 
zum Eingange ſeiner Rede zu machen. 


Der weiſe Mann im Seelenſorger ehret 3) ganz 
beſonders in allen redlichen Chriſten irgend einer Parti⸗ 
kularkonfeſſion den aufrichtigen Sinn für das Eine 
Evangelium, ehret in ihrer ungeheuchelten Ueberzeu⸗ 
gung den Einen Vater, den ſie mit⸗ anbeten, 
den Einen Erlöſer, dem fie mit⸗ huldigen, den Ei⸗ 
nen Geiſt, den fie mit⸗ verkünden, die Eine Taufe, 
die fie mit⸗ empfangen haben, das Eine ewige Leben, 
das fie in der lebendigen Kenntniß Chriſti mit⸗ſuchen und 
mit⸗ erwarten. "oe 
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— — — Ich kenne viele edle Pfarrer, die 
bey aller Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche, ſich 
durch dieſe himmliſche Denk⸗, Sinnes und Hand⸗ 
lungsart gegen alle, die Ebriſtum aufrichtig ihren 
Herrn nennen, auszeichnen. Aber nicht ohne Wehmuth 
werde ich durch mancherley Ereigniſſe erinnert, daß dieſe 
wahrhaft erhabene Geſinnung (denn ſie erhebt über ge⸗ 
meine Begriffe und über gemeine Erfahrung) für viele 
Nichtkatholiſche zu fern liegt und unerreichbar bleibt, ſo 
wie von dem blinden Eifer der Unerleuchteten in unſerer 
Kirche gar oft mißverſtanden wird. 


— 
— 


Der weiſe Mann in dem Serlenfotger läßt 5) in 
jedem Genoſſen fremder Religion das Urtheil über das 
Heiligthum des Menſchen, über die geheimſte 
Triebfeder ſeines Glaubens und Nichtglaubens — 
Gott, als dem allein competenten Richter über. Der 
das Herz, der den Abgrund aller Zwecke durchſchauet, 
der richte, denn Er allein kann es! „Wenn ich Chriſtus 
wäre, wenn ich das Allſchauende feines Blickes und vor 
allem die Lauterkeit ſeines Gemüthes hätte, dann würde 
ich verdammen und ſeligſprechen; — aber da mir fein 
Blick und ſein Herz fehlt, will ich durch Nichtrichten mir 
manche Sünde und andern manches Herzeleid erſparen:“ 
fo ſpricht der weile Mann im Seelenſorger. 


Der weiſe Mann im Seelenſorger iſt 6) deßunge⸗ 
achtet ſich nicht nur ſeines Glaubens und der Grün⸗ 
de ſeines Glaubens wohl bewußt, ſondern hat auch 
Geiſt und Muth genug, jedem, der von ihm Rechenſchaft 
über feinen Glauben fordern kann, Rechenſchaſt zu geben, 
und die Gründe feines Glaubens vor jedem nüchter⸗ 
nen Blicke mit Ruhe und Würde darzulegen. Er hat 
aber bey dieſem Geſchäfte nur die zwey Worte: 


I. Das iſt mein Glaube: | 
II. Das fi ud die Gründe meines Glaubens: 
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Das erſte iſt Zeugniß ſeines Glaubens, das 
zweyte Enthüllung der Gründe ſeines Glaubens. 
Als Zeuge beweiſet er ſeine Aufrichtigkeit, als Ent⸗ 
hüller den Tief⸗ und Scharfſinn ſeines Geiſtes. 


Wenn aber der weiſe Mann im Seelenſorger ſich 
ſeiner Ueberzeugung nicht nur nicht ſchämet, ſondern die 
Wahrheit, die ihm nach ſeiner Ueberzeugung ſo gewiß 
als wichtig für das Heil der Welt iſt, gern ausbreitet 
und vertheidiget: ſo erlaubet er ſich doch 7) bey der Aus⸗ 
breitung und Vertheidigung deſſen, was ihm Wahrheit, 
und gewiſſe und wichtige, heilig und ſeligmachende 
Wahrheit iſt, keine anderen Waffen, als die gött⸗ 
lichen Waffen aller Seher Gottes; Dieſe göttlichen 
Waffen find: . 

I. Die Fülle der Ueberzeugung; io 

II. die Kraft des Zeugniſſes; 

III. die Macht der Darſtellung aller Wahrheitsgründe; 
IV. reiner Wandel, eine Frucht des Lichtes; 


V. Aufopferung für die Menſchheit, das Siegel der 
Ueberzeugung und der Liebe; 


VI. Fürbitte zum Vater alles Lichtes um Erleuchtung; 


VII. Geduld, welche die widerſinnigſten Meynungen, den 
Stolz der Unwiſſenheit und den Trotz des Unglau⸗ 
bens ertragen kann, gleich der Geduld Gottes, wo⸗ 
mit er uns alle trägt. 


Preces et lacrymae 
Sunt arma ecclesiae, 


„r 
1. 


Augustinus, 


Und ein neuer Auguſtinus ſagt: Wenn du einen 
Heiden zu Chriſtus bekehren willſt: ſo reize ihn durch 
deinen göttlichen Wandel zur Frage: „wer der ſey, der 
ſo gute, ſo ſelige Menſchen bilden könne“: und dann 
antworte: Gott, mein Schöpfer, der mir in 
Chriſtus er ſchien en i ſt. 

Sailers Paſtoralth. IL W. 21 


1 


— 
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VII. 
Mit KN überhaupt. 


45. Der Pfarrer als Menſch, im Verkehr mit 
Menſchen, kann ſich auch hierin kein ſchöneres Ideal vor⸗ 
bilden, als das in dem Leben, und in der e Jeſu 
ausgedrückt iſt. 


Er ſey alſo ein wahres Nachbild des auf Erde 
wandelnden Menſchenſohnes, er ſey die Lehre, die Jeſus 
ſeinen Jüngern auf ihre Bebengeeie mitgab, in That ver- 
wandelt, 


46. Wenn die geübteſten Sittenrichter die treffich⸗ 
ſten Vorſchriften für die Converſation des Seelenſorgers, 
z. B. Sey menſchlich, aber nicht ohne Vorſicht: 
ſey freundlich, ohne dich weg zuwerfen: ſey ge 
ſprächig, aber ohne dich durch ſchale Schwaßz⸗ 
haftigkeit lächerlich zu machen: ſey offen, aber 
ohne das Geheimniß der Freundſchaft, der 
Pflicht, zu verrathen: ſey freygebig, aber 
ohne die Perle dem Schweine vorzuwerfen: 
ſey gerade, unverſchloſſen, aber ohne dir ſelbſt 
eine Schlinge zu legen, die dein Feind nur zu⸗ 
ziehen darf, um dich zu fangen: ſey rein von 
Tücke, Schalkheit, Schikane, aber ohne dem 
Laurer, Häſcher auf ſein Pferd zu helfen 
u. ſ. f. wenn ſie dieſe und alle übrige Vorſchriften, die 
Erfahrung und Lebenskunde lehren, und dem Ver⸗ 
nunft = Blick in dem Weſen der menſchenwürdigen 
Converſation einleuchtend werden können, mit zwey 
Worten ausdrücken ſollten, die ſo bedeutend und vielbe⸗ 
faſſend auf einer, als verſtändlich auf der andern Seite 
wären, ſo würden ſie nach allem Aafwand vom Nach⸗ 
denken, keine zwey Ausdrücke finden, die bedeu⸗ 
tender und verſtäͤndlicher wären, als jene des Evan⸗ 
geliums. 


Schlangenklugheit, 
Taubeneinfalt. 


1 


Die Juſtruction Jeſu an feine Jünger: Send 
einfältig, wie die Tauben, und klug, wie die 


Schlangen, iſt alſo die beſte Inſtruction an alle 


Führer des Volkes, und beſonders an alle Seelen⸗ 


1 ſorger. Die Taubeneinfalt iſt das Unſchuldige, Of⸗ 


| fene, Frohe, Unbefangene, Unverſtellte, Abs 


ſichtloſe, Mittheilende, Argloſe, Sanftan⸗ 


ziehende, in unſerm Aeußern. Die Schlangenklugheit 
iſt das Bedächtliche, das Gefaßte, das Zurück⸗ 
tretende, das Umherſchanende, das Schwei⸗ 


gende, das Pfeilablenkende, das Verſchließen⸗ 


de, das Zurückſtoßende, ohne wehe zu thun, in un⸗ 


ſerm Außern. 


Taubeneinfalt ohne Schlangenklugheit machte un⸗ 


l ſre Güte und Aufrichtigkeit uns und andern ge⸗ 
fährlich. — f 


Schlangenklugheit ohne Taubeneinfalt machte uns 
liſtig, ſchalkhaft, hinterſchleichend, übervor⸗ 


theilend, wo wir achtſam, vorſichtig, wachſam, klug 


ſeyn ſollten. 


47. Von dieſer Lehre kann das Leben Jeſu, als 
ein Commentar angeſehen werden. Jeſus war fo of 


fen, daß ihm die Natbanaele in fein Herz ſchauten, 


und fo verſchloſſen, daß die gewandten Schälke Iſra⸗ 
els den Pfeil, den er in ſich trug, nicht ſahen, bis 
ſie ihn, im Herzen ſteckend, mit davon trugen; ſo 


ſanft, daß die Kinder ſich nicht von ihm losmachen konn⸗ 


ten, und ſo ernſt, daß auch ſeine Freunde nicht das 
Herz hatten, ihn zu fragen; fo milde und fo fchonend, 


daß er die überwieſene Ehebrecheriun von dem Tode ret: 


tete, ſo kühn und kräftig, daß er den Heuchlern die 
Larve von ihren Geſichtern riß, die Käuſer aus dem 
Tempel trieb. 


48. Dieſer Lehre Jeſu geht noch eine andere zur. 


Seite: Laſſet eure Werke vor den Menſchen 
leuchten, damit ſie, das Gute ſehend, den Va⸗ 


ter im Himmel dafür preiſen. 
21 * 
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Demnach, wenn die Weisheit zum Menſchen 
ſpricht: Sey, was du ſcheinen willſt, ſo ſagt 
dem Seelenſorger ſein großer Beruf wohl auch eben 
dies, und noch etwas dazu: Sey, was du ſcheinen 
willſt, und: Scheine, was du biſt und ſeyn 
ſollſt. Das Licht muß ſeyn, um ſcheinen zu können: 
es muß aber auch ſcheinen, ſonſt iſt es eben kein Licht; 
es muß auch ſcheinen, ſonſt kann es ſeinen Beruf, zu 
erleuchten, nicht erfüllen. Alſo das göttliche Weſen und 
der göttliche Beruf des Lichtes machen es dem Seelen⸗ 
ſorger, auch bloß als Menſchen, zur ane zu f 9 
nen, was er iſt — Licht. . 
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Er ſt e Beyla ge. 


Auszüge 


aus einer 


Paſtoralcorreſpondenz. 


re Wer Gutes thun kann, und nicht thut, dem iſts Sünde. 
SCH 


Wenn der Seelenſorger ſein Talent, zu lehren, zu rathen, 
zu troͤſten, zu entſcheiden entfaltet, und der Ruf ſeiner 
Lehrweisheit ſich in und außer feinem Kreiſe ausgebreitet 
hat, ſo wendet ſich das durch den Ruf erzweckte Zutrauen, 
das ihn nicht ſprechen kann, in Briefen an ihn. Aengſtliche, 
Zweifler, Huͤlfloſe aller Art, auch Seelenſorger, auch Ge⸗ 
lehrte ſuchen bey ihm, was ſte in ſich nicht zu finden wiſ⸗ 
ſen. Es liegt alſo in dem Berufe eines geiſtlichen Seelen⸗ 
ſorgers, ſchriftliche Antworten zu geben, die das Gepräge 
der Wahrheit und der Liebe, der Weisheit und der 
Klusheit an ſich tragen. 


Che er die im Stande der Beſonnenheit und nach 
reifer Erwaͤgung abgefaßte Antwort verſendet, penfet er fie 
genau, ob fie 


1) den Geiſt der Religion athme/ d. h., ob ſie 
2745 oder Paulus in ſeiner Lage gegeben haben wuͤrde; 
ob ſie 
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2) auf das heilige Amt der Seelenſorge teinen 
Schatten werfe; ob fie 


3) in Abſicht auf die Perſon des Fragenden und des 
Antwortenden, der tauſendzuͤngigen Verlaͤumdung keinen 
Stoff, feine Bloͤße gebe; ob fie 


4) dem Gemuͤthszuſtande des We und der 
Autwortenden keine Falle lege; ob ſie 


5) keinem Rechte oder Anſpruche eines Dritten 
zu nahe trete; ob ſie 


9) gründlich und beſtimmt und als Antwort faß⸗ 
lich und anwendbar fuͤr den Fragenden ſey; ob ſie 


7) die Schlangenklug heit mit der Taubenein⸗ 
falt verbinde, 


Hat der Seelenſorger gelernt, vor Gott zu wandeln, 
und in Vereinigung mit Chriſtus feine Geſchaͤfte vorerſt zu 
ordnen, und dann auszurichten: fo wird ihm das nie feh⸗ 
lende Gebet des Geiſtes in die zur weiſen Beantwortung 
der vorliegenden Frage noͤthige Stimmung des Gemüthes 
verſetzt haben. Und, was er in dieſer Gemuͤthsfaſſung thut, 

wird die ſtrengſte Pruͤfung aushalten. Er wird auch, in die⸗ 
ſem Geiſte handelnd, die Folgen der Wan ruhig ab⸗ 
warten und gelaſſen tragen koͤnnen. 


Dleſe Briefe nun, die der Seelenſorget, feinem Be⸗ 
rufe gemäß, und den Fragen des Zutrauens zufolge, ſchreibt, 
machen die Paſtoralcorreſpondenz aus. Einige ver⸗ 
ſtehen darunter bloß die Briefe, die die Geiſtlichen in An⸗ 
gelegenheit ihres Amtes an Geiſtliche ſchreiben. Aber der 
wahre Seelenſorger glaubt, wie Paulus, daß er ein Schuld⸗ 
ner aller Menſchen ſey, und die Eine Schi der Liebe ſich 
nie vollkommen Merten laſſe. 


Die Antworten, die bier als Beyſpiele vorkommen, 
theilen ſich in die von früherem Datum und in die von 
ſpaͤterem, obgleich die Reviſion ſich nicht fireng an den 
Unterſchied der Zeit gehalten, 
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Antworten 
bon früherem Datum. 


. 
ueber öffentliche Erziehung. 
verfaßt im Jahre 1786, revidirt im Jahre 1816). 


Ba co erforſchet in feiner Reviſion der Wiſſenſchaften 
überall das Mangelnde und ſetzet es unter die Desidera- 
ta; du forderſt von mir, ich ſoll in Hinſicht auf die oͤffent⸗ 
liche Erziehung das Naͤmliche thun. Es haben es andere 
ſchon gethan, und ich darf faſt nur an ihre Erinnerungen 
wieder erinnern. Das Erſte, was die weiſeren Zeitgenoſ⸗ 
ſen unter die Desiderata ſetzen, iſt dies: Was in der Bil⸗ 
dung des Menſchen das Hoͤchſte ſeyn ſoll, wird in vielen 
Anſtalten nicht uͤberall als das Hoͤchſte obenangeſetzt, wird 
nicht durch Beyſpiele, durch Belehrung, durch Er⸗ 
mahnung, durch Aufſicht und Zucht als das Hoͤchſte 
betrieben; wird ſchon gar nicht durch harmoniſches Zus 
ſammenwirken aller Lehrer in Beyſpiel, Belehrung, Ermah⸗ 
nung, in Aufſicht und Zucht, als das Höͤchſte betrieben. 
Dies Eine Hoͤchſte iſt, was die neuere Sprache Religio⸗ 
ſitaͤt, die alte GSottesfurcht nennt, womit die kindliche 
Richtung des Gemuͤthes zu Gott, die heilige Scheu vor 
jedem Schatten des Boͤſen, das Aufſchauen zu dem Allge⸗ 
genwaͤrtigen, das treue Wandeln vor feinem Auge bezeichnet 
wird. Würde dieſe Gottesfurcht in unſern Lehranſtalten, die 
von den Elementarſchulen bis zu den Univerſttaͤten reichen, 
als die Grundbildung zarter Gemuͤther angeſehen, 
und als Grundbildung auch betrieben: dann würde fie 
ſich in den kleinern Zoͤglingen als Bewahrerinn der 
kindlichen Unſchuld, in den groͤßeren als Beherr⸗ 
ſcherinn der ſinnlichen Triebe, beſonders des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes, in dem der Schule entwachſenen jun⸗ 
gen Manne als Mannhaftigkeit des Geiſtes (virtus), 
und in allen Stufen des Alters, in allen Auftritten des 
Lebens als wahre Weisheit des Menſchen darthun. 
Boͤſes meiden, wuͤrde nach Salomo wahrer Verſtand, 
‚und den Herrn fuͤrchten, nach Auguſtinus wahre Arzney 
unſeres Geſchlechtes werden, und die vollendete Geſundheit 
des Geiſtes (allgebietende Liebe Gottes) herbeyfuͤhren. Da 

nun ganz andere Fruͤchte in den Gaͤrten der Schule wach⸗ 
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fen, und ſchon an den Schülern und noch mehr an den Aus 
tretenden reifen: ſo liegt es am Tage, daß es an dieſer 
Grundbildung, und eben deßhalb auch an den Organen 
der Bildung fehlen muͤſſe. Denn, wenn es nicht an den 
Orgauen der Bildung, ich meyne, an dem Zuſammenwirken 
der vier bildenden Maͤchte, des Beyſpiels, der Beleh⸗ 
rung, der Ermahnung, der Auffiht und Zucht fehl⸗ 
te; fo würde das Werk der Erziehung beſſer gedeihen muͤſ⸗ 
ſen, und der profane Siun, der jetzt herrſchend zu werden 
nicht mehr bloß ſcheint, nicht ſo kuͤhn und troßig hervortre⸗ 
ten fünnen, | | 


Das zweyte, was die weiſeren Zeitgenoſſen unter die 
Defiderata ſetzen, iſt: Was in der Bildung des Chriſten 
das Hoch ſte ſeyn ſollte, wird in den meiſten Lehranſtalten 
nicht überall als das Hoͤchſte obenangeſetzt, nicht als das 
Hoͤchſte betrieben, und ſchon gar nicht als das Hoͤchſte durch 
harmoniſche Zuſammenwirkung aller Bildungsorgane, des 
Beyſpiels, der Belehrung, der Ermahnung, der Aufficht 
und Zucht betrieben. Dies Hoͤchſte in der Bildung des 
Chriſten iſt der Glaube an Gott in Chriſtus, die Zuverſicht 
au Gott in Chriſtus, und die Liebe zu Gott in Chriſtus. 
Da nun viele Schulen der Chriſter ſich je laͤnger, je mehr 
von der Idee des Chriſtenthums, Gott in Chriſtus, entfer⸗ 
nen, indem viele Lehrer be ſchweigen, andere nur 
ſparſam davon reden, einige auch dawider zu reden ſich 
erkuͤhnen: fo kann man ſich nicht verwundern, daß das Un⸗ 
kraut, Unchriſtenthum genannt, fo kräftig wuchere in den 
Juͤnglingen, die zur Wiſſenſchaft und Weisheit angeleitet 
werden ſollen. — Wie ſollte ein Alter, das noch kein Auge 
hat, die Wahrheit zu ſchauen, das noch nicht durch Er» 
fahrung weiſe geworden ſeyn kann, das, dem Stoffe der 
Leidenſchaft einmal hingegeben, auf nichts, als die fluͤchtigen 
Freuden des Lebens Jagd macht, das von dem Feuer der 
Jugend, von der Ueber macht der Geſellſchaft und 
dem Seine der Zeit fo leicht mit fortgeriſſen wird — 
in alle Abgruͤnde des Leichtſinns, vor dieſen Abgründen be⸗ 
wahret, und mit der himmliſchen Gemuͤthsart eines wahren 
Chriſten befreundet und in dieſelbe verklaͤret werden koͤnnen, 
wenn ihm nicht die Beyſpiele, die Belehrungen, die Er⸗ 
mahnungen ſeiner Lehrer dasſelbe Bild im ſchoͤnſten Lichte 
darſtellen, und in lieblicher Eintracht darſtellen, und uͤber⸗ 
155 bie Reize des Laſters durch Aufſicht und Zucht ferne 
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Wenn nun aber die Grundbildung des Menſchen, des 
Cjhriſten verwahrlofet wird: muß ſich denn nicht aus dieſem 
doppelten Mangel ein dritter ergeben, welcher in der ſo⸗ 
genannten Bildung des Gelehrten ſichtbar wird? Eben, 
wenn Gottesfurcht, chriſtlicher Sinn, das zarte Ge⸗ 
müth nicht vor jener entnervenden Jugendſeuche, die weiter 
nichts als ein Taumel von Luft zu Luſt — von Thorheit zu 
Thorheit iſt, bewahret: fo kann es nicht Muth finden zu 
jenem ſchoͤnen, geordneten und anhaltenden Fleiße, ohne 
den keine Wiſſenſchaft werden kann. Was alſo die Grund⸗ 
bildung des Menſchen, des Chriſten zerſtoͤrt, das macht 
auch die erwartete Bildung des Gelehrten zu nichts. Eine 
Erfahrung, die ſich alle Jahre erneuert an den jungen Hel⸗ 
den, an denen der Menſch verbildet und der Chrift uns 
ſichtbar geworden iſt, und der Gelehrte ſchon gar nicht 
zum Vorſchein kommen kann, aus dem einfachen Grunde, 
weil die Spaͤne der Ungelehrſamkeit nicht weggehauen wor⸗ 
den, und deßhalb von dem Bilde der Wiſſenſchaft kein ein⸗ 
ziger Zug in die rohen Seelen eingebildet werden konnte. 
Denn die paar Spruͤche, die nur im Gedaͤchtniſſe und in 
papierenen Heften leben, und die Aumaßung, die wenige 
ſtens groß genug wäre, die Luͤcke der Erkenntniß auszufuͤl⸗ 
len, reichen nicht hin, die Unwiſſenheit, die überall hervor⸗ 
bricht, zu decken. 


II. 
Von der Onanie. 


* * * 17. Jaͤner 1786. 


Du baft dein Zutrauen einem menſchlichen Arzte ge⸗ 
ſchenket. Nie ſoll es dich gereuen, der Tugend dieſes 
55 gebracht zu haben: mein ganzes Herz ſegne dich 
afuͤr. 


Selbſtbefleckung iſt eine Krankheit, die in dem 
bluͤhendſten Reiche der Menſchheit die groͤßte Niederlage 
macht. Leicht iſt es jedem ſittlichen Gemuͤthe, die Schaͤnd⸗ 
lichkeit einer ſo unnatuͤrlichen Handlung ſich bey kaltem 
Blute zu beweiſen, weil es das Schaͤndliche, das Unnatuͤr⸗ 
liche derſelben fuͤhlet, aber ſchwer iſt es, auch dem beſſern 
Menſchen, in der Stunde der Verſuchung dem geführten 
Beweiſe mit Leib und Seele getreu zu bleiben. 


a 


So fft.e8 aber im Grunde mit allem, was Kampf e 
heißt. Wie viele Helden in Zeitungen und außer dem Ge⸗ 
wuͤhle des Streites! Wie wenige im wirklichen Kampfe! 


Der Beweis, daß Selbſtbefleckung eine Selbſtſchaͤn⸗ 
dung, und dieſe Selbſtſchaͤndung gerade fo boͤſe, als unna⸗ 
tuͤrlich ſey, hat an Einfachheit wenige ſeines Gleichen: 


„Die Selbſtbefleckung iſt das Schaͤndlichſte alles 
Schändlichen, und das Schaͤdlichſte alles Schaͤdlichen ): es 
muß alſo von dem heiligen Geſetze verboten ſeyn. Sie iſt 
das Schaͤndlichſte, weil ſie das Weſen, das beſtimmt iſt, 
Selbſtherrſcher zu ſeyn, zum Sclaven thieriſcher Luſt, und 
zwar wider die Beſtimmung der thieriſchen Luſt ſelber macht. 
Sie iſt das Saͤndlichſte, weil fie Leib und Geiſt zugleich 
zum Cadaver macht.“ 


Die Vernunft kann an dieſem Beweiſe nicht das 
Geringſte tadeln, deſto mehr die blinde, in Empoͤrung ge⸗ 
brachte, Sinnlichkeit. N 


„Es iſt Beduͤrfniß der Natur, ſpricht die 
Wohlluſt.“ 


Aber nur die Wohlluſt. Es kommt auf den Hel⸗ 
den an, was ihm Veduͤrfniß werden ſolle, und gerade da⸗ 
rin beſteht die Tugend, daß ſie ſich die Sinnlichkeit unter⸗ 
wuͤrfig gemacht hat, und dieſe Unterwuͤrfigkeit zu hand⸗ 
haben weiß. Dem Guten iſt das Gute Beduͤrfniß, dem 
Boͤſen das Boͤſe. 


Nach jeder wiederholten Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebhes gegen feine Beſtimmung, wird die Rei⸗ 
zungskraft zur unnatuͤrlichen Suͤnde maͤchtiger, die Sieges⸗ 
kraft ſchwaͤcher. | 


Einigemale giebt man dem Reize mit halbem Wider⸗ 
ſtande, anderemale mit immer ſchwaͤcherem Widerſtande 
nach, endlich giebt man nicht mehr nach, ſondern 
man reizt den Feind ſelbſt, und wirft ſich ihm mit ganzer 
Seele in die Arme. N 5 


*) S. Ueber Erziehung für Erzieher. S. 274. zweyte 
Auflage. Muͤnchen, bey Lentner. 


So wird die unnatüͤrlichſte Handlung zum Beduͤrfniſſe⸗ 
der Natur, nicht der beſſern, edlern Menſchenna⸗ 


tur, ſondern der dominanten Sinnlichkeit, der fiegenden 


Animalitaͤt. 


Die jetzt wirklich ſo tief verſunken ſind, daß ſie im 
tiefſten Abgrunde liegen, waren es vor kurzem noch nicht; 
aber wie man ſich im Herunterfallen von einem hohen Ge⸗ 
baude, im Freyen nicht mehr halten kann, fo gieng es 
dieſen Ungluͤcklichen; ſie ſtuͤrzten von Abgrund zu Abgrund, 
weil ſie ſich einmal aus dem Mittelpuncte aller Achtung fuͤr 
ſich, und für das heilige Geſetz heraus werfen ließen. 


Das ſollte nun jedem, der noch zu den Freyen, zu 
den Edlen gehoͤrt, eine Warnung vor dem erſten Schritte 
auſſer dem Geleiſe ſeyn, und wer unglücklich genug war, 
ſchon einige ausgleitende Schritte — Fehltritte gethan zu 
haben, dem ſollte dieſer Gedanke: „So tief kann ein 
Menſch, der ſich ruͤhmt, ein Vernunftweſen zu 
ſeyn, ſinken!“ Muth einſprechen, ſich ſelbſt Gewalt an⸗ 
zuthun, um einmal wieder von dieſer gefaͤhrlichen Bahn 
zuruͤckzukommen. Denn Freund! Gewalt, Gewalt, Ge⸗ 
walt braucht es, um die feſtgeknuͤpften Bande der innigſt 
liebgewonnenen Suͤnde zu zerreiſſen. Und das iſt erſter 
Funke der Beſſerung, daß man vor Gottes Angefiht hinge⸗ 
ſtellt, mit freyem Auge hinansblickt auf das Ende des We⸗ 
ges, auf dem man bisher blind hingelaufen iſt, und ſich in 
der Ueberzeugung feſtgruͤndet: Man koͤnne nimmer 
zur Tugend, zu dem verlaſſenen, verkannten 
Gott zuruͤckkehren, wenn man nicht feiner Rei: 
gung entgegenhandelt, und mit zerriſſenem 
Herzen, ohne ſich länger zu beſin neu, guf der 
Stelle umkehrt und nimmer umſieht. 


Ja, wahrhaftig! man muß es leiden koͤnnen, daß einem 
die ganze Welt zu enge wird, wenn man die goldene 
Freyheit des Tugendaften wieder erringen will. 


O, daß du mich verſtaͤndeſt! — — du wirſt mich —— 


Es giebt uͤberhaupt drey Huͤlfsmittel, durch die wir 
uns von der Selbſtbefleckung oder Wiederbefle⸗ 
kung rein bewahren koͤnnen. 


Das erſte iſt, daß man den thieriſchen, in uns ſchla⸗ 
fenden Reiz nicht ſelbſt aufwecke, nicht ſelbſt bewaffne, und 


— 832 — 


ſeine Lebenskraft wenigſtens nicht vermehre, Dies bewahret 
vor heftigem Angriffe. 


In dieſer Abſicht wird es Pflicht für den, der vor 
Selbſtbefleckung und jedem andern Ausbruche des wilden 
Triebes bewahret werden will, den Gebrauch geiſtiger Ge⸗ 
traͤnke ſich aͤußerſt ſparſam oder lieber gar nicht zu erlau⸗ 
ben, einfache Nahrung, und dieſe ſehr maͤßig zu genießen, 
Gemaͤlde, Buͤcher, Geſichter, Stellungen, Geſaͤnge, Reden, 
die die Wohlluſtzuͤge der verdorbenen Imagination beleben, 
fo viel moglich außer feinem Wahrnehmungs⸗ oder Erinne⸗ 
rungskreiſe zu bringen, nie ſchlafen zu gehen, bis der her⸗ 
eintretende Schlaf das Auge zuzudruͤcken beginnt, die unnuͤtze 
körperliche Ruhe, und die Feſſeln des weichen, ohne Schlaf 
gehuͤteten, Bettes zu fliehen u. ſ. w. 


Wer dieſen Rath der Weisheit treu und ſtandhaft be⸗ 
folget, wird die Anfaͤlle vermindern und ſchwaͤchen, und 
damit iſt ſchon vieles gewonnen, weil es unangeblich leich⸗ 
ter iſt, dem Feinde aus dem Wege gehen, als es auf 
den Angriff ankommen laſſen, und im Angriff unbeſiegt da⸗ 
von kommen. 


Indeſſen reichet auch die ſorgſamſte Sersfiewadung 
nicht zu, allen fernern Verſuchungen den Zutritt abzu⸗ 
ſchneiden, beſonders wenn durch wiederholte Selbſtbegzeckung 
die Vorſtellungen der Imagination, die Empfindungen des 
Herzens und die Gefaͤße des Leibes zu dieſer unnatuͤrlichen 
Handlung ſchon ſind gelenkig gemacht und recht eigentlich 
dazu verwöhnet worden. Es kehren die Augenblicke der Ber: 
ſuchung zuruͤck. 


Sobald ſich nun der erſte Reiz zur Seisfherektums in 
dir reget, fo fieh nicht ſchlaͤfrig zu, bis er mächtiger werde; 
diſputire nicht mit dir ſelbſt, oder dem gereizten Triebe; 
markte nicht mit der Bernunft, ob es wenigſtens nicht er⸗ 
laubt ſey, der Natur nachzugeben, indeſſen dein Herz wuͤn⸗ 
ſchet, daß es zur Befriedigung des Triebes kommen moͤchte; 
bleib nicht allein, wenn es ſich thun laͤßt, ſondern reiß dich 
ſchnell los von dir ſelbſt, geh in eine Geſellſchaft edler 
Freunde, oder beſuche einen Duͤrftigen, oder laß dir einen 
Kranken die Gefhichte feiner Leiden erzaͤhlen, und zerſtreue 
dich, wie immer, bis die he Empfindung wieder 
einſchlaͤft. 


. 


Dies zweyte Bewahrungsmittel thut gute Dienſte, ſo 
lange die Empfindung noch nicht bis zur Graͤnze der Leiden⸗ 
ſchaft aufbrauſend und wie unbaͤndig geworden iſt. 


Es giebt aber Faͤlle, wo man ſich von ſelbſt nicht los⸗ 
reiſſen kann, wo alle Reize von innen in eine Gaͤhrung ge⸗ 
rathen, wo man kaͤmpfen muß, um zu fiegen. 


Und dieſe Faͤlle ereignen ſich deſto öfter, je ſchwaͤcher 
bisher der Widerſtand gegen die Aufaͤlle der Wohlluſt ge⸗ 
wefen iſt; je öfter man ſich die Befriedigung der Leiden⸗ 
ſchaft bisher erlaubet, und je nachlaͤſſiger man das Geſetz 
der Maͤßigkeit, der Nuͤchternheit, der Selbſtbewachung ıc. 
befolget hatte. 


In dieſen Fällen kenne ich nur Eine Geiſteswehre, 
die eigentlich die Stelle des dritten Huͤlfsmittels vertre⸗ 
ten ſoll. — 


A. In ruhigen, hettern Stunden des Lebens ſoll man 
ſich durch Gebet und Medtation auf den Augenblick des 
Streites gefaßt machen. Der Satan der Selbſtbefleckung iſt 
einer von denen, die ſich ohne Gebet nicht beſiegen laſſen. 
Tauſend Vorſaͤtze zertruͤmmern im erſten Anfalle, wenn ih⸗ 
nen nicht das Gebet Haltſamkeit und Feſtigkeit giebt. Die 
Luſt überwältiget Sinn und Herz, wenn ſie nicht überwuns 
den wird von dem Glauben an den Vater, und an den, 
welchen Er geſandt hat, an das ewige Leben, von dem 
Glauben, den Johannes mit Recht den Ueberwinder der 
Welt nannte, als auch den Ueberwinder der Flei⸗ 
ſchesluſt, die er zur Welt rechnete. Unter den Betrach⸗ 
tungen, die uns gleichſam als ſo viele Voruͤbungen zum 
Kampfe dienen ſollten, empfehlen ſich dieſe: 


„Sieh, in wenigen Augenblicken iſt die Luſt voruͤber; 
dann aͤrnteſt du gleich die traurigſten Folgen, ſchneidende 
Vorwürfe des Gewiſſens, Erſchoͤpfung der Natur, Miß⸗ 
trauen auf deinen Schoͤpfer und Heiland, in deſſen Auge du 
Boͤſes gethan haſt, Mißtrauen auf dich ſelbſt, Gefühl der 
Schwaͤche, Scham und Reue, Furcht vor der kommenden 
Strafe. Wenn du aber ſtark genug biſt, dem Reize zu 
widerſtehen, wie wird es dir, nach uͤberſtandenem Kampfe, 
ſo wohl in deiner Seele ſeyn? Wenn du jetzt ein paar 
Augenblicke muthig kaͤmpfeſt, ſo wirſt du den ganzen Tag 
über ein zuͤchtiges Frohſeyn, quilend aus der Ruhe 
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des Gewiſſens, eine erguickende Wonne, die den dauk⸗ 
baren, vertrauenden Aufblick zum Zeugen, zum Mitſtreiter, 
zum Belohner deines Kampfes begleitet, das ſtaͤrkende 
Gefühl der Ueberlegenheit über die ſinnlichen Reize, 
und des getroſten Muthes zum fernern Kampfe, den 
Vorgenuß der himmliſchen Freude, des Gottanſchauens, die 
den reinen Seelen zu Theil wird, mit dir in deinem In⸗ 
nerſten umhertragen!“ g 8 


„Sieh, wenn die edlen, unſchuldvollen Seelen, die 
dich lieben und hochſchaͤtzen, es wußten, daß du ein fo elen⸗ 
der, niedriger Sclave der unnatuͤrlichſten Luft biſt, wenn fie 
das Ungluͤck haͤtten, dich in dieſer Befriedigung des viehl⸗ 
ſchen Triebes erblicken zu muͤſſen: wie wuͤrden fie zuruͤckbe⸗ 
ben, und wie verſteinert mit weggewandtem Blicke daſtehen? 
Wie wuͤrde dir zu Herzen ſeyn, wenn dir ihr unſchuldvolles 
Auge in naͤchſter Zuſammenkunft begegnete, und dieſes un⸗ 
ſchuldvohe Auge auf deiner Stirn wie geſchrieben leſen koͤnn⸗ 
te: Das iſt der Selbſtbeflecker!“ 


„Und, wenn du den Anblick reiner Seelen, die dir ins 

Herz ſaͤhen, die doch ſelbſt mit Fleiſch und Blut zu kaͤmpfen 

haben, nicht ertragen koͤnnteſt, wie wirft du den Flam⸗ 

menblick des Reinſten, des Richters, des Allvergelters, 

nach eines jeden Werken, des, der fuͤr dich am Kreuze 

nn . dich von allen Mackeln zu reinigen, ertragen 
nnen?“ — N 


B. Haſt du dich durch ſolche Betrachtungen, die alle 
von dem Gebete des Herzens ausgehen, oder wenigſtens ſich 
in ein Gebet des Herzens aufloͤſen muͤſſen, wenn ſſe dich 
kampffertig machen ſollen, auf die Angriffe, die dir bevor⸗ 
ſtehen, gefaßt und tuͤchtig gemacht: ſo wird dich im Angriffe 
ein kraͤftiger und uͤber alle Erwartung geſegneter Aufblick 
zum Vater im Himmel, zu unſerm Herrn Jeſus Chriſtus 
von der Allgewalt der Suͤnde erretten. Aber nichts, 
nichts wird dich von dem Verderben retten koͤnnen, 
wenn du durch Uebungen im Gebete, in Betrachtung, in 
Selbſtbeherrſchung noch nicht gelernt hat, die ganze Seele 
mit Gewalt von den, mit jedem Augenblicke zunehmen⸗ 
den, Reizen zur bekannten Luſt, wegreiſſen, und re- 
N nequiequam natura hinflammern an die Wahr⸗ 
heiten: | Ah * 
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N „Das heilige Geſetz iſt auch heilig in der 
Stunde der Verſuchung zum Unrecht: Nur der 
Kampf gegen die Reize macht dich des Sieges 
würdig: Nur der Sieg gegen das reizende Un⸗ 
recht macht dich der Belohnung werth: Jeſus 
Chriſtus ik Zeuge deines Streites und ift Mit⸗ 
ſtreiter und wird Belohner des Sieges ſeyn: 
Gottes Auge ſieht alles, ſieht dich auch, auch 
die geheimſte Vorliebe deines Herzens zur 
Suͤnde: Thu, was du im letzten Augenblicke dei⸗ 
nes Lebens gethan zu haben wuͤnſchen wirſt: Wer 
ſiegen will, der kann, denn Gottes allmächtige 
Gnade macht alle Siege moͤglich: Konnt es dies 
fer und dieſer, fol ich's nicht koͤnnen?“ 


f Nebſt dieſen Huͤlfsmitteln, oder vielmehr zum Behufe 

der hellen Erkenntniß und des zweckmaͤßigern Gebrauches 

derſelben, empfehle ich noch ein Viertes: Suche dir 

einen verſtaͤndigen, frommen, erfahrnen, verſchwiegenen 
Freund, dem du dein Innerſtes mit allen ſeinen Schwaͤchen 
und Reizen und Regungen auvertrauen kannſt. 


Mit dieſem Herzens⸗, Geiſtes⸗ und Gewiſ⸗ 
ſensfreunde halte fleißig Rath über diejenigen Mittel, 
die deine Krankheit, von der Wurzel aus heilen koͤnnen. 
Mit diefem Herzens⸗, Geiſtes⸗ und Gewiſſens⸗ 
Freunde berechne dein Beginnen, Stillſtehen, 
Ruͤckgehen und Fortſchreiten auf dem Wege der 
Selbſterkenntniß, der Selbſtbeherrſchung, des treuen Anhaͤn⸗ 
gens an Gott und Ehriſtus, und glaube feſt, daß außer 
dieſem Heile kein Heil ſey. Dieſer Herzens⸗, Geiſtes⸗ 
und Gewiſſensfreund ſey dein Schutzgeiſt gegen die 
Gefahren deiner Tugend; ſein Wort ein Schild im Au⸗ 
genblicke der Verſuchung; fein Blick ein Erinnerer an die 
große Pflicht, zu ſtreiten; fein Beyſpiel ein Mitgehuͤlfe 
im Kampfe; ſeine mitleids⸗ und liebevolle Thraͤne — 
ein Sporn zur Wachſamkeit; ſein Gebet fuͤr dich — ein 
Moſes, deſſen aufgehobene Hände dem Streiter einen herr⸗ 
lichen Sieg erflehen; ſeine Warnung nach dem Falle ein 
Trieb zum Wiederaufſtehen, endlich feine Theilnahme 
an deiner Tugend und Seligkeit eine Ermunterung zum 
Aus harren im Guten, und eine ſtete Anwelfung zur hoͤhern, 
göttlichen, ſiegenden Kraft, mit der wir ſtreiten, und 


* 


nach dem ſchoͤnſten Biele ringen ſollen, bis er erſtritten und 
errungen iſt. 


N. S. Ein Arcanum muß ich dir noch e 
Ich kenne Juͤnglinge, die wider die Reize zur Wohlluſt 
tapfer ſich wehrend, nach mancherley Kaͤmpfen und Nieder⸗ 
lagen, endlich auf einmal ein entſcheidendes und an⸗ 
dauerndes Uebergewicht des Geiſtes uͤber die verbotene 
Luſt in ſich fuͤhlten. Dies Gefuͤhl traf mit dem Zeitpuncte 
zuſammen, der fie in das innerſte Heiligthum der chriſtlichen 
Religion eingefuͤhrt und mit dem Geiſte des Herrn wie 
getauft hatte. Und ſo erprobte ſich auch in dieſem Siege 
des Glaubens über das Fleiſch die Wahrheit des Chris 
ſtenthums. 


Daß ſte jenes Uebergewicht der Geiſtesſtaͤrke durch 
Gebet und Gewiſſenstreue zu bewahren nicht A 
durften, 1 wohl von ſelbſt klar. 


N III. 92 
Von der Wohlthätigkeit des Druckes. 
| 1. März 1786. 


Ihr Brief, oder vielmehr die Summe ihrer Briefe 
(denn es lagen viele in Einem,) ließ mich tief in ihr Herz, 
tiefer noch in ihren Verſtand blicken. Deßhalb wuͤnſchte ich 
ſehr ihr Zutrauen verdienen oder gar belohnen zu koͤnnen. 
Da ich nun keines aus beyden kann: ſo thue ich, was ich 
vermag — ich erwiedere ihre Aufrichtigkeit mit der meinen. 
Hier meine Ueberzeugung und mein Bekenntniß. Wahr iſt's, 
druͤckend iſt die Lage, wenn der Pedantismus dem ruͤſtigen 
Manne die Hände bindet, die fo gern geſchaͤftig wären zur 

Ausbreitung der Wahrheit. Sie duͤrfen mir ze as 
mir diefe Lage nicht ganz fremde ſey. 


Aber wahr iſt es denn auch: 


1) Der Druck iſt manchmal heilſam dem Gedrück⸗ 
ten, und immer heilſam, wenn er den Abſichten der Pro⸗ 
videnz, die ihn in dieſe druͤckende Lage kommen ließ, fleißig 
nachgeht. Der Druck laͤutert meine Ueberzeugung von dem, 
was ich fuͤr Wahrheit halte; daͤmpfet die natuͤrliche Hitze 
des frühern und eben deßwegen einſeitigen Willens; ſichtet 
auch die gutmeinenden Abſichten, die uns ſo oft hintergehen; 


® 
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zertruͤmmert den Egoismus der Rechthaberey; ſchaͤrfet den 
Geiſtesblick, daß er die Hülle vom Geiſte ſondern lerne; 
macht vertraͤglich im beſten Sinne des Wortes, ſchonend 
und nichtrichtend; bewahret vor den Klippen aller ſtuͤrmiſchen 
Verbeſſerungsſucht, und erfüllet das Herz mit einer Liebe, 
die ſtillſyweigend Gutes thun, und ausharrend, ſelbſt das 
Boͤſe zum Geburtshelfer des Guten machen kann. Lieber! 
iſt dieſe Aernte von Segen nicht aller Beklemmungen werth, 
die uns der Druck verurſachet? Wohl dir, mein Herz, daß 
du ſeit vielen Jahren nie freygelaſſen warſt aus der Schule 
des Druckes! | 


2) Alle die edlen, großen Männer, die wir jetzt bes 
wundern und verehren, lebten einſt in der Schule des Dru⸗ 
ckes, und die meiſten moͤgen wohl erſt recht groß darin ge⸗ 
worden ſeyn. Selbſt der, welcher ohne Vorurtheil, Lei⸗ 
denſchaft, Wahn, Selbſtbetrug und Suͤnde war, lebte un⸗ 
ter der Geißel des Vorurtheils, der Leidenſchaft u. ſ. f. 
Umrungen hier von dem Aberglauben, dem Neid und der 
Scholaſtik der Phariſaͤer, dort von dem Unglauben und der 
Freygeiſterey der Sadduzaͤer, kaͤmpfte er den heiſſeſten 
Kampf, bis Er ſein Haupt neigte, und ſtarb — das Opfer 
des Druckes von Neid, Schwachheit, Ungerechtigkeit — 
und gerade die tiefſte Erniedrigung war Aus ſaat zur groͤß⸗ 
ten Erhöhung: weil er unter alle erniedriget 
ward, fo erhöhte Ihn fein Vater über alle. 
Phil. II. 8. 9. N e e x 


Den Druck kann man alſo als einen für Menſchen 
nicht wohl entbehrlichen, und nicht ſo leicht erſetzbaren 
Impulsus zur Entwicklung und Bildung der Menſchheit 
anſehen. Er iſt ein Profeſſor befonderer Art, der uns 
Wahrheit lehrer, ein Kuͤnſtler, der uns Geſchicklich⸗ 
keiten anbildet, die uns kein Buch lehren, kein Weltgluͤck 
geben kann, uno ſelbſt das große Wort: Vexatio dat 
intellectum, lernen wir erſt in den Tagen des Druckes 
verſtehen. 


3) Auch unter dem Drucke des Pedantismus iſt uns 
nicht alle Gelegenheit benommen — einige Gelegenheit wird 
uns eben dadurch an die Hand gegeben, die wenigen Edlen 
kennen zu lernen, mit ihnen einträchtig zu arbeiten, und 
ſofort im Kleinen und Stillen mehr zu wirken, als manche 
im größten Wirkungskreiſe nicht würden gewirket haben — 
Sailers Paſtoralth. III. V. 0 


EL) 


u 


wenn fie in denfelben, ohne vorhergegangene Laͤuterung ihret 
Einſichten und Zwecke, waͤren verſetzt worden. 


Es kommt nicht auf den Wirkungskreis an, 1 
auf Weisheit, Klugheit, Muth, Kraft, denſelben 
auszufüllen, und zu dieſer Weisheit, Klugheit, Muth, 
Kraft verhilft uns der Druck. | 


4) Der Druck aber iſt nicht nur Anlaß zur Verbeſſe⸗ 
rung unſerer Kenntniſſe und unſers Strebens, nicht nur 
Schule der Weisheit und Tugend, nicht nur Stifter der 
reinſten Freund ſchaften mit guten Menſchen ꝛc. Er iſt auch 
gar oft Vorbote kommender Freuden, Befoͤrderungen, Er⸗ 
hoͤhungen u. ſ. w. Er iſt gar oft die letzte Nachtſtunde, die 
von den Strahlen der Morgenroͤthe durchbrochen, Helle, 
Licht und Leben weiſſaget. Herauf mit dieſer Morgenröthe 
für den Lieben, an den ich ſchreibe! 


Dies iſt mein Slaubendbelenntui von und 
Leiden. 


' Es wird ohne Zweifel auch das ihrige e und da⸗ 
durch werden wir beyde in unſerm Glauben nur noch mehr 
befeſtiget ſeyn, wenn wir geſehen haben werden, daß uns 
die Eine ewige Liebe auf verſchiedenen Wegen zu Einer 
Ueberzeugung gefuͤhrt hat. Druck und Leiden, ſagt die 
Nachfolgung Chriſti, demuͤthigen, reinigen, und uns 
terweiſen uns. Und was wollen wir mehr, als weiſe, 
rein und demuͤthig werden? 


Deßungeachtet, mein Theurer! ift es bitter, ſich ver⸗ 
kannt und gedruͤckt zu ſehen: darum wuͤnſche ich vom Her⸗ 
zen, daß für fie die Stunde nur bald käme, wo die Mut⸗ 
ter aller ihrer Geburtswehen vergißt vor Freuden, daß ein 
Menſch an die Welt geboren iſt. Denn, Lieber, was ſind 
alle Leiden anders, als, wie uns unſer ane A 
Geburtswehen hoͤherer Freuden? 

Die Nachricht ihres Briefes hat mich wegen ihrer um⸗ 
ftände wieder beruhiget, indem ich daraus inne ward, 
daß Sie an dem Herrn Dekan N. einen guten Freund 
haben. — Ich meyne, ein gutes Gewiſſen, ein gu⸗ 
ter Freund, und ein Gebet aus dem Junerſten ge⸗ 
drungen, wären ſchon im Stande, uns über manche Uns 
annehmlichkeit wegzuſetzen, und auch in der drüdendften 
pm > den Finger der leitenden Fuͤrſehung nicht uͤberſehen zu 
aſſen. 


IV. 


An einen, der gefallen und im Falle tief 
geſunken war, und nicht mehr glaubte, 
aufſtehen zu können. 


Am heiligen Freytage 1786. 


45 Glaube es Dir nur nicht, und wenn es Dir all Dein 
Seyn und Weſen vor: demonſtrirte, glaub es Dir nur nicht, 
daß Dir nicht mehr zu helfen ſey. 5 


Allen kann geholfen werden, und ſoll und wird, 
wenn fie nur nicht ſelbſt der Huͤlfe entgegen find. Und 
das biſt Du nicht: alſo kann und ſoll und wird Dir gehol⸗ 
fen werden. b 


O, Mann! da fängt die Huͤlfe an, daß du glaubſt, fie 
ſey moͤglich. 

Sieh! deine Suͤnde iſt, wie jede Sünde, Krank⸗ 
heit und Thorheit. Was nun an ihr Krankheit iſt, 
das kann Gottes Geiſt heilen, was Thorheit, kann Got⸗ 
les Gnade vergeben. 


Alles was Sünde iſt, bs nur 3 Zuverſicht 
auf Gott und durch Treue gerettet werden. Durch Zu⸗ 
verſicht, die der neuſchaffenden Gnade die Thür auf⸗ 
thut, durch Treue, die mit ihr einſtimmig, das Boͤſe 
unterdrüdt und das Gute vollbringt. Deßhalb prediget das 
Evangelium immer zweyerley: Glaube und Selbſtver⸗ 
läugnung; Glaube und Buße; Glaube und Liebe; 
Glaube und Treue; Glaube und Beharrung im 
Kampfe bis aus Ende. 1 5 


Das ewige Heil iſt eine Errettung, eine Erloͤſung: 
du ſollſt dich nicht ſelber erlöfen, aber der Liebe, die dir die 
rettende Hand darreicht, nicht wiederſtehen, der Liebe, die 
dich aus dem Abgrunde zieht, dich hingeben — das ſollſt 
du: Sprich: Gott in Chriſtus kann und will auch mein Heil 
ſeyn. Traue es Ihm nur zu, daß er auch dein Heil ſeyn 
kann und will, und Er iſt es. 


Chriſtus — das Heil der Welt, iſt auch dein Heil. 
Vertraue auf Ihn, und ergieb dich an Ihn, und du haſt 
den gefunden, der in dir alles, was gebunden iſt, frey ma⸗ 
chen, was befleckt iſt/ reinigen, was zetruͤttet it, neuſchaf⸗ 

if wird. es 
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Such Ihn, und du findeſt Ihn. Und Haft du Ihn, fo 
baft du den, der dich erfreuen kann und wird. 3 
Ihn mit Vertrauen auf ſeine Liebe, und mit aller 
3 Kampfe gegen das Boͤſe, und du findeſt Ihn 
gewiß. 


And, wenn du Ihn gefunden haft, fo haft du auch 
die Gemeinſchaft des Vaters und des heiligen Geiſtes 
* Denn dieſe Gemeinſchaft iſt immer in Ihm und 
mi m. 


Haͤtteſt du aber alles ausgeforſcht, und durchgeſucht; 
waͤreſt du bis in den dritten Himmel hinauf und in die tief⸗ 
ſten Tiefen hinab geſtiegen, haͤtteſt aber Ihn nicht gefun⸗ 
den: fo haſt du im Grunde das Heil nicht gefunden, haft, 
Be Aus drucke des Juͤngers der Liebe, keinen Gott. 

e 0 [2 9. 


O, Freund! Von Jeſus Ehriſtus her ſcheint uns die 
Hoffnung des Heils an, und wen fie hier nicht anſcheint, 
wie will der das Heil außer dem Heile finden? 


Jeſus ſtarb und lebet! Er ſtarb, hat alſo das 
Opfer fuͤr die Suͤnde der Welt vollbracht. Er lebet, kann 
alſo den, der vertrauend ſich zu ihm nahet, reinigen, hei⸗ 
ligen, ſelig machen. ee 

Wir haben einen lebendigen Heiland: das iſt 
unſer Glaube und unſer Troſt! 5 


Unſer Gott iſt nicht ſo fern, daß wir Ihn nicht er⸗ 
reichen koͤnnten; unſer Gott iſt nicht blind und taub, iſt 
nicht tod, wie das Goͤtzenbild der Heiden, das nicht lebet 
und nicht beleben kann; unſer Gott iſt nicht der blinden 
Nothwendigkeit unterworfen, wie der Gott eini⸗ 
ger Weltweiſen — Seine Hand iſt ungebunden, Er thut, 
was Er will, und Er will lauter Gutes. Unſer Gott iſt 
ein Heiland, iſt allmachtig und allbarmherzig, 
Hallelujah! f 


| Alles, was dir dieſen lebendigen Heiland, deſ⸗ 
ſen das Suͤndergeſchlecht nicht entbehren kann, aus dem 
Auge ruͤckt, oder was dir das Zutrauen zu Ihm aus dem 
Herzen ſtiehlt, es ſey uͤbrigens, was es wolle, es komme 
aus deiner Einbildungskraft, oder aus deinem Verſtande, 
oder aus deinem Herzen, oder aus der, Altern oder neuern 
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Weltweisheit — alles dieſes iſt Tiuſchung und ſchaͤdllche 
Taͤu ſchung. 


Wir Menſchen ſind Suͤnder, alſo eines Heilandes 
beduͤrftig — und ein Heiland für das ſuͤndige Menſchenge⸗ 
ſchlecht kann nur Gott, der wahre, der lebendige Gott ſeyn, 
und dieſer wahre, lebendige Gott iſt uns in Chriſtus er⸗ 
ſchienen, iſt uns Gott in Chriſtus, iſt uns in Christus 
Emanuel, Gott mit uns, geworden. 


Das lehret unſer Evangelium, und iſt eben deß⸗ 
wegen ein Evangelium, eine Freundſchaft, weil ſie uns 
die gewiſſeſte Bothſchaft von der Urſache unſerer 
Bernd ee von dem Herrn und Heiland der Menſchen 
ringet. 


Dieſen Heiland verkuͤndeten Paulus, Petrus, Johan⸗ 
nes, und alle Suͤnder, die durch dieſen Heiland Gnade und 
ewiges Leben gefunden haben. 


Und, wenn irgend eine Weis heits⸗ ber Thor⸗ 
heits⸗Lehre dir einen andern Heiland verkuͤndet, als den 
uns der Vater der Menſchen geſchenket hat, ſo iſt ſie ſicher⸗ 
lich eine falſche Prophetinn. Und, wenn irgend eine 
Weisheits⸗ oder Thorheits⸗ Lehre dieſen Heiland 
verdraͤngen, oder ihn entbehrlich machen, oder etwas beſſers 
an feine Stelle ſetzen will; ſo iſt fie ſicherlich eine Sch waͤr⸗ 
merinn. Und, wenn irgend ein Welsheits⸗ oder 
Thorheitslehrer den Sünder zum Heilande ſeiner ſelbſt, 
das iſt, den Kranken zum Arzte, den Blinden zum 
Fuͤhrer des Blinden, den Ohnmaͤchtigen zum all; 
maͤchtigen „Sein Selbſt⸗Erloͤſer“ machen will, fo iſt 
fie ſelbſt mit Blindheit geſchlagen, iſt eine Betrogene oder 
Betruͤgerinn, allemal eine neue Krankheit, ein neues 
Elend auf Erde. — 


Jeſus Chriſtus unſer Heiland und kein ande⸗ 
rer! Hier klopfe an, und es wird dir aufgethan werden. 


Ward doch dem Mitgekreuzigten die Thuͤre des Heiles 
noch aufgethan, als er ſich mit Vertrauen an den Gekreu⸗ 
zigten wandte: wende auch du dich zu Ihm, zu dem, der 
nicht mehr am Kreuze hängt, fondern zur Rechten Gottes, 
das Heil ſeiner Bruͤder auf Erde beſorget! Wende 
dich zu Ihm — und du haft den heiligen Freytag wuͤrdig 
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gefeyert; wende dich zu Ihm und ergieb dich ganz an Im — 
und es et dir ber FEINEN PER lernen en | 
; v. 5 | e 
An einen Freie den feine e 
Zweifel beynahe zu Tode geängſtiget und 
bereits zu allem Nachdenken unfähig 

| gemacht batten. 

ö *. . Sehn 1287. K 
g „Ich N bie Feder nicht aus der Hand, bis ich er 
das geſchrieben habe, was, nach meinem Glauben, unter 
der Leitung deſſen, von dem alle gute Gaben, alſo auch der 
Friede des Herzens kommt, dich beruhigen kann:“ ſo denke 
ich jetzt, da ich an dich ſchreibe. Denn, mein alter, ge⸗ 
prüfter Freund, die Ruhe und Freude deines Herzens iſt 
die Ruhe und Freude meines Herzens, und ich kann 
nicht ganz heiter ſeyn, als in dem Glauben, daß du es auch 
bald ſeyn werdeſt. Nun hoͤre mich. 


Ich habe ſo viele, vor Gott und allen ai Gelſtern 
geltende Proben, daß du einen geraden Sinn für Gott und 
alles Gute haſt, und ich getraue mir mit der Redlie keit 
deines Herzens getroſt vor den Richter zu treten. Alles, 
was dich beunruhigen kann, iſt nicht Mangel an Gewiſſens⸗ 
Treue; denn die Gottesfurcht war deine Gefaͤhrtinn von 
Kindheit an bis auf dieſe Stunde. Dich beunruhiget nur 
das, was man Glaubens und Temparaments⸗ Aeng⸗ 
ſtigkeit nennen kann. Ein trüber Sinn, der aus deinem 
Korper und aus den dunklen Gründen der Erkenntniß 
aufſteiget, verbreitet einen Flor über alle die lichthellen Ge⸗ 
genden der Religion: dies tft, ſo viel ich dich kenne, (und 
ich kenne dich, denn du hattet für mich nie ein Geheim 
niß,) dein N Theuerſter! reiß dich einen Augenblick 
aus dit heraus, und leihe dein Aug und Herz — nicht den 
Buchſtaben, die dein Freund ſchreibt, ſondern der 
Wahrheit, die in dein Herz ingen und darin 1 75 
herſtellen mochte. —— 


Unzaͤhlig viele, weiſe, große, edle Manner baben 
dadurch das rechte Gut⸗ und Wohl ⸗Seyn ihres Innerſten 
Ruhe und Friede, Troſt und Seligkeit gefunden, 5 ſie mit 
ganzer Seele glanbten an den Einen Gott, an die Un⸗ 


| 


i 
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ſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes, und an die goͤtt⸗ 
liche Religion, die Jeſus Chriſtus gelehret hat, und 
vorzüglich an Ihn ſelbſt, als den Heiland der Welt. 
Viele Menſchen haben dadurch Ruhe und Friede, Troſt und 
Zuverſicht verloren, daß ſie ſich den Glauben an Gott, an 
Unſterblichkeit, an Jeſus Chriſtus, durch Gruͤbeleyen der 
Vernunft und durch die Sophiſtik der Neigungen, aus dem 
Herzen reiſſen ließen. 


Was nun mit ganzem Herzen geglaubt — gut und 
ruhig, getroſt und ſelig macht, das zu glauben, halte ich 


Ein mit ſolchen Zweifeln, wie die deinen find, ges 
foltertes Herz braucht (jetzt) gar nicht, die Frage ſich 
aufzuloͤſen: N en 


Wie der tiefe, fihere Grund heiſſe, in dem der 
Glaube an Gott, an die Unfterblichkeit des Menſchengeiſtes, 
und an die Göttlichkeit des Chriſtenthums wurzle? | 


Laß, (möchte ich fo einem Herzen zurufen,) laß die 
Unterſuchung aller dieſer Saͤtze fuͤr jetzt dahingeſtellt ſeyn: 
darauf kommt es jetzt, bey dir gar nicht an. Es kommt 
(jetzt) nur darauf an: Macht dich der feſte, in Geſinnung 
und Leben uͤbergegangene Glauben an Einen Gott, an die 
Unſterblichkeit deines Geiſtes, an Jeſus Chriſtus gut, edel, 
ruhig, ſanft, milde, voll Zuverſicht? Ja, — — denn dies, 
Freund! glaube mir auf meine Erfahrung; ich luͤge nicht, 
ſo wahr ich dein Freund bin, und ich bezeuge es dir vor 


Himmel und Erde: ſo oft ich dieſen dreyeinigen Glauben 
an Gott, Unſterblichkeit und Chriſtus lebend in mir fand, 


und ‚fein Leben beweiſen ließ, war ich tuͤchtig zum Guten, 
mild, freudig, ſtark, getroſt: dies bezeuge ich dir vor Him⸗ 
mel und Erde. Je mehr ich mich dem gebietenden Einfluſſe 
dieſes Glaubens hingab und uͤberließ, deſto beſſer, milder, 
freudiger, ftärfer, getroſter war mein Gemüth: dies bezeuge 
ich dir vor Himmel und Erde. Wenn ich mich aber von 
dem Leitzeuge dieſes Glaubens los machte, ſo ward ich nach 
und nach boͤſe, öde, freudenleer, ſchwach, kalt, und der 
halbe Menſch nicht, wie ſonſt: dies bezeuge ich dir vor 
Himmel und Erde. Und was ich dir bezeugen kann, das 
können dir tauſend andere bezeugen. Nun folge meinem 
Rathe, und ſprich zu deiner Seele: A 155 


„Steh, liebe Seele, du unruhiges und nach Ruhe 
ſtrebendes Ding! Sieh, dein Freund, ders ſo redlich 
mit dir meynet, wie mit ſich, dein Freund, den du nie 
einer Untreue oder Kaͤlte ſeit zehn Jahren ſchuldig finden 
konnteſt, dein Freund, dem es auch ernſt iſt, gut und 
ſelig zu werden, dein Freund, der ſich ſo ganz in deine 
Lage hineinfuͤhlet, und dich gern beruhigen moͤchte, bezeugt 
es dir bey Himmel und Erde, daß er im Glauben an Gott, 
Unſterblichkeit und Chriſtus, Gut⸗ und Wohlſeyn, Freude 
und Friede gefunden, und auſſer dieſem Glauben nirgends 
Gut und Wohlſeyn, Freude und Friede gefunden habe. 
Was nun ihn, deinen Freund, gut und froh, getroſt und 
eins mit ſich ſelbſt gemacht hat, das kann und wird auch 
dich, mein Herz, gut und froh, getroſt und eins mit dir 
machen, und was dich gut und froh, getroſt und eins mit 
dir machen kaun und wird, und ohne was du nicht gut und 
1 getroſt und eins mit dir werden kannſt, das muß dir 

as Wichtigſte und Theuerſte auf Erde ſeyn.“ h 


Durch dieſe Operation, kann dein Innerſtes, das nach 
Ruhe und Freude ſchmachtet, gewiß zur Ruhe und Freude 
gebracht werden. Lerne alſo, du edle, aller Freude werthe 
Seele alle die Fragen über die Wahrheit der Religkon (jetzt) 
bey Seite legen, denn fie ſind nicht für dich, du nicht für 
fie; fie find ein tödtendes Gift für dich und alle aͤngſtliche 
Gemuͤther. f 


Halt du dich jetzt nur daran: Wenn die Liebe — 
Gott iſt, wenn mein Geiſt ewig waͤhret, wenn Chriſtus 
von Gott kam: o, was Großes muß es um die Beſtimmung 
der Menſchheit ſeyn, welch goͤttliche Freuden warten meiner! 
Wie erquickend muß das Licht ſeyn, das dieſem Nebel» und 
Angſt⸗Leben ein Ende machen wird! | 


Durch diefe Betrachtungen, die du jetzt im Glauben 
an meine Freundſchaft, wenigſtens als die kraͤftigſte 
Interims⸗Arzney anſehen darfſt, bis du fie, ans ei⸗ 
gener Erfahrung, wirſt fuͤr das anſehen koͤnnen, was ſie 
find, erfriſchet, wirft du deine Berufsarbeiten mit neuer 
Seelenwonne verrichten, in jedem unſchuldigen Angeſichte 
einen neuen Beweis für die Richtigkeit deiner Gedanken 
gi und dich fo durch alle Leiden zur Seelenruhe durch⸗ 
kaͤmpfen. ' | ; 


1 
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Wenn du dieſe, nach ſo vielen erhaben n und nach 
meiner eigenen Erfahrung, ſo heilſam befundene Operation 
ein paar Monate wirſt fortgeſetzt haben, ſo wird dir dein 
treu bewahrtes, unzerrüttetes Wahrheitsgefuͤhl den un⸗ 


widerſtehlichen Gedanken immer noch tiefer in dein Inner⸗ 


ſtes legen: 


Was mich ſeit einem paar Monate ruhig, get roſt, voll 
BE gemacht hat, das muß wohl auch Wahrheit 
ſeyn. — 


Was geglaubt — ſo ruhig macht, das muß wohl auc 
glaubwürdig ſeyn. 


Was geglaubt — To ruhig macht, und ſchon deßwegen 
glaubwürdig iſt, das will ich auch nun feſt glauben, für 
wahr halten, um des wahren Wohlſeyne immer noch faͤ⸗ 
higer und wuͤrdiger zu werden. 


Biſt du einmal da, wo ich dich haben will, dann tft 

es Zeit, daß du zur eigentlichen Unterſuch ung ſchreit ꝛſt. 

Die Aengſtlichkeit muß bey dir ganz geheilet ſeyn, ehe 

du die Gründe wägen kannſt, und du nt Gruͤnde waͤ⸗ 
gen konnen, ehe du zur Wage greifſt. 


Den Zuſtand eines Schwindels betreffend. 


De *** Oſtertag 1788. 


Auf deinen Brief konnte ich dir nicht antworten, bie 
heute, an dem ſchoͤnen, milden Oſtertage. 


Und es freuet mich, daß ich bis auf dieſe Stunde uicht 
aus Schreiben kommen konnte; denn ich darf hoffen, die 
Milde und Schöuhelt des heutigen Tages werde mir einen 
Stral goͤnnen von dem Lichte, das uns wohl machet, und 
zum Frieden in uns verhilft. 


Es ſchwindelt dir, ob es denn wohl auch etwas 
Unſichtbares gebe. Es ſchwindelt einem aber nur ſo, und 
dieſer Schwindel vergeht, und es kommt der gerade An⸗ 
blick der Dinge wieder, und die ſtaͤrkende Gewißheit, und 
der Himmel in uns. 


Alle denkende Menſchen, glaube ich, haben ähnlich 
truͤbe Augenblicke, und das erſte iſt, um was ich dich bitte, 


Diefeg, daß du darüber nicht traurig werdeſt. Es muß 
Nacht, finſtere Mitternacht werden, damit wir einmal fuͤh⸗ 
len lernen, was wir an dem kommenden Morgenrothe 
haben; damit wir verſtehen lernen, daß das L nicht in 
uns ſeine Quelle habe, ſondern anders woher kommen 
muͤſſe, wenn es in uns leuchten fol. Es muͤſſen Zweifel 
kommen, damit wir die unſichtbare Hand aus ihrer wohl⸗ 
thaͤtigen Leitung zum Lichte, kennen, verehren lernen. 


Was wollteſt du einem Menſchen, der ſich nach Unter: 
gang der Sonne aͤngſtigte, ob es wohl auch wieder tagen 
wuͤrde, zu ſeiner Beruhigung ſagen? 2175 Freund! ſchlaf 
ruhig, nach wenigen Stunden weckt dich der Morgenſtrahl 
vom Schlafe, und wenn er da iſt, der Tag, ſo wird es 
keines Beweiſes beduͤrfen, daß er da it, Das Licht und 
ſo die Wahrheit iſt index et judex sui. re en 


So ſage ich zu mir, wenn das Stuͤndchen bes Zuelſels, 
mit feinen vermauerten Aus ſichten kommt. 


„Liebe Seele, du genoffeft vor kurzem 2 die Wohl⸗ 
that des Tages; nun iſt's Nacht, die Nacht wird aber 
der vergehen und dem Tage Platz machen ae So gi 
beite nun ruhig fort, und achte des Zweifels nicht, und 
diſputire nicht mit ihm — denn die Finſterniß durch Finſter⸗ 
niß erleuchten wollen, taugt nichts, macht fie nur großer.“ 


So ſage ich zu mir und ſchreibe fort, oder leſe ſo 
lange, oder gehe zu einem Kranken, bis die Seele die ver⸗ 
lorne Ruhe zum Theil und in fo fern gefunden hat, daß fie 
wieder flott werden, ſich wieder in dem Elemente des ſtillen 
Nachſinnens bewegen kann. Men 1 „4 


Sobald ſie ſich nun wieder füblet, die mit Zweifeln 
umlagerte Seele, ſo ſuchet ſie die zuverlaͤſſigſte Stüße aller 
Ueberzeugung in dem geiſtigen Fache, hervor, su 1 ra 
feſt daran, bis die Finſterniß vorüber if. 10 a 


Die Stuͤtze iſt dieſe: 0 a € 
I. Wenn ſonſt nichts wahr waͤre, fo wäre ne wahr: 
ich fuͤhle zwey einander entgegengeſetzte, und mich mit mir 
entzweyende Geſetze in mir. Eines ſagt: Das iſt ange⸗ 
nehm, erlaube es dir — das andere: Es i ſt edel, 
dir dies zu verſagen, verfage es di. 

J Dieſe zwey Geſetze kann mir kein Sophiſt wegſtreiten, 
denn ſie gehen mit mir zu Bette, und ſtehen mit mir auf. 


- — 


ö II. Wenn ſonſt nichts wahr wäre, fo wäre dieſes 
wahr: So oft ich im Zweykampfe dieſer zwey Geſetze das 
bloß Angenehme dem Edlen vorziehe, ſo oft ich dem Geſetze 
der Sinnlichkeit folge, und dem Geſetze des Geiſtes nicht 
folge: ſo erfahre ich in meinem Innerſten eine Unruhe, 
die mich ſtrafet, eine Scham, die mich anklagt, eine Pein, 
die meinen Ungehorſam gegen das Geſetz des Geiſtes raͤchet, 
ein Wehe, das mich nicht heiter, nicht froh in mir, und 
nicht zufrieden in mir ſeyn laͤßt, eine Furcht vor Leidſa⸗ 
len, die noch nicht da find. 


So oft ich im Gegentheile mich tuͤchtig fühle, das 

Angenehme zu verachten, das Edle zu waͤhlen, und das 
Edle dem Angenehmen wirklich vorziehe: ſo oft erfahre ich 
in meinem Innerſten ein Frohſeyn, das mich fuͤr das 
verachtete Sinnlichangenehme ſchadlos hält, eine Heiter⸗ 
keit, die durch keine Ruͤgen des Gewiſſens getruͤbt wird, 
einen Muth, der mich ſtaͤrkt, auch in Zukunft das Edle 
dem bloß Angenehmen vorzuziehen, eine Harmloſigkeit, 
die um Scham und Furcht nichts weiß. 


Wenn ich mich an dieſe zwey Erfahrungen, an 
denen ich ſo wenig zweifeln kann, als an meiner Exiſtenz, 
treu feſthalte; wenn ich in dem Gefühle, daß Selbſtuͤber⸗ 
windung zur fortdauernden Gewiſſensruhe unentbehrlich ſey, 
den Entſchluß erneure, die Sinnlichkeit der Vernunft zu 
unterwerfen; wenn ich in dieſem Kampfe fuͤr die Vernunft 
gegen die Sinnlichkeit einige Zeit treu aus harre: fo geht 
(ich rede aus Erfahrung) in mir ein Licht auf, an deſſen 
Wahrhaftigkeit ich ſo wenig zweifeln kann, als daß es Mit⸗ 
tag iſt, wenn es Mittag iſt. | | 


Sobald ich mich zu dieſem Zuſtande des innern Wohle 
ſeyns, zu dieſem Aufgang eines Lichtes in mir durchgear⸗ 
beitet habe: ſo hole ich mir das neue Teſtament aus dem 
Buͤcherſchranke, leſe die Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, 
ohne zu gruͤbeln . . . leſe fo lange fort, bis mich das Ge⸗ 
fuͤhl der Wahrheit uͤbermannt, und ich vor Fuͤlle der Ueber⸗ 
zeugung zu mir ſelbſt ſagen muß: 


Ja, wahrhaftig: 
1. Gott iſt und iſt die Liebe. 
II. Mein Geiſt ſtirbt nicht mit dem Leibe. 
III. Das Wort Chriſti iſt Gottes Wort. 
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IV, Seine Verheiſſung von dem heiligen Geiſte Inte 
befondere ift eine goͤttliche Verheiſſung. 1 


Bin ich nun einmal zu diefer Ueberzeugung germ 
men, ſo laſſe ich alle andere Zweifel, die die beſondern 
Lehren und die Geheimniſſe des Chriſtenthums betreffen, 
fuͤr diesmal liegen, bete mit kindlichem Vertrauen zu Gott, 
daß er mir ſein Licht, ſeinen Geiſt und mit ihm das Un⸗ 
terpfand des ewigen Lebens geben wolle, arbeite ruhig fort, 
folge treu der Stimme des Gewiſſens, bemuͤhe mich wenkg⸗ 
ſtens, ihr zu folgen, bereue alle Fehftritte dagegen von 
ganzem Herzen, bewaffne mich mit maͤnnlichen Vorſaͤtzen auf 
die Zukunft, und ergebe mich, ohne Ruͤckbehaltung eines 
Theiles von dem Opfer der Eigenliebe, ſeiner Führung. 


Sieh, Freund! dieſe Cur iſt, nach meinem beſten 
Wiſſen, die einzige, die die Radicalcur aller Gebrechen un⸗ 
ſers Verſtandes einleiten kann — weil fie uns fuͤhret zum 
goͤttlichen Arzte, der volle Geſundheit ſchaffen kann. 
Die wenigſten Menſchen laſſen ſich dieſe Cur gefallen: da⸗ 
rum ſind die wenigſten faͤhig des Gluͤckes, die Wahrheit zu 
erkennen. Aber du haſt gewiß, ohne mein Zureden, ſie, 
dieſe Eur ſchon angefangen, und wirft nun, auf Bee, Wort 
hin, fie mit neuem Ernſte fortſetzen. 


Was deine beſondern Zweifel über beſondere Lehren 
des Chriſtenthums z. B. uͤber die Stiftung und den Geiſt 
der Kirche, Sakramente, oͤffentlichen Gottesdienſt betrifft, 
ſo werden ſie entweder, wenn du dieſer Heilmethode treu 
bleibſt, von ſelbſt ſchwinden, oder, wenn uns die nahen 
Herbſtferien zuſammenfuͤhren, und zu Ergießungen des 
Ser Bahn machen, dem Rich der i — W 


| 0 vi. 
An einen Muthloſen auf dem Befferungs- 
! wege. | 
** 18. Nov. 1787. 


Es iſt wirklich das Weiſeſte, was dir der Mann vom 
Lande ſagte: „Es wäre nicht gut, wenns immer 
nach unſerm Kopfe gienge.“ 
| Auch von unſerer Tugend gilt dieſes. Denn, wenn 
wir uns ſelbſt, ganz nach unſerm Kopfe und mit unſerm 
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von Gott abgefallenen Willen, ſogleich gut und heilig ma⸗ 
chen koͤnnten, was waͤre das fuͤr eine Tugend, oder wozu 
denn die Gnade Gottes? Das rechte Gutſeyn des Mens 
ſchen feßer ein Gutwerden voraus, und dies erheiſchet 
eine goͤttliche Errettung des Böfen aus dem Abgrunde, die 
eben deßwegen, weil ſie goͤttlich iſt, in einer hoͤhern Hand 
liegt; das rechte Gutſeyn des Menſchen ſetzet im Menſchen 
voraus — das tiefe Gefuͤhl ſeiner Suͤnde, und Suͤndhaftig⸗ 
keit — die Demuth: alſo biſt du auf dem rechten Wege, 
weil du von dieſem Gefühle deiner Suͤnde und Sündhaftig: 
keit durchdrungen biſt. Nur muͤſſen wir dabey nicht ſtehen 
bleiben, ſondern vielmehr mit dem Gefuͤhle unſerer Schwaͤche 
vereinen das Vertrauen auf den Staͤrkern, und die 
Hand nach Huͤlfe ausſtrecken, und und aus dem Ab⸗ 
grunde des Verderbens herausziehen laſſen, und dem 
Körper nachhelfen, bis wir daraus ſind, und dann nicht 
widerſtehen der Hand, die unſer Innerſtes in ein Bild 
des Goͤttlichen umbilden will. f 


Dies Nachhelfeu, dies Nichtwiderſtehen, Ries 
ber! iſt ſchwer und muͤhſam, aber es muß, es muß ſeyn — 
denn ohne mich kann mich auch die hoͤchſte Liebe nicht ſelig 
machen. 


Uebrigens, der alle Sünden vergeben kann, vers 
zeiht auch die Suͤnde des Nichtnachhelfens, des Wider⸗ 
up — fobald wir wollen, von ganzem Herzen 
Wo en. ö f 


Nur Muth, nur Muth! „Ich muß doch noch ein an⸗ 
derer, ein zu allem Guten neugeſchaffener Menſch werden, 
ehe ich aus der Welt gehe,“ ſo ſagen alle Edle, und je 
öfter, je mächtiger ſte's zu ſich jagen, deſto näher dem Ziele 
— ſind fie. Alſo auch du. \ 


Nur ſich von ſich losgemacht — wenn die Stunde der 
Verſuchung von Ferne rauſchet. 


Nur dem erſten Keime des Reizes, wenn er im Koͤr⸗ 
per ſich merkbar reget, nicht geſchmeichelt. 


Nur feſtgehalten an der Ueberzeugung, daß für 
Gott, fuͤr die Ewigkeit kein Opfer zu groß ſey. 


Nur erneuern das Vorhaben: Ich will nicht — 
was Gott nicht will, u, ſ. w. u 
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VII. 
Wider die Sucht, Bekanntſchaften zu voc 


— 25. May 1787. 


Ich ſcheue jede neue Bekauntſchaft, und habe Gruͤnde 
genug zu dieſer Scheu, die ich dir, lieber Freund! nicht 
verhehlen darf. 


1. Faſt jede neue Bekanntſchaft bringt dem, der ſein 
beſtimmtes Tagewerk, und eben deßwegen fein ihm zuge⸗ 
theiltes Maß von Plagen hat, eine neue Plage, bie Ba 
in feinem Berufe liegt, mit ins Haus. 


Es mag wohl auch mit der Plage manch Gutes 1 5 
men. Aber es ſteht doch der neuen Bekanntſchaft nicht auf 
der Stirne geſchrieben, ob das Gute die Plage uͤberwiege, 
und überhaupt vor der Erfahrung kann es auch keine 
ſichere Abwägung der Plage und des Guten geben. Dem 
edlen Manne will ich gern mehrere Meilen entgegen geben, 
aber auf Heerſtraſſen umherirren, um ſich in der Perſon 
eines nenen Bekannten ein unbekanntes + heimzuholen, 
deſſen innerer Werth wenigſtens noch uuentſchteden iſt, halte 
ich fuͤr thoͤricht. 


2. Eine neue Bekanntſchaft mit Gelehrten iſt noch 
weniger raͤthlich für einen Mann, der ſchon einen Wir: 
kungskreis hat, und dem die Wahrheit heilig iſt. Denn 
viele Gelehrte wollen durch ihre neuen Bekannten weiter 
nichts, als den Schweif ihrer Glorie erweitern. Halte 
dich zu gut, um Schlepptraͤger fremder Ruhmſucht ſeyn zu 

wollen. Laß fie * Steckenpferde reiten, und geſelle dich 
nicht zu denen, ihnen von Zeit zu Zeit hinaufhelfen, 
oder durch Händerlarfhen zu verſtehen geben ſollen, daß fie _ 
droben ſind. 


Gewoͤhnliche Gelehrte haben oft noch ein anderes drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß, naͤmlich durch Schriftſtellerey ihre zerruͤt⸗ 
teten Finanzen in Ordnung zu bringen. Ihre Bekannten 
werden alſo mit Aufträgen, Subferibenten oder Praͤnume⸗ 
ranten auf ihre Werke zu ſammeln, mit Geldlieferungen ꝛc. 
von Zeit zu Zeit heimgeſucht. Nur die wenigften Gelehrten 
ſind demüthig genug, keinen Weihrauch von ihren Freunden 
zu erwarten; wie ihn denn auch die meiſten reichlich aus ſaͤen, 
um ihn mit großen Zinſen wieder einzuaͤrnten. O, um die 
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Liebe zur Wahrheit iſt es etwas ſo zartes, daß fie in dem 
Gedraͤnge des Lobes und des Tadels nicht wohl durchkom⸗ 
men kann, ohne zerdruͤckt zu werden. Halt du dich alſo 
fern von dieſem Dienſte der Eitelkeit! Die wenigften 
Gelehrten haben das weitſchichtigſte Kapitel des menſchlichen 
Wiſſens, das de vanitate scientiarum aus: ſtudiert, 
und daher aufgehört, lebendige Beweiſe von der Wahrheit 
dieſes Kapitels zu ſeyn. Die wenigſten Gelehrten ahnen 
den Hoͤhepunct ihres Berufes, Werkzeuge der Einen hoͤch⸗ 
ſten Wahrheit in Ausbreitung ihres Reiches zu ſeyn. Alſo 
iſt jede neue Bekanntſchaft ein Griff in den Gluͤckstopf, der 
aus den neun und neunzig Nieten den einen verſteckten 
Treffer he rausholen will. 0 


3. Das hoͤchſte Gut des Menſchen auf Erde beſteht 
in dem ſtillen, vertrauten Umgange mit Gott, und mit den 
wenigen reinen Seelen, die die naͤmliche Seligkeit mit uns 
theilen, d. i., in Religkon und Freundſchaft, die deu 
Muth wecket und ſtaͤhlet, unſer Leben im Dienſte der Wahr⸗ 
heit und der Liebe zu opfern. Nun in dem Genuſſe dieſes 
hoͤchſten Gutes und wohl auch in der Befähigung dazu, ſtoͤrt 
den Mann des Berufes gar ſehr die Menge der ſogenann⸗ 
ten Bekannten, die ſich an ihn haͤngen, und ſeine Kraͤfte, 
wie ſeine Zeit, zertheilen. Laß dieſe Kraftdiebe ihnen ſelbſt 
uͤber, und ſchone dich und deine Zeit! 


Wohl mag es Gelehrte geben, an denen der Menſch 
noch mehr werth iſt, als ihre große Gelehrſamkeit, aber 
die, denen die Welt die meiſte Anbetung zollet, ſind nicht 
immer die edlen, großen Menſchen, die deines Suchens 
werth ſind. 


Wenn der Tod die Larven des Ruhms zertruͤmmert, 
fo zeigt es ſich, was an dem Menſchen war. Sey alſo 
nuͤchtern im Umſehen nach berühmten Männern, und die 
Parforce - Jagd nach neuen Bekanntſchaften fieh vollends 
als ein hitziges Fieber an, beſonders in unſern Tagen, wo 
Unmuͤndige ſich weiſe nennen laſſen, und Maͤnner ſich nicht 
ſchaͤmen, durch verſtecktes Selbſtlob in den Zeitungen den 
Namen eines Gelehrten zu erbetteln. 


Da du uͤberdem dich ganz deiner Gemeine ſchuldig 
bift: fo folge meinem Nachbar, der im „Sichbekannt⸗ 
machen“ und in Einnahme der Arzueyen gleiche 
Sparſamkeit befolgt, wodurch ſeine Geſundheit wie der 
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Band der Freundſchaft, das die Beſſern an I 
an Feſtigkeit gewinnt, { ! e / ihn ſch Kat 


IX. * | 
An einen, der gerne ins Große wirken wollte. 


Lieber! Laß jetzt das Wirken ins Große, und wirke 
vorerſt nur im Kleinen. Stelle in dir felber den Mittel⸗ 
punct des Wahren zurecht; die Strahlen werden ſchon aus 
dem Mittelpuncte hervorbrechen, und ſich ihre Peripherie 
bilden. Dann kraftige du den Mittelpunct immer wieder 
von Neuem, und die Stralen werden ſelbſt neue Mittel⸗ 
puncte werden, und neues Licht, und immer weiter ausbrei⸗ 
ten. Und ſo wirſt du ins Große gewirkt haben, mehr durch 
die Kraft des Lichtes, als durch die Groͤße des Planes. 
Die weithinaus ſehendſten Plane, die ſich mit großem Glanz 
ankuͤnden, ſterben faſt alle, ehe ſte ein Leben gewonnen ha⸗ 
ben, weil ſie von kurzſichtigen Menſchen, in der Stunde 
des Eifers entworfen worden ſind. | 


Vis eonsilii expers, mole ruit sua, gilt 
auch hier, denn die Gewalt des Gutmeynens iſt blind, 
und unberechnete Hinderniſſe machen den weitern Fortſchritt 
unmoglich. Sieh nur umher: überall giebt es Menſchen, 
alſo Stolz, der es beſſer wiſſen will; alſo Neid, der um 
breite Denkzetteln eifert; alſo Traͤgheit, die den Fuß 
nicht aufheben mag; alſo Herrſchſucht, die das Streben 
der Kleinern nicht aufkommen laͤßt; alſo Aberglaube, der 
ſich gegen das Licht aus Unwiſſenheit ſtraͤubet; alſo Un⸗ 
glaube, der aus Vorſatz den Lauf der Wahrheit aufhaͤlt; 
alſo Cammergeiſt, dem die Wiſſenſchaft nichts, der 
Geldgewinn alles iſt. Wenn nun dieſe feindfeligen Kräfte 
ſich wider dich und dein Werk vereinigen: ſo wirſt du eher 
in den Ruinen deines Vorhabens begraben werden, als dein 
Wirken in die Ferne Grund und Boden gewinnen mag. 
Deßhalb zieht der Weiſe feine Segel ein, und wirkt mit 
zufammengedrängter Kraft da, wo er ſteht. 


So arbeite denn auch du zuerſt nur in deinem naͤchſten 
Kreiſe, wirke auf dein Volk, das dir anvertraut iſt; dann 
wird der Regent der Welt, der zu allem Guten, wenn es 
gedeihen ſoll, fein Ja ſagen muß, deine treue Arbeit in 
deinem naͤchſten Kreiſe ſegnen, und dir Mitarbeiter in fer⸗ 
nen Kreiſen erwecken, die das Gute weiter, als deine kuͤhn⸗ 
ſten Wuͤnſche nicht reichen, ausbreiten. Be; N 
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1 Lieber! faſſe mich recht: es iſt nur Liebe, die 
dich warnet. | ah 4 


| Es iſt ſehr verfuͤhreriſch für alle Großbaͤndler, die 
Flamme ausbreiten zu wollen, ehe ſie recht angeflammt, 
ehe fie Flamme geworden iſt. O, laß nur dein Licht zu: 
erſt in dir recht hell und rein werden; dann laß es in dei⸗ 
nem naͤchſten Kreiſe leuchten; bald wird es ſich einen groͤſ⸗ 
ſern Leuchter ſuchen, oder ungeſucht fin den. 


Nimm ein Exempel von dem Landmanne — — wenn 
er des beſſern Ackerbaus kundig, ſeinen verbeſſerten Pflug 
in aller Welt einfuͤhren wollte, und bis er die ganze Welt 
zum Glauben an ſeine Pfluͤgungstheorie bekehrt haͤtte, ſein 
eigenes Feld ungepfluͤget ließe: fo wuͤrde er fürs erſte: 
erhungern muͤſſen, und zweytens: ſein Wunderpflug 
auch in fremden Landen nichts hervorbringen koͤnnen, als 
ein mitleidiges Laͤcheln uͤber den neuen Erfinder und ſeine 
Erfindung. * 


Alſo laß es das erſte Geſetz deines Wirkens ſeyn: 
Thu immer das Nachſte, denn das Fernere wird 
aus dem Naͤchſten geboren: Kehre das Licht zuerſt in 
dich hinein, daß es in deinem Innern zuͤnde; dann bricht 
es von innen heraus, und immer weiter. 


X. rs 3 
An einen Fortreiſenden. 


2. Febr. 1703. 


Hier, was du verlaugteſt, ein freundliches „Vergiß⸗ 
meinnicht“ auf deine Reiſe. | 


1. Laß dich nie in eine freundſchaftliche Ver⸗ 
bindung mit einem Menſchen hineinziehen, deſſen geheim⸗ 
ſtes Lebensprinzip dir nicht ſo klar iſt, wie das deine, und 
ſo rein, als das Prinzip der Tugend, oder wenigſtens kraͤf⸗ 
tig anftrebend nach dem Beſſern. N 


Wir leben hier nur einmal: was wollen wir unſer Le⸗ 
ben zur Kuͤtte machen, die unwürdige Menſchen mit uns eis 
niget? Stoß lieber das Unedle zuruck, damit das Edle ſich 
an dich anhaͤngen koͤnne a i 

Sailers Paſtoralth. III. B. 23 


N 


Die Freundſchaft iſt eine Art Aſſimilations⸗pro⸗ 
zeß — gar bald druͤckt ſich das Bild der vertrauten Geſell⸗ 
ſchaft in dir ab, und in dir aus. ey 85 


Wie deine liebſte Geſellſchaft, ſo dul 

2. So lange dein Gott nur ein todter Gedanke deines 
Kopfes iſt, fo lange Er nicht das allerleuchtende Licht dei⸗ 
ner Vernunft, der Geſetzgeber deines Willens, die Stütze 
deiner Hoffnungen, die Kraft deiner Kräfte, und das Leben 
deines Lebens geworden iſt; ſo lange iſt dein Gott bloß eine 
gemalte, eine Ideal Sonne, die nicht exiſtirt, und nicht 
erleuchtet, und nicht erwaͤrmet und nicht befruchtet — kein 
Gott, deſſen der Menſch bedarf. f W 


Wie dein Gott, ſo dul Ba 


3. Wenn du einmal eine wichtige Wahrheit, z. B. 
ſelbſtverlaͤugne dich, bewahre dein Herz, luͤge nicht, ver⸗ 
achte keinen Menſchen, betruͤbe keinen Menſchen, um ihn 
zu betrüben. u. ſ. f. helle erkannt haſt: fo halte alle noch 
ſo vernuͤnftig ſcheinende Gedanken, die dich in treuer, ſteter 
Befolgung dieſer Lehren hindern, fuͤr baare Unvernunft. 
Was dir das Allerbeſte erſchwert, das iſt nicht gut; und 
dir's erſchweren laſſen, wenn du's hindern kannſt, das iſt 
nicht vernuͤnftig Brauche deine Vernunft, um Gutes zu 
erkennen, zu achten, zu lieben, zu thun. a | 


Wie dein Vernunftgebrauch, fo du! 


4. Die gefaͤhrlichſte Feindinn des Menſchen iſt feine 
Selbſtſucht, dieſe tuͤckiſche Sprecherinn fuͤr Unrecht und 
wider Pflicht. Aber dieſe gefaͤhrliche Feindinn iſt nie ge⸗ 
faͤhrlicher, als wenn fie die Vernunft in ihr Intereſſe ges 
zogen, und zur Apologetinn ihrer Wuͤnſche gemacht hat. 
Dann erſcheint Unrecht als reine Vernunft, Rechtthun 
— als Thorheit, Glaube an Gott und an die Ewigkeit — 
als Un ſinn. ö u ! 


Wie deine Selbſtſucht, wie deine liebſte, 
auch die Vernunft in ihr Intereſſe ziehende, 
Neigung, fo du! j 115 

5. Nicht Gutes kennen, nicht über Gutes und Bis 
ſes gelehrte Reden fuͤhren, nicht Gutes wollen mit 
ſchwachem, halbgelaͤhmtem Wollen, ſondern Gott von gan⸗ 
zem Herzen lieben, und in herrſchender Liebe zu ihm ſeinen 


1 
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Willen (denn Er ift das Gute, das wir thun ſollen) vollbrin⸗ 

gen, und um dieſes Guten wegen alles Widrige willig leiden, 

das iſt das Siegel der Weisheit. Aus ihren Früchten 
wirſt du ſie erkennen. 


Wie die Frucht, fo der Baum: wie deine Hand» 
lung und Handlung sweiſe, fo du! 


6. Das goͤttliche Chriſtenthum iſt ſchon deßwegen hoͤchſt 
ehrwuͤrdig, weil es uns an Einen anweifer, der maͤchtig 
iſt, alle Beduͤrfniſſe unſrer hoͤhern Natur zu befriedigen, 
das Beduͤrfniß nach Wahrheit, das Beduͤrfniß nach Hei⸗ 


ligkeit, und das Bedurfniß nach Seligkeit, und nichts 


weniger verheiſſet, als Finſterniß und Suͤnde, Tod und 
Hoͤlle zu uͤberwinden. | 


Wie dein Chriſtenthum, d. i. wie deine Ueberzeugung 
von dieſer goͤttlichen Kraft des Chriſtenthums, und wie die 
Um ſchaffung deines ganzen Gemüthes durch die 
goͤttliche Kraft des Chriſtenthums, ſo dul 
| Denn Jeſus Chriſtus iſt das vollkommenſte Ebenbild 
ſeines himmliſchen Vaters, und wir haben keine geringere 
Beſtimmung, als durch den Sohn wieder vollkommen zu 
werden, wie es der Vater iſt. 1 f 

— — — Und wenn du da biſt, wo dich das Wort: 
ſeyd vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
iſt, haben will, dann ruf dein großes evoyng aus — fruͤ⸗ 


3 XI. | 
Un einen Troſtſuchenden. 


2. Mätz 1793. 


Wir beduͤrfen zweyerley Anſichten, je nachdem es in 
unſerer Seele truͤbe, oder heiter iſt. 


5 Iſt es ſo truͤbe, ſo wolkenhaft, und regneriſch und 
naßkalt dabey: ſo muͤſſen wir heraus aus der Hoͤhle, aus uns 
heraus, muͤſſen uns wie ein Mann an die Liebe — Gott 
anhalten, und kein Inſect eines ſchwarzen Gedankens auf⸗ 
kommen laſſen, ſondern es zertreten, und frey umherſchauen 
in unſers Herrn Landen . . bis die Wolke ſich verzieht, und 
ein Stral einfällt: +.» ; 
23 
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Iſt es heiter in uns, bann muͤſſen wir den Schatz e⸗ 
heim halten und verſperren, daß ihn kein Dieb — ite it 
raube, und kein ungeſchickter Hausdiener verfhütte = — — 
muͤſſen uns an die Heiligkeit — Gott e baut 
wir in ſeinem Auge lauter bleiben. 


Können wir keines von beyden, uns webt an die 
Liebe, noch an die Heiligkeit anklammern: fo thnt's ein 
Blick zu Jeſus, der am Kreuze haͤngend — ein ſchoͤnes 
Vorbild iſt, daß wir in ſolchen Stunden am Kreuze muͤſſen 
haͤngen bleiben — bis die Nute nete und ER 80 
das ae | | | 


XII. | 
| Beſondeke Gewiſſensfrag en. 


9. „1. Jan. 1782. 171 


Lieber! wie gerne möchte ich dir Ruhe ſchaffen! Gott 
ſegne mein Wollen. 


1. Die Gedanken, dich in ein Kloſter und deine ne 
in ein anders zu werfen, darfſt du kuͤhn und kalt — abwei⸗ 
fen; denn du und fie — ihr beyde fend fuͤr kein Kloſter, 
und kein Kloſter für euch. Die Klöfter find gut für 
Leute, die hineintaugen; und Leute, die hiuein⸗ 
taugen, find gut für die Kloͤſter, in die fie tau⸗ 
gen. Ich ſage: die Klöfter find gut, fuͤr den, der 
hineintauget — nämlich, fo lang in ihnen noch ſo viel 
von dem erſten Geiſte ihrer Einſetzung wehet, daß eine 
gedraͤngte, weltſcheuende und heimwehkranke Seele darin 
ein Ruheplaͤtzcen für ſich finden kann — eine Arche wi: 
der die wogende Suͤndflut. Alſo 125 du eine Sorge 
vom Herzen. 

Wir wollen in dem Stande bleiben, in den das Gott 
geſetzet hat. 


Glaube hierin dem Machtſpruche deines Freundes, denn 


es giebt Falle, wo unſere Freunde durch Machtſpruͤche für 
uns entſcheiden koͤnnen und muſſen. 


2. Die Handelſchaft lege nicht nieder, ſondern ſebe 
dir das evangeliſche Ja und Nein zum Maßſtabe. 


Ueberlege vor Gott und deinem Gewiſſens freunde, 
was du fuͤr Vortheile nehmen darfſt. Nach dieſer Ueber⸗ 
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| legung bleibe ſtrenge dadey, und fage: fo viel — Ja; wer 
niger, mehr — Nein. 


Es iſt dieſe Handlungsart moͤglich, denn es giebt un⸗ 
ter hundert Juden = ⸗Kraͤmern doch Einen Epriften unter 
den Kaufleuten, 


Und dieſer Eine bift du — oder wirft es werden. 


3) Die ſchweren Leiden und Todesahnungen, die be⸗ 
ſonders beym erſten Erwachen dir auf die Seele fallen, ſollen 
dir Winke ſeyn, nicht uͤber ihren Urſprung nachzudenken, 
e dich gerade in den Vaterſchooß Gottes hineinzuwer⸗ 

Wirf nur getroſt zu: der Schooß iſt groß genug. Und 
Paar arbeite, bey Tage ſtill fort, und erhebe dich zu Gott, 
auch unter der Arbeit. Empfindeſt du Troſt, deſto leichter 
fuͤr dich; wo nicht, ſo thu nur, was du kannſt, und der 
Troſt muß doch noch kommen, Amen! 


1 4. Wegen der individuellen Einflüffe der boͤſen Geiſter 
ſo viel: Guͤrte dich mit dem Schwerte, das Gottes Wort 
at, und decke dich mit dem Schilde, der der Glaube ift, 

d. h., uͤbe dich im Vertrauen auf Jeſus, und Er wird 

auch fuͤr dich Uebermann des Satans, der Welt und des 
Fleiſches werden, ohne daß du gerade beſtimmen kannſt 
oder ſollſt, ob dieſes oder jenes Uebel in abe Linie 
aus der Hoͤlle komme. 


0 Widerſteh du deiner Selbſtſucht, die dich hindert, Got⸗ 
tes Willen zu thun; daun haſt du allen Einfluͤſſen der Hoͤlle 
widerſtanden. 

Ueberwinde dich, dann haft du alle deine Feinde uͤber⸗ 
wunden. Ergieb dich ganz an Gott, und laß dich Ihm; dann 
haſt du Hoͤlle, Fleiſch und Welt beſi eget. 


5. Aber ſo viele heiſſe Leiden? 


Verzage nicht, denn die heiſſeſten Leiden können 
dir deinen Gott nicht rauben Und dein Gott iſt, auch u 
Leiden, nahe bey dir, und führer dich. 

' Verzage nicht, denn Er führet, alſs ſicher. Ver⸗ 
zage nicht, denn Er führet zu Sich, alſo zur Freunde. 


Dieſer dein Gott ſey dein Troſt, wie er dein Fuͤh⸗ 
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Verzage nicht, denn fieh du kaun beten al 
ales, was du können folft. N t en 1 


f XIll. | 1 
ueber ein ſehr zweydeutiges Wort. 


— 


1787 — 1807. 


Es iſt ein ehr großes Geſchrey in der Welt, daß 
man kaum mehr fein eigenes Wort hören kann. 


Einige haben das Wort, Aufklärung, in Mund 
und Feder „und wollen damit ihren neuen Verbeſſerungen, 
wie fie fie nennen, Platz machen. Licht iſt beſſer, als Fin⸗ 
ſterniß, alſo: wenn fie das Licht wirklich haben, fo. durfen 
ſie es nur auf den Leuchter ſetzen und leuchten laſſen — im 
Haufe: wozu das Geſchrey? Haben fie das Licht nicht, und 
wollen nur Finſterniß unter der Aufſchrift des Lichtes gus⸗ 
breiten, ſo haben ſie allerdings Urſache, zu ſchreyen, damit 
die Zuſchauer durch dieſe kuͤnſtliche Diverſton 8 ig 
fo leicht den haͤßlichen Betrug wahrnehmen. Aber 
15 See nur ein Werkzeug der boͤſen Liſt, und 6 at 
os wie die. 


Du, Lieber! liebe das Licht und laß es engen aber 
ſchreye nicht mit, noch weniger voran. 


Dieſer Partey, die die Aufklärung als Ehrenwort 
überall voraus ſendet, ſteht gegenüber eine andere, die, ſich 
an das Alte anſtemmend, dem Eindringen des Neuen ent⸗ 
gegenkaͤmpft, und die Prediger des Neuen Aufklärer ſchilt, 
alfo die Aufklärung zum Brandmale macht, das ſie, unter 
großem Geſchrey, den Neuerern, wie fie fie nennen, 
aufdruͤckt. Wenn das Alte, das verdrängt worden iſt, wirk⸗ 
lich Wahrheit iſt, die mit dem Heile der Menſchheit zu⸗ 
ſammenhaͤngt, ſo iſt es um ihr Entgegenſtemmen gegen die 
neuen Verdraͤnger der alten Wahrheit, etwas Großes, Ed⸗ 
les, ein Verdienſt; wobey es zwar des Schreyens nicht 
bedarf, aber der runden Erklarung, der furchtloſen 
Darſtellung, und der eruſten Wehre für den alten 
Freund. Und, wenn dieſe runde Erklärung, dieſe 
furchtloſe Darſtellung, dieſe ernſte 0 dl 
eine geprüfte und bewährte Wahrheit, oder auch nur fü 
eine wohlthaͤtige Einrichtung, deren Segen man gern der 
Nachwelt gönnte, das wäre, was die andern als Obſeu⸗ 
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ration verſchreyen: ſo muͤßte mau ſagen, daß in dieſem 
Falle, die fogenaunten Verfinſterer Söhne des Lichtes, die 
ſogenannten Aufklaͤrer Kinder der Finſterniß wären. 


| Wenn wir die Geſchichte des Tages fragen, ſo hat 

ſich auch die Kehrſeite oft genug ſehen laſſen, d. i. die die 

alte Meynung, die alte Einrichtung feſthalten wollten, haben 

mitunter bewieſen, daß ſie die alte Meynung, nicht, weil 
fie die wahre; die alte Einrichtung, nicht, weil fie: die beſſere 

iſt, in Schutz nahmen, fondern nur ſich, nur ihr Anſehen 

mit der alten Meynung, mit der alten een geltend 
machen wollten. 


Ja, was noch ſcimmer war, es fehlte nicht an ruͤ⸗ 
ſtigen Eiferern für die ſogenannte gute Sache, die die 
Stillen im Lande, die durch ihr Licht, das ſte leuchten lieſ⸗ 
ſen, nur den Vater alles Lichtes verherrlichten, in das 
Geſchrey einer feindlichen Verſchwoͤrung wider die Wahrheit 
zu bringen wußten. f 


f Du, Lieber! ſchreye hler nicht mit, * — am al⸗ 
lerwenigſten. Denn ſich an die Stelle der Wahrheit ſetzen, 
und den Krieg der Selbſtſucht zum heiligen Kriege fuͤr die 
Wahrheit machen, iſt eine Art Gotteslaͤſterung. Alſo: 
ſchreye nicht mit, ſondern liebe, ſuche, prüfe die Wahr: 
heit, und wenn du ſie gefunden haſt, ſo ſey ein Herold 
des Lichtes, ohne die Finſterniß (die Macht der finſtern 
Leidenſchaft) mitrufen zu laſſen. Denn, weil Gott ſelbſt 
das Licht, die Sonne der Wahrheit, weil Chriſtus das Licht 
vom Lichte, weil die Kirche Chriſti der Verein aller Kinder 
des Lichtes, und aller Streiter fuͤr das Licht iſt; weil der 
Menſch fuͤr das Licht der Wahrheit geſchaffen, und das Licht 
das Element iſt, in dem er wandeln ſoll: ſo kann 1) der 
edle Wetteifer, in Erkenntniß der Wahrheit, die da ſelig 
macht, immer weiter vor und tiefer eindringen; To kann 2) 
der reine Eifer, das Licht der goͤttlichen Wahrheit zum Heile 
der Welt aus zubreiten; fo kann 3) die wirkliche Aufhellung 
der dunkeln Gegenſtaͤnde in dem Gebiete der Wiſſenſchaft — 
nichts anders als ſchoͤn und ehrwuͤrdig heiſſen. — 


„Es kann keine Schmach ſeyn, unter die wahren 
et gehören, und der Welt den Dienft der Sonne 
eiſten.“ 


Wenn aber der falſche Raͤſonnirgeiſt die Grundlehre 
8 des Weine Gott in Chriſtus — das Heil der Welt, 
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und mit ihr alle die himmliſchen Lehren, die den! 
von Gott abgefallen, zu ihm zuruͤckweiſen, als Spinne 
gewebe des Aberglaubens aus den ee | 
Kirchen auskehren will; wenn die Frivolität, (der nichts 
heilig ſeyn kann, weil die Selbſtſucht ihr Gott geworden 
iſt,) mit dem goͤttlichen Chriſtenthum die Eine ewige Reli⸗ 
gion, den Glauben an den Einen Gott und die 
vergeltende Unſterblichkeit des Menſchengeiſtes 
mit dem Zahne des kalten Spottes wegzuſpotten, oder mit 
den Reizen der bewaffneten Verführung aus den Gemüthern 
der Unmuͤndigen zu verdrängen waget, und dieſes Verbre⸗ 


de der Aufklärung decket; 1 947 wenn ſich tſchrei⸗ 
1005 17 55 hin 
fin ſelbſt unter die Gebildeten rechnen, 205 
Handlungsweise geſtalten ſollte, die keine 10 re A ee 
loͤſen hätte, als mit einer Hand die Gefuͤh 
fernzuhalten, und mit der andern den aa 8 
genuß, als die Weisheit des Tages, in die 1 4 
ſellſchaft einzufuͤhren, und jenes Fernhalten des Heiligen 
und dieſe Inttodueirung des Unheiligen für den achten Geiſt 
der Aufklaͤrung ausgaͤbe: o, dann ſteh du, wie ein Fels dem 
Andringen der Fluten, mit aller Macht des lebendigen 
Wortes und der lebendigen That einer Lehre entgegen, 
die gerade ſo gottlos, als verheerend fuͤr die Menſchheit 
iſt. Und, wenn ſte dich bey dieſem deinem unermuͤdlichen 
Widerſtande gegen das eigentliche Werk der Finſterniß, bald 
einen Verfinſterer, bald einen Schwaͤrmer, bald einen 
Feind der menſchlichen Geſellſchaft, bald (wie heißt 
das Modewort der blindeifernden Läſterung ?) horresco re- 
ferens, einen Myſtiker nennen werden, ſo ſey du auch 
hierin — ein Fels, nicht achtend die Wogen der breit⸗ 
7 Lüge, die wie Waſſer zergehen, weil ſie Wafs 
ve nd. — f 5 ö ie 5 


XIV. e ner, 1250 


wie man im Volke chriſtliche neuer Ei 
‚breiten könne. eie Fr 


Amar — 1600 “ 
Wenn deine Frage den Sinn hat, wie kann der 
Seiſtliche durch ae die chriſtliche W 
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in feiner Gemeine ausbreiten: fo traͤgt ſie die Auflöͤſung 
ſchon in ſich. Denn du fragſt als dann bloß, wie der Geiſt⸗ 
liche, und dieſer als Lehrer, und als Lehrer in ſeiner 
Gemeine, göttliches, apoſtoliſches Chriſtenthum gründen 
und ausbreiten koͤnne. e e f 


Die Antwort auf deine ſo beſtimmte Frage, die ſich 
von ſelbſt ergiebt, iſt die: „Da die Apoſtel das goͤttliche 
Chriſtenthum, nachdem fie durch den Geiſt Chriſti zu Her 
rolden deſſelben eingeweihet worden waren, als That ſache: 
der Herr iſt erſtanden ꝛc., und dieſe Thatſache als 
Zeugen: wir haben ihn geſehen, uͤberall, wo ſie 
hinkamen, verkündeten, und dies, ihr Zeugniß, mit furcht⸗ 
loſer Freymuͤthigkeit, aus inniger Liebe zu Chriſtus und z 
dem ewigen Heile der Menſchen, wiederholten, und die 
ihr lebendiges Wort mit Wunderthaten, die Chriſtus in 
ihnen wirkte, mit heiligem Leben, mit himmliſcher Ge⸗ 
duld, und mit beharrender Selbſtaufopferung bis ans 
Ende, verſiegelten: ſo ſey dir die apoſtoliſche Weiſe, 
das goͤttliche Chriſtenthum zu gründen und auszubreiten, 
> \ ld und Muſter in deiner ganzen apoſtoliſchen Lauf⸗ 

0 n. ve 


Auch deine Predigt fen erſtens: Zeugniß. Wage 
es nicht, den Namen Chriſti auszuſprechen, bis du die 
goͤttliche Kraft des Chriſtenthums an deinem Herzen er⸗ 
fahren habeſt, bis du ſagen kannſt: Der Herr lebet, 
rn in Chriſtus iſt wahrhaftig das Heil der 

elt. 


Auch deine Predigt ſey zweytens: Zeugniß deines 
Glaubens an die Geſchichte des neuen Bundes, 
die ſich in jeder chriſtlichen Gemeine wiederholet. Denn die 
dreytheilige Geſchichte des neuen Bundes (die Geſchichte 
Jeſu, die Geſchichte der Apoſtel, und die Geſchichte al⸗ 
ler gottſeligen Chriſten bis auf unſere Tage) iſt das 
kraͤftigſte Bildungsmittel einer chriſtlichen Gemeine, indem 
fie a) an Faßlichkeit, an Behaͤltlichkeit, an Ruͤh⸗ 
rungsfräftigfeit und an Anwendbarkeit für den 
Verſtand, fuͤr das Gedaͤchtniß, fuͤr das Herz und den Le⸗ 
benskreis der Gemeine nicht ihres Gleichen hat; und b) 
an Reichthum, an Fülle der ſeligmachenden Wahrheit un⸗ 
uͤbertrefflich — einzig bleibt. 
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| Auch deine Predigt ſey drittens: ein Zeugniß, ein 
lebendiges Wort, das durch heiliges Leben, himm ii 
Geduld und beharrende eee enen ans Ende — 
verſtegelt werde. 


Wenn bey deinem Zeugniß von Chriſtus, das dein 
Mund aus ſpricht, die drey Zeugen, heiliges Leben, 
himmliſche Geduld, beharrende Selbſtaufopferung, mitſpre⸗ 
chen, dann wird der vierte Zeuge, die Wunderthat, feh⸗ 
len dürfen, ohne beſondern Nachtheil für deine Gemeine. 
Denn, wenn auch die aͤußern Wunder deine Laufbahn un⸗ 
bezeichnet ließen, fo würden die innern Wunder der 
Gnade, die neuen Schöpfungen, die bey jeder Bekehrung 
eines Suͤnders, bey jeder neuen Verklaͤrung eines Gerech⸗ 
ten für dein Geiſtesauge anſchaubar würden, den Mangel 
der Aufern Wunder vollkommen erſetzen. — — ach! wie 
tief, wie tief iſt die chriſtliche Predigt geſunken! Da 
0 ein lebendiges Zeugniß von dem lebendigen Chriſtus ſeyn 
ollte, iſt ſie ein todtes Wort von einem e 1 
e geworden. — m — . 

Var 
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Br ri ef e 
von fpäterem Datum 1000 — 1812. 


u. 1 


J. 


An Theophilus, einen jungen Klerikus, der 
auf Schulen und im Laufe des Lebens den 
Glauben an das Chriſtenthum verlo⸗ 

ren hatte. or 


I kenne dein Leiden, * es iſt ein Engel Gottes, der 
dich ermunterte, es mir mitzutheilen. Denn ich will es 
nicht nur mit dir Khehhens: es ſoll 1 und une ganz 
zu Nichts werden. 


Was dn nicht glauben ch ft, fon a vor 10 Hand 
auch nicht glauben. Aber zum Glauben an ſchicken 


kannſt du dich, und das ſollſt du auch. Du glaubſt, wie 


du ſagſt, an Gott — um nicht zu erfrieren, und ich ſetze 
bey, um nicht zu erhungern. Denn der Glaube iſt Him⸗ 
melsbred. Gott iſt mir und dir die ewige Liebe. Nun 
was kann ich der ewigen Liebe geben, als Liebe? Vor 
Ihr wandeln, als ſtunde fie vor mir; Ihr nachgehen 
auf jedem Tritte, den fie mir vorangeht; alle Leiden, alle 
Freuden wie aus Ihrer Hand nehmen, weil fie doch 
dieſelbe Hand, die mir den Athemzug und € lles darreicht; 
Ihr allein — und Ihr in allem die Ehre geben; auf Sie, 
und Sie allein trauen; Ihr, und Ihr allein in innigſter 
Liebe anhängen, und in allem, was ich ſonſt noch lieb 
habe, Sie lieben — über alles... Jedem Ihrer Wor⸗ 
te, Ihrer Winke gehorchen. . . . Und, um dies alles 
au können, abſterben aller Eigenliebe, allem Eigen⸗ 

ünfel, allem Eigennutz, aller Eigen ehrſucht, die 
mich von Ihr ſcheiden ... Das kann ich, das ſoll ich, das 
will ich. Und, weil ich es bisher nicht gethan habe, ſo will 
ich mich darüber vor Ihrem Auge ſelbſt anklageu, 
ſelbſt erniedrigen, ſelbſt verdammen; will Vergebung von 
Ihrem zarten Mutterblicke erflehen; will Ihr neuen Sinn, 
neues Leben geloben, und weil ich ohne Sie zum neuen 
Sinn und Leben nicht neu geboren werden kann: ſo will ich 
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um Ihren Geiſt bitten, mit der Zuverſicht eines Kin⸗ 
des, mit dem Schrey des Hungers und Durſtes nach Ge⸗ 
rechtigkelt . will nicht ruhen, bis ich von Ihrem Geiſte 
angewehet, von Ihrem Geiſte ergriffen — von Ihrem Geiſte 
neugeſchaffen, neue Augen, und ein neues Herz und 
ein neues Gemüth bekommen haben werde. 


Das heißt mir: an Gott glauben... 


Dieſe nebung des Geiſtes, die aus ARE und 
tauſend Uebungen beſteht, die bald Kampf, bald Sieg, 
n bald ſtilles Rechtthun iſt — iſt mir Glaube 
an Gott 


So, ſtelle ich mir vor, iſt das In nerſte aller pa- 
triarchen, aller ene aller Kinder ano Erde 
beſchaffen. 


a Sie ſuchen ihren Gott mit N 7 ** bis ſte 
ihn gefunden haben; dann bewahren und genießen ſie, was 
fie gefunden haben. Treue im Suchen, ae im * 
den — das tft. das Weſen aller Religion. 


Liebe und Demuth, Demuth und Liebe das 
it mir Religion. Die innigfte Liebe, und die tiefſte Des 
muth machen die Heiligkeit des Innern aus, und gewaͤhren 
alle die Seligkeit, die ſich hier ſchon genießen laͤft. 1 


W jene Liebe und Demuth iſt, da iſt Ge! orſam 
ene Ausnahme, Erge bung ohne Vorbehalt, Selbſt⸗ 
aufopferun g ohne 005 Ruͤckblick auf vie ware 
der Eigenliebe. 


Liebe und Demuth — im hoͤchſten, ſchönſten geben, 
war die Religion Chriſti. Er opferte ſich, den Wil⸗ 
len Gottes auszurichten, fuͤr das Heil der Menſchen. Und 
das iſt mein hoͤchſtes Studium: „ſo geſinnt ſeyn möcht’ 
ich gegen Gott, wie Chriſtus gegen ſeinen Vater war.“ 

Wenn ich nun Eines wäre mit Gott, wie Christus 
mit Gott Eines war, den er ſeinen Vatter nannte, ſo haͤtte 
ich erſtens: die Religion Chriſti, fo wäre ich zwey⸗ 
tens: in der Stimmung, bald auch die chriſtliche Reli⸗ 
gion in mein Innerſtes aufnehmen zu khugen e und darin 
herrſchen zu laſſen. Denn 

Wie Chriſtus an Gott hieng, wie Cbriſtus A 
Liebe und Demuth war: ſo hiengen offenbar Johaunes, 
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petrus, Paulus an Chriſtus. Die ewige Liebe, die nichts 
kaun, als lieben, kann nichts anders, als ſich ſelber offen⸗ 


baren; und 


Dieſe ewige Liebe hat ſich den Apoſteln Johannes, 
Petrus, Paulus am ſchoͤnſten, am herrlichſten in Chriſtus 
offenbart. Ehriſtus war ihnen der Abglanz der 
ewigen Liebe: an Chriſtus glaubend, auf Chriſtus trau⸗ 
end, Chriſtus liebend, glaubten ſie au Gott, trauten ſie 
auf Gott, liebten ſie Gott. Gott in Chriſtus offenbart — 
war Ihnen die hoͤchſte Wahrheit, daran glaubten ſie; 
war Ihnen die hoͤchſte Seligkeit, das Heil der Welt; 
darauf trauten fie; war ihnen die hoͤchſte Schönheit, 
die liebten ſie. Und dieſer Glaube an Gott, in Chriſtus 
offenbart, — dieſes Trauen auf ihn, dieſe Liebe zu ihm, 

war ihnen chriſtliche Religion. 9 


Und das ift auch mir chriſtliche Religion. Und das 
iſt auch mein hoͤchſtes Studium; fo geſtunt ſeyu moͤcht' 
ich gegen Chriſtus, wie Paulus, Petrus, Johannes gegen 
Ihn waren. g 


Und in dieſem Studium fand ich nicht nur mehr Wahr⸗ 
heit, mehr Seligkeit, mehr Schönheit für mein inneres 
Leben, als in jedem andern Studium; ich fand die hoͤchſte 
Wahrheit, Schoͤnheit, Seligkeit. Und deßwegen kann ich 
meinen Glauben an Chriſtus ſo wenig aufgeben, als meinen 
Glauben an Gott; denn er iſt Einer geworden; ich habe 
keinen Gott, außer dem Gott in Chriſtus, und ich habe 
keinen Chriſtus, außer dieſem Abglanze der ewigen Liebe 
(Gottes). Dieſen Abglanz der ewigen Liebe fand ich — im 
Schooße unſerer Kirche, in den Lehren, in den Einrichtun⸗ 
gen, in den Gebraͤuchen derſelben fand ich — den Abglanz 
der ewigen Liebe, bald helle ſcheinend, bald aus Schatten, 
Staub, und Ruin heraus. f 


Dieſen Abglanz der ewigen Liebe fand ich in unferer 
Kirche, weil ich mit Auguſtinus das Eine von dem 
Vielerley ſchied; weil ich mit Fenelon den Geiſt im Buch⸗ 
ſtaben ſuchte; weil ich mit allen Gottſeligen unſrer 
Kirche, den Wechanismus in einzelnen Andachts⸗Anſtal⸗ 
ten, den Scolaſticismus in einzelnen Lehr: Vorträgen, den 
Egoismus in einzelnen Aus uͤbungen der Kirchen macht 
vorbeygehend, wegen des Unkrautes den Acker nicht ver⸗ 
warf, und wegen des Ackers das Unkraut nicht fuͤr Weitzen⸗ 

korn anſah. 
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So iſt mir I. Gott — die ewige Liebe. 


4 8e MR mie . Ehriſtus der Abglanz der ewigen 
ebe. 1 


So iſt mir III. die Kirche Chriſti das Eine, allgoͤtt⸗ 
liche, das Untverfal - Organ zu Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung der chriſtlichen Meltem, in 1 L age 
und Zeiten. N 


So iſt mir die Religion Chriftt, To iſt mir die 
chriſtliche Religion, ſo iſt mir die chriſtliche Magen 
der katholiſchen *) Kirche heilig. 


In Hinſicht auf Nr. I. möchte ich ien hn ‚ wie 
Chriſtus; in Hinſicht auf Nr. II. möchte ich gefinnt ſeyn, 
wie Paulus, Petrus, Johannes; in Hinſicht auf Nr. III. 
moͤchte ich geſinnt ſeyn, wie Auguſtinus aus dem vierten, 
und Fenelon aus dem achtzehnten Jahrhunderte. 


Ich finde Gott, die ewige Liebe — in der Natur, PR 
gleich viel Zwiſt, Elend und Tod darin herrſcht. 


Ich finde Gott in Chriſtus, obgleich unter den Ehriſten 
viel Zwiſt, Elend und Sünde herrſcht; ich finde Chriſtus in 
der katholiſchen Kirche, obgleich das Goͤttliche durch das 
Menſcoliche hie und da ſehr verdunkelt iſt, und Mißbrauch 
und Unwiſſenheit und Streit unter Wann und 
Ungelehrten herrſcht. 


Nun, Lieber, lies in deinem Herzen, nachdem du in 
meinem geleſen haſt, und wirf dich mit aller Kraft auf 
Nr. I. und es wird dir ein Licht aufgehen, das dich zu 
Nr. II. weiſen, und von da zu Nr. III. begleiten wird. 


Haſt du dieſe drey Geſichtspuncte richtig gefaßt, und 
beſonders den erſten aus treuer Befolgung der heiligen Lehre 
kennen gelernt, dann wird dir in Unterredungen das 
ace Licht uͤber das Einzelne gegeben werden koͤnnen. 


29 Selbſt das Römiſchkatholiſche wirft du nothwen⸗ 
dig und gotteswuͤrdig in der Kirche Chriſti finden, weil 
das Univerſalorgan zur Erhebung und Fortpflan⸗ 
zung der Religion fein beſonderes, ſichtbares 
Centrum haben muß, um ſeine Lebenskraft in aller 
Welt offenbaren zu koͤnnen. 


{ 
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Möchte dir, durch dieſe Ergießung meines Herzens — über 
das Ganze nur ein Funke in dein offenes Herz, oder ein 
Lichtblitz in deinen Geiſt geworfen worden ſeyn; den in 
eine allerleuchtende Sonne verwandeln wird — — die ewi⸗ 
ge Liebe; denn ſie kann es allein. 


N. S. a 


Haſt du dich in dieſe Anſchauung hineingebildet, ſo 
wird es dir mit jedem Tage, jeder Stunde heller werden, 
daß der Glaube an Gott im Menſchen kein höheres und 
tieferes Leben gewinnen koͤnne, als Liebe und Demuth iſt, 
deutlicher, daß die Liebe und Demuth das hoͤchſte und tiefſte 
SGlaubensleben ſey. f 


Und, weil dir von jeher die Mathematik ſo viel 
Freude gewaͤhrte, ſo wird ſie mir gern etwas von ihren 
Formen leihen, und meine Anſchauungen für dein Auge 
hbineinlegen laſſen: 

Denk dir in deinem Weſen einen Mittelpunct, und 
in den Mittelpunct ſetze den Glauben; von dieſem Mittel⸗ 
puncte aus laß eine gerade Linie aufwärts in die unend⸗ 
lichen Hoͤhen gehen; und abwaͤrts eine gerade Linie in die 
unendlichen Tiefen. ö 


So haſt du dir das Leben des Glaubens abgebildet. 
A.] Liebe. EN 


2 1 

Wer den lebendigen Glauben hat, weiß 
ſich durch Liebe uͤber alle Hoͤhen zu ſchwin⸗ 
N gen, um Eines mit Gott zu werden; weiß 

10. Glaube. ſich durch Demuth unter alle Tiefen zu er» 
. Re * niedrigen, um vor aller Selbſtgefaͤlligkeit, 
und dem feinſten Gifte des Egoismus frey 
zu werden. N 


.] Demuth, 
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Du wirt mit jedem Tage finden, daß Liebe und De⸗ 
muth die Höchfte Einheit aller Religion, aller Tugend, 
aller Weisheit, aller Seligkeit ſey. i 


Wer Liebe und Demuth hat, hat eben damit Re⸗ 
ligion, Tugend, Weisheit, Seligkeit. N 


und ſoviel er in Liebe und Demuth zunimmt, ſo⸗ 
. in ihm Religion, Tugend, Weisheit, Se⸗ 
igkeit zu. „ 4 


A | B 


ä 


C ID 


| Setze in den Mittelpunct O den Glauben, oder was 
eius iſt, demuͤthige Liebe, oder liebende Demuth, 
ſo wird dieſe lebendige Gotteskraft in dem Innerſten deines 
Gemuͤthes nach allen Richtungen ausftrömen, und in A Re⸗ 
ligion, Gottes⸗Verehrung, in C Tugend, in B Weisheit, 
in D Seligkeit erzeugen, das heißt, Religion und Tugend, 
Weisheit und Seligkeit werden in Liebe⸗Demuth ihre 
hoͤchſte Einheit finden. ö 


Du wirft mit jedem Tage heller einfehen, daß Liebe 
und Demuth der Geiſt der Religion Chriſti, der 
Geiſt der chriſtlichen Religion, der Geiſt der ka⸗ 
tholiſchen Religion ſey, daß alſo der Geiſt unſerer 
Religion göttlich, und die Göttlichkeit keines weitern Bes 
weiſes, als der in ihr ſelber liege, beduͤrfe. 


Damit du aber deſto ſicherer und geſchwinder zu die⸗ 
ſem feligen Finden kommen moͤgeſt: fo entſchließe dich, auf 
einige Monate in keinem Buche zu leſen, als: 


1) in deinem Innerſten, 
2) im neuen Teſtamente, 


Er 
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5) in den Confeſſionen des hl. Auguſtinus und ahl 
Am „chen Dentmälern des chriſtlichen it 
0 in der Nachfolzung Ehriſti. 


Vor allem aber faſſe den großen Gedanken; Gebet, 
Selbgverlaugnung und ſtilles Forſchen in den Führungen des 


3 


13 errn deine hoͤchſte Wiſſenſchaft ſeyn zu laſſen, und du wirft 


| ir bean 70 ik Seien, 


1 Saales. — Da 


7355 den Augen, ſe 
| ſammengehaftenen Haͤnden .. . Da er tern an die Thuͤr 
' 24° 


aka in wenigen Tagen ſchon, e haben. 
Vale, ama. i 
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ae 085 0 
eßeſt mich in Seele enen fand. he 
d Aengſten, und es 5 mir, als 
wenn du drey Seelen hätteft. Damkt du nun wieder 
Eine bekaͤmeſt, moͤchte ich dich gern im Bilde fehen laſſen, 
was einer wirklich ſah .. . Der Seher erzaͤhlet: 


„Ich ſah einen Saal von unermeßlicher Groͤße, und 
darin eine neue Togg von nie geſehener Schönheit: Hun⸗ 
derttauſend Augen ſchauten von allen Richtungen darauf 
hin, und koanten ſich nicht ſatt daran ſehen. Die Schauen: 
den waren mir unbekannt. Einer ragte unter allen hervor 
zan Schoͤuheit, wie an Größe, und ſie neigten ſich vor ihm, 
als wenn er ihr Gebieter wäre. In dem Theile der Toga, 
der die Bruſt bedeckt, wenn man ſie anzieht, ſah ich eine 
Taube in Gold geſtickt; im Schnabel glaͤnzte ein Oel⸗ 
zweig. Der Stoff der Toga beſtand aus drey Faͤden, aus 
einem himmelblauen, aus einem roſenrothen und 
einem lilgenweiſen. Dieſe drey Faͤden waren ſo wun⸗ 
derbar ineinander gewebet, als wenn ſie Ein großer Faden 
mit drey Farben wären. Auf dem himmelblauen Faden 
ſtand der Buchſtabe P, auf dem roſenrothen JU, und auf 


> 


dem lilgenweiſen JH, da wo fie um die Taube eee 


N * Zirkellinien bildeten. 


Jetzt kam ei indling ganz erſo koden vor die Abl 
die Thur durchſt a war wie Kryftall, 
ward der N allen ſichtbar. Thränen floſſen ihm 

Angeſicht verhülte er in beyden zus 


Sailers Paſtoralth. III. B. 
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klopfte, und nicht muͤde ward, immer wieder 155 wieder 
anzuklopfen, und mitunter an die Bruſt ſchlug: gieng auf 
den Wink des Gebieters ein Genius zum Saale hinaus, 
und warf den Flehenden in eine ſpiegelhelle Flut, die vor 
dem Saale vorbeyrauſchend, ihn wie zu einer Inſel bildete; 
denn die Erde hieng mit dem Saale nur noch mit einem 
ſchmalen Pfade zuſammen, auf dem eben der Sremdling kam 
zur Thür gekommen war. — — N 


Mir ward bange um den W dreymal kam er 
aus dem Waſſer herauf, und dreymal gieng er wieder un⸗ 
ter. Endlich kam er aus der Flut hervor, und ſtuͤrzte mit 

Blitzes ſchnelle zur Thuͤr des Saales herein. Die wunder⸗ 
ſchoͤne Toga glaͤnzte auf einmal an ſeinem Leibe; ich wußte 
nicht, ob er fie, oder fie ihn gefunden hatte. Alle Bewohs 
ner des Saales reichten ihm die Hand, und der Gebieter 
hielt ihn in feinen Armen, und küßte ihn, und ſah zu dem 
ee den fie den en ane auf / fir 10 

orten: 1 f 


„Hier N einer von 6 dae det mir 
geſchenkt haft. 2 125% ash dt e : 


Und es erklang durch den ma Ba em 
das ich nicht mitſingen konnte. nach 


| Nach dem Liede fragte mich * Genius, der nn am 
nüchſten war: „Verſtehſt du das Geheimniß der Toga?““ 

„Ich ahne den Sinn; aber ich weiß nicht, ob ich nicht 
irre.!“ — Da fieng der Himmliſche an: „Die Taga iſt das 
Ehrenkleid der Gerechtigkeit. Ehe der Fremdling (denn 
fremde, abgeſchnitten von ſeinem Vaterlande Aft jeder, 
dem das Ehtenkleid mangelt) die Toga anziehen konnte, 
mußte er vor dem Saale der Auserwaͤhlten ſeine Ungerech⸗ 
tigkeit bekennen, mit Thraͤnen und heiſſen Gebeten (das 
ſich durch Anklopfen ſinnbildet) um Gnade rufen, und von 
einer himmliſchen Macht, die von dem hoͤchſten Gebieter 
in Bewegung geſetzt wird, in einer reinen Flut von aller 
Ungerechtigkeit abgewaſchen werden, wodurch die vollendete 
Bußtaufe, und die zur Bußtaufe nöthige Kraft des Him⸗ 
mels angedeutet wird. Aus dem Reinigungs bade ausgetre⸗ 
ten, und mit der Toga geſchmuͤckt ſeyn, war fuͤr dein Auge 
Eines und daſſelbe; denn die Huld Gottes, die das us 
reine reinigt, und das Reine ſchmüͤckt, iſt Eine Huld, un 
bey Gott iſt keine Zeit. 8 


18. 155 ee 
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* An der Toga ſelbſt iſt alles ſinnvoll. Die in Gold 
geſtickte Taube iſt das auffallendſte. Die Taube in Gold 
geſtickt, deutet auf den Geiſt der Gerechtigkeit; denn die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, iſt ſelbſt goͤttlich, alſo das 
Werk des goͤttlichen, des heiligen Geiſtes. Das Gold 
iſt überall Sinnbild des Hoͤchſten, hier des Goͤttlichen. Das 
Oelzweig bezeichnet den Frieden mit Gott, der mit der Ge⸗ 
rechtigkeit gegeben wird. Die Taube auf der Bruſt giebt 
zu verſtehen, daß die Gerechtigkeit nicht in den Gedanken 
des Kopfes, fondern im Gemuͤthe, das der Sitz aller reis 

nen, heiligen Bewegungen geworden iſt, daheim ſey. 


5 Die Toga iſt ein Gewebe aus drey Faͤden; der 

himmelblaue bezeichnet den Glauben; denn der Glaube 
hat ein himmelblaues Auge, das ohne Unterlaß zum 
Himmel, zu Gott aufſchaut, und ſtammet ſelber aus dem 
Himmel, von Gott, und druͤckt den Beginn, das Werden, 
das erſte Seyn der Gerechtigkeit aus. — Der roſenrothe 
bezeichnet die Liebe, und drückt das Weſen, die Seele 
der Gerechtigkeit aus. — Der lilgenweiſe bezeichnet das un⸗ 
ſchuldige, fromme, heilige Leben, die reinen, guten Werke, 
und druckt aus die Darſtellung des Glaubens und 
der Liebe, das Siegel, das Gepräge der Gerechtigkeit, 
die Auſſenſeite derſelben. — 


Dieſe drey Faͤden ſind ſo wunderbar in einander 55 
webet, daß fie Ein Faden zu ſeyn ſcheinen. Der Schein 
iſt Wahrheit. Denn Glaube, Liebe, That ſind Ein 
himmliſches Ganze. Wie der Glaube im Innern ſich 
in und durch Liebe wirkſam zeigt, fo offenbaret die Liebe 
ihre Wirkſamkeit durch das unbefleckte Leben, durch gute, 
fromme Thaten. 


Daß die drey Faͤden in ſchoͤnen Kreislinien um die 
Taube als ihren Mittelpunct umherlaufen, iſt nicht ohne 
geheimen Sinn; denn die Gerechtigkeit hat Seyn, We⸗ 
ſen und Offenbarung von dem heiligen Geiſte; Seyn 
im Glauben, Weſen in Liebe, Offenbarung im reinen, 
fleckenloſen Leben. Daß der heilige Geiſt als Taube 
erſcheint, giebt zu verſtehen, daß Chriſtus, auf den ſich der 
Geiſt als Taube niederließ, der durch ſeinen Tod in das 
Heiligthum, durch ſeine Auferſtehung in die Herrlichkeit 
eingieng, es iſt, welcher gerecht iſt/ und 1 machet, 
den Ungerechten. | 
2 24 * 
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Die himmlifhe Toga iſt die Gerechtigkeit Chriſti, 
9 gebildet und ee ” den 3 an ra, 
darein kleiden laſſen. 


Aber chier mußte ich den geiſtgen Spreche gute. 
gen) ſag mir doch, was die Buchſtaben P,IH, J K bed deu⸗ 
ten ſollen? „In das Gemälde der Gerechtigkeit 9 
Himmliſche fort, theilten ſich drey große Maler. 
malte am liebſten das Beginnen, das Werden, das 
erſte Seyn der Gerechtigkeit, der andere das Deſen, 
der dritte das Stegel, das Gepräge, die Offen 9 7 
rung. Der Maler, der am liebſten das Behinnen, 
Werden, das erſte Seyn der Gerechtigkeit, den ee 
malte, heißt Paulus (P); der am liebſten das Weſen, die 
Seele der Gerechtigkeit, die Liebe malte, heißt Johannes 
G), der am liebſten das Gepräge, das Siegel, die Of⸗ 
fenbarung der Gerechtigkeit, die Thaten des ie 
der Liebe malte, heißt Jakobus JRK). i 


Frage nicht, wer der beſte Maler ſey; . fi ie and j 
alle drey gleich trefflich; fie malen alle drey dieſelbe 
Gerechtigkeit: in ihr it Seyn, Weſen, Offen ba⸗ 
rung Eines Sie malen dieſelbe Gerechtigkeit: denn wenn 
Jakobus das fromme, thatenreiche Leben malet, fo malet 
er den Glauben und die Liebe — in ihrer Wirkſamkeit 
nach Außen. Wenn Johannes nichts als Liebe malet, fo 
preiſet er keine andere Liebe, als die aus dem Glauben 
geboren, und in guten Werken fruchtbar ffir Wenn 
Paulus den Glauben oben anſetzt, fo fängt er ja von em 
rechten Anfange an. Sein Glaube iſt wirkſam in Liebe 
und unermuͤdlich in lauter guten Werken Dabey ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß Paulus an andern Stellen die 
Liebe ſo ſchoͤn malte, wie Johannes; daß Johannes, wenn 
er die Liebe heraushebt, die Erkenntniß, das Licht, 
die Salbung (den Glauben) uberall mit im Auge hat, fo 
wie Jakobus, wenn er das Thun preiſet, von der Weisheit 
ausgeht, die Glaube und Liebe in ſich faſſet.“ — Hier wollt 
ich dem Genius meinen Dank ſtammeln; ſchon ſtreckte ich 
Seele und Arm nach ihm — und e n ne 


UI. N 12% 
e aus der ortſetichen Ppite sep bie 


Es iſt dem Menſchengeiſte ſo ſchwer, ſich von allem 
Boͤſen loszumachen, ee alles Wann zu heben, und 
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an das Goͤttliche allein anzuklammern, daß ich nicht umhin 
kann, zu glauben: „die arme Menſchenſeele liegt zwiſchen 
„drey Welten, wie in der Mitte; eine über uns ift die 
„Lichtwelt, eine unter uns, die finftere: Welt, eine 
„an, neben, und um uns, die Elementarwelt. Von 
„jeder Welt geht ein gewaltiges Zugband in die Eine Seele 
„ein. Wir können Gottes nicht entbehren — und nicht uns 
„geſtoͤrt genießen. Wir koͤnnen der Elementarwelt jetzt nicht 
„entbehren, und in ihrem Genuſſe keinen Ruhepunct finden. 
„Wir koͤnnen dem Boͤſen keine Seligkeit abgewinnen, und 
„finden es fo aͤußerſt muͤhſam, ihm ganz und auf immer 
„den Ruͤcken zu kehren.“ 


Wir find alſo in einem hoͤchſt an ce Zuſtande. 
Dieſer Zuſtand kann aber nicht der urſprüngliche gewe⸗ 
ſen ſeyn, und wird ſicherlich nicht ewig dauern. Wie ſollte 
auch das Unnatürliche das Erfte ſeyn, wie 3 das Un: 
natürliche ewig befteben koͤnnen? g 


Ich kann alſo nicht anders, ich tie pad Die 
urſpruͤngliche Menſchheit war im Lichtreiche zu Hau⸗ 
fe, und fie kann wieder, — und wird wieder nach Haufe 
kommen, 


Aber wie ſollte dies große Werk wieder zu Stande 
kommen? Von der Elementarwelt mag uns wohl der 
Tod erlöfen Aber wer hilft fie uns, jetzt, fo lange wir 
leben, uͤberwinden? Wer bewaffnet uns wider die fin⸗ 
ſtere Welt? Wer vereiniget uns mit der Lichtwelt? 
Woher die Siegeskraft — über die Elementar und uͤber 
die finſtere Welt? 


Offenbar nicht aus dieſen da, Welten. Wer das 
Boͤſé uͤberwinden will, muß höher ſtehen als das Boͤſe; wer 
das Vergaͤngliche uͤberwinden ſoll, muß hoͤher ſtehen, als 
das Vergaͤngliche. Siegeskraft kann a nur aus der Aach 
welt kommen. 


Aber, wo finde ich den Spalt im Lichtreiche, durch 
den der Strahl durchbricht — in unſer hieſiges Daſeyn? 
Wo finde ich einen ſichern Laut, der aus dem Reiche 
yo 9 7 in unſer Land der Taͤuſchung heruͤber⸗ 

alle f 


Bor vielen Jahrhunderten — ertoͤnte — und o noc wie⸗ 
dertoͤnet in meinem Innerſten der Laut: 
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„Ich bin das Licht der Welt:: 
„Ich habe die Welt uͤberwunden: 0 
„Ich taufe mit Feuer: 
„Ich bin das Leben: 


„Wer nicht allem abſagt, taugt nicht in meine 
Schule: | 


„Wer nicht neugeboren wird, aus dem Geiſte Gottes, 
taugt nicht in mein Reich: ö 


„Wer den Willen meines Vaters thut, iſt mein naͤch⸗ 
ſter Anverwandter, und wird einſt mein Miterbe.“ 


Dieſem Laute trauend, dieſem Lichte nachgehend ef 
finde ich Siegeskraft, und wenn fie in mir noch nicht fie- 
gend geworden iſt, ſo darf ich die Siegeskraft nicht ankla⸗ 
gen, ohne mich ſelber zweyfach verdammen zu muͤſſen. So 
oft ich dieſem himmliſchen Laute zufolge, meinen Willen in 
den goͤttlichen Willen lege, und im goͤttlichen Willen feſt⸗ 
halte: ſo oft finde ich Licht, Friede, Leben, Himmel; ſo 
oft ich dieſem himmliſchen Laute zuwider, meinen Willen 
vom Göttlichen getrennt, im Vergaͤnglichen kriechen, oder 
im Boͤſen walten laſſe, ſo oft finde ich Nacht, Unfriede, 


Daraus macht ſich nun der richtige Schluß von ſelbſt: 
„Wenn mein Wille im Goͤttlichen fo feſt gewurzelt wäre — 
„daß er im Goͤttlichen wie ein neuer Aſt blühen, und 
„lauter Früchte der Ewigkeit bringen koͤnnte: dann 
„wäre mein Heil vollendet.“ i 


Demnach weiß ich nichts beſſeres für mich zu thun, 
und andern zu empfehlen, als daß wir die Wurzel un⸗ 
ſers Lebens in das Goͤttliche immer tiefer einſenken, und 
immer ſehnender das innerſte Seelenwort zu dem All⸗ 
vollender ausſprechen: „Erhalte, was du gegeben, vollende, 
was du angefangen haſt.“ Denn das Uebrige thut — der 
Eine Allvollender, weil nur Er es kann. 


Was iſt es denn aber jenes tiefe Einſenken der Le⸗ 
benswurzel in das Goͤttliche, und dieſes ſehnende Seelen⸗ 
geſprach zum Allvollender, was iſt es anders, als was die 
einfachſte und ſinureichſte Sprache des Evangeliums mit 
zwey Worten ſagt: i 


\ 


* 
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„Bete“ — und „verlaͤugne dich“! Und, was fagen 
die einfachen und ſinnvollen Worte anders, als: Reiß 
dich los vom Ungoͤttlichen und erfaffe das 
Göttliche?“ 


Wie ſollte aber der Menſch, an die Erde verkauft, das 
Himmliſche anfaffen koͤnnen, als mit der Hand des Glau⸗ 
bens, der Liebe, der Zuverſicht? 


O, fo laſſen fie uns die einfache und ſinnvolle 
Sprache des Evangeliums theuer ſeyn, theuer um der 
Einfachheit „der Hülle” und um der Koͤſtlichkeit „des Scha⸗ 
tzes willen!“ und ſo theuer, daß wir alles darangeben, 
um uuns des Schatzes zu 2 und ihn in uns ſelbſt 
chend nene | 


IV. 
Ueber Converſation, Geheimniß und Schein. 


I. Wenn du dich täglich durch vertrauten Umgang mit 
Gott in Chriſtus geſtaͤrkt haben wirſt, ehe du aus dem 
Hauſe gehſt, oder an deine Berufsarbeit Hand anlegſt: ſo 
wirſt du taͤglich Liebe und Weisheit genug in dir vorfinden, 
die Welt zu gebrauchen, als wenn du fie nicht gebrauch 
teſt, und wo man nicht mit Ehre ſchweigen kann, nach⸗ 
druͤcklich für die ewige Wahrheit der Religion 
zu ſprechen. Darin ſetze ich das Weſen deiner Converſa⸗ 
tions⸗ Klugheit. 


2. Von der Freymaurerloge, wenn ſie auch ſo heilig 
wäre, wie der dritte Himmel, muß ſich der Geiftlihe, als 
ſolcher, frey halten. Denn er iſt auf den Leuchter geſetzt 
fuͤr alle; das Evangelium iſt ſein Ordens buch; die Publi⸗ 
citaͤt feines Amtes, feiner Perſon, feiner Arbeiten, feines 
Lebens vertraͤgt ſich nicht mit einem geheimen Orden, der 
ihn zum unſichtbaren Werkzeuge fuͤr den unſichtbaren Zweck 
einer unſichtbaren Geſellſchaft machte; das Vertrauen aller 
zu ihm, das Recht aller an ihn würde gekraͤnket durch 
ſeine Hingebung an die Rechte und das Vertrauen eines 
geheimen und beſondern Bundes. 


3. Sogenannte Hof: Religion, Hof⸗Tugend, die nur 
den unendlichen Lebensgenuß theils verhülten, theils 
rechtfertigen, theils verſchoͤnern ſollen, ſind ein 
unmoͤglicher Verſuch, auf beyden Schultern zu tragen, Geiſt 
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mit Fleiſch, Welt mit ebtiſtus, Himmel m 
Hölle auszuſöhnen, — Der weiſe Chriſt verf det 1 
Leben und Wort nur Geiſt, nur Chriſtus und vd; hr 
und ſtrafet an feinem Orte Fleiſch, A Hille. 
Er zieht ſich von den Mahl⸗ und Luſtpartien, von denen er 
aus Wohlſtand nicht immer wegbleiben kann, fruͤh zurück, 
und iſt, fo lang er dabey iſt, ein Bild: der modeſten Stöde : 
lichkeit und der e We PR 8 
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ueber vice und. Vergungung. 7 e 
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An zwey Lebensmüde in eine m Haufen. 


Euer Brief hat mich innigſt gerührt, und ich will 
heute antworten, damit meine Antwort in den ae 
ſtunden ankommen, und euch Freude machen möge. { 


Ihr habt euch wohl zu hart angeklagt, jeder Theil aus 
Demuth ſich zu wehe gethan. Ihr Lieben! das 1 5 bat 
jetzt die ernftere Geſtalt für euch angenom | 
das euch nicht zur Laſt, was ihr nicht verſchuld 
Sehet, der Frühling iſt geſchwunden, und ſein ER 
Sommer, auch; der Herbſt iſt da, und ihm folgt ei 
ter! Eure Nachbarn werden ſchlimmer, und aͤrmer 
trotziger; was laͤngſt im Herzen 175 offenbart c jet ie 
wältig — das Boͤſe. Die Ausſichteu find nicht 25 


denn die Menſchen haben es nun wie im Taumel b 15 5 


fen, in den kommenden Geſchlechtern Wine noch Bl und 
armer und elender zu werde. ar 


Eure Nerven verlieren je Ae je mehr von der in | 
gendlichen Lebhaftigkeit. ER 


hebetbeuß,, Grämtichteit — wil Recht behalen un | 
hausſaͤßig werden. | a u 1 


Dies, ihr Lieben! dies if alles fo gekommen, ohne % 
ihr es eingeladen habt — es iſt da. 


Nun iſt äber Eines nicht in den Anſchlag W 
und das iſt gerade das, was am meiſten zu bedeuten hat — 
das ſchwerſte Gewicht iu die Wagſchale legt: 9 

„Der alte Gott lebt noch, e 
und fein Chriſtus auch, | RR. 

und Chriſti Geiſt auch! ⸗ N 
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300 helßt, das ewige Leben lebet noch, Gott, bie Liebe 
lebet noch; alſo trauet auf Ihn von ganzem Herzen, und 
traget einander, und ermuntert einander, und vergebet 
einander, und en euch RM durch an el, ſo gut 
ihr koͤnnet. 


So lange ihr "RE ect ihr das Brod 10 Erde — 
und „wenn ihr für die Erde todt ſeyn werdet, dann eſſet ihr 
das Brod des Himmels am Tiſche Gottes. Wi wenn ihr 
nicht mit einander ſterben koͤnnet, fo faͤllt der uruͤckgeblie⸗ 
bene Theil dem Gott der Liebe heim — Er forget vaͤterlich 
für euch. . .. Denn es iſt ſchon geſorgt — von Ewigkeit. 
Das iſt eben der Glaube, daß wir hoffen, wo wir nicht 
ſehen, daß wir lieben, wo wir nichts Suͤßes im Munde 
haben, und daß wir uns tragen, wo wir einander recht ſchwer 
und laͤſtig werden. | 


Ihr Lieben! wir waren jung und im G lau ben 
ſelig. Da wir nun alt werden, fo müffen wir das Ges 
heimniß ergreifen, im Glangen ung zu Minen, und 
felig zu bleiben. * 


Einer, der das Gebeimniß beſuß , hat bar der Schule ö 
geſchwazet, und es uns verrathen: indem der äuffere 
Menſch verweſet, erneuert Mo der rd haare 
- Fuge 15705 er | 


| | 5 Ba N a j . 
110 f Un einen BVielbelaſteten. 
Den Inhalt unſers geſtrigen Aeppeshen ſoll 10 bir 
als Kern in eine Nußſchale legen? 
Haier iſt er in der kleinſten Schale: 
f Sey, was du ſeyn kannſt und ſollſt 8 
I. vor Gott: lauter Kindlichkeit und Elufalt; 


II. vor gewohnlichen Menſchen: milde von innen 
Aus, klug nach außen; * 
III. vor den auserwählten Wenigen: bid 
und einfältig wie vor Gott; 


a 1. vor den zweydeutigen Wie res berſchloſſen 
wie der Schatz des Geitzigen, ohne doch die Ders 
ſchloſſenheit auszuhangen; 


1 
4 
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V. in deinem Kämmerchen: frey und ſelig wie 


Gottes Engel; 


VI. in deinem Amtskreiſe, kuͤhn, mannhaft im 
Angreifen der Buͤrde, ſtlillthaͤtig im Fortwälzen 
der Buͤrde, und unbekuͤmmert um den Erfolg; 


VII. in ungeahnten, überraſchenden Auftrit⸗ 


ten: kraͤftig dich ane zur fruͤhen 
Faſſung, ſchnell himmelaufblickend 


S 


zur vollſtaͤndi⸗ 


gen Ergebung, ruͤſtig und vorſichtig im andanle⸗ 1 


gen an die nächte, gewiſſe pflicht. 
j VII. 0 0 | 8 0 a * H * 
In der Welt, aber nicht nach der Welt. 


Wenn Sie auch alle Ihre Verhältuiſſe ſprengten und 


ſich ganz unabhängig von Außen machten: fo würden Sie 
noch das ganze Gewicht der eigenen Sinnlichkeit, und 
die Leere des von Gott losgemachten Menſchengeiſtes tra⸗ 
gen und aushalten muͤſſen, ſo lang, bis Sie jenes ſchwere 
Gewicht durch den uͤberwiegenden Glauben ſich erleichtert, 
und dieſe Leere durch die Zuverſicht auf das Eine, All⸗aus⸗ 
fuͤllende hoͤchſte Gut ertraͤglich gemacht haͤtten. Denn, Ge⸗ 
liebteſter, auch der Chriſt bleibt hienieden von dem ſte⸗ 
ten Genuſe Gottes noch geſchieden. Gottes Ge⸗ 
nießen kann er nur in jenen heiligen Momenten, wo er 


von dem Geiſt Chriſti durchdrungen, das Wonnegefuͤhl des 


ewigen Lebens fo Veen in ſich trägt, daß er Körper und 
Zeit und Welt — gar nicht mehr fuͤhlet. Aber dieſe Mo⸗ 


mente koͤnnen nicht firirt werden; nur die Richtung zu Gott, 


nur das Anhalten an Gott, nur die Willens⸗Einigung mit 


Gott kann fixirt, bleibend werden. Ich will aber damit nicht 


ſagen, daß ein Austritt aus Ihren Welt, Orts- und Fa⸗ 


milien⸗Verhaͤltniſſen Ihnen den Umgang mit Gott nicht er⸗ 


leichtern würde — nur das will ich ſagen: Das eigentlich 


himmliſche Leben hienieden — muß im Glutofen der Leiden 
geboren werden; denn das himmliſche Leben iſt nur das 
‚fiebenfach gelaͤuterte Gold der Ewigkeit, in der Zeit durch⸗ 
ſcheinend ... Geben Sie den Convenienzen der Welt — was 
ihrer iſt; ziehen ſich aber zuruck, fo bald Sie können; ge⸗ 
hen Sie wieder in die Zelle des Hauſes, die Sie fuͤr den Um⸗ 
gang mit Gott, mit ſich — werden beſtimmt haben, und 
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| bauen da wieder an der Zelle des Gemuͤthes, und 
ergeben ſich deſto inniger an die ewige Schönheit, je weni⸗ 
ger Sie ſich mit ihr im Weltgebaͤude unterhalten konnen 


Sie koͤnnen in der Welt leben, ohne aus der Welt 
zu leben ; 


Ihr zweyter Theil des Briefes iſt felber in dieſem 
Tone abgefaßt. Bleiben Sie dabey: Das himmliſche Leben — 
iſt Andacht, nichts anders; iſt Einigung mit Gott, Erge⸗ 
bung an Gott, nichts anders. 


Selbſtverlaͤugnung — ſich ſterben, Chriſto leben, 
iſt uberall ſchwer, uͤberall die Hauptſache, überall. das Kreuz 
der Eigenliebe 5 


vm. 
Nothwendigkeit und Freyheit. 


In Hinſicht auf verfhiedene Anſchauungen der 
Rs Chriſten bey aller Einheit des Glaubens. 


Ich weiß nicht, ob du dich noch an das erinnerſt, was 
ich dir einmal ſagte, aber weil es mir neue Erfahrungen 
wieder nahe gelegt haben, ſo muß ich es dir wieder ins 
Andenken bringen. 


Chriſten ſind mir nur die, und alle die, welche Ihr 
ganzes Herz einmal, mit ganzer Hin gebung, an Gott in 
Chriſtus ergeben haben. i 


Dieſe (wahren) Chriſten theilen ſich in drey Klaſſen: 


Einige haͤngen (mit Chriſtus und durch Chriſtus) mehr 
an der ewigen Fuͤlle der Gottheit, die ſie Vater nennen; 
andere haͤngen mehr (mit Chriſtus und durch Chriſtus) an 
der Fuͤlle der Gottheit, wie ſie in Chriſtus wohnet, an dem 
Sohne; andere hangen (mit Chriſtus und durch Chriſtus) 
mehr an dem heiligen Geiſte der Gottheit, der als Chriſti 
Geiſt die Chriſten zu Tempeln Gottes macht. 


In Petrus, Paulus, Johannes ſelbſt ſind dieſe Un⸗ 
terſchiede nicht ganz zu verkennen. Johannes ſcheint mehr 
am Geiſte, Paulus mehr an dem Sohne, Petrus mehr an 
Gott, an dem Jehova, dem Vater Chriſti zu haͤngen, ob⸗ 
gleich alle drey mit ganzer Seele an Chriſtus hiengen. In 


der Andacht felber mag das Gemüth, verſenkt im Goͤttlichen, 
vor Dank und Liebe uud Zuverſicht nicht Zeit haben, das 
Goͤttliche zu unterſcheiden. Denn, wo die Gemeinſchaft mit 
Chriſtus iſt, da iſt auch die Gemeinſchaft mit dem Vater, 
und mit dem heiligen Geiſte. Selig, wenn dieſe Unterſchiede 
auch im Leben nicht irre machen, und beſonders in der 
Einigung des Geiſtes mit allen wahren Chriſten — nicht 
ſtoͤren. Was den Lehrvortrag betrifft, fo haben auserwählte 
Maͤnner Gottes den Tod Jeſu als den Mittelpunct des 
ganzen Chriſtenthums angefaßt, herausgehoben, und dadurch 
das heilige Feuer auf Erde angezuͤndet. es 


Paulus ſelbſt hat den für unſere Suͤnden in den Tod 

hingegebenen, und um unſerer Gerechtigkeit willen aufer⸗ 
pedten, lebendigen Chriſtus zum Mittelpuncte ſei⸗ 
ner Predigten gemacht. Und ich wuͤnſchte, daß er als das 
Muſter aller Chriſtenlehrer anch hierin gelten moͤchte. We⸗ 
nigſtens ſoll jedem Prediger Gott in Ehriſtus das Eine 
Thema und die lebendige Seele aller ſeiner Predigen ſeyn. 


Dann aber möchte ich ihm die Freyheit nicht ſtreitig 


machen, bald die ewige Liebe des Vaters, bald die 


Gnade Chriſti, bald die Gemeinſchaft des Geiſtes 
berauszuheben — wenn ihm nur Gott in Ehriſtus das Eine 
Thema und die lebendige Seele ſeiner Predigten bleibt. 
Denn gewiß auch hier, und hier beſonders muß es gelten: 
Geiſt iſt der Herr, und wo der Geiſt des Herrn, 
da iſt Frey heit. . Md 
A enn 


Din IX, 10 
Frage und Ant wort. 


— 


Frage. 5 


Lieber Nachbar! So oft ich meine Gemeine, die ſechs 
Wochentage nacheinander Pflicht halber, an der Oberflaͤ s 
che der Erde arbeitet, am Sonntage in den Mittel⸗ 
punct aller Dinge einfuͤhre, und mir und ihr über dem 
Reichthum der ewigen Gnade Thränen im Auge ſte⸗ 
ben, rümpfen ein Magiſter und ein Schreiber die Naſe 
uber mich, und ſchelten mich einen Myſtiker. Sagen 
Sle mir doch, wie ich es mit dem Magiſter und dem Schrei⸗ 
ber halten oll? er er n 
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Antwort. 


206 den Magiſter und den Schrelber die Naſe Au 

fen, und bleib du beym Mittelpuncte. Was die My: 
ük betrifft, fo iſt fie gerade das, was von dem Magiſter 
und dem Schreiber gute Ruhe hat. Der Schreiber lebt im 
Vorhofe der fuͤnf Sinne, der Magiſter hauſet im Begriffe 
— der eben auch durch die fünf Sinne in ſeln Haus hereins 
gefommen if. 


Damit du aber ſelbſt mit deinen PM ber Wahrheit 
725 den Grund ſehen 56 und meines . nicht e 
hedlrfeſt, ſo wife: un 


% Hie. wahren Shriften find astkteftäe Menschen, 
und dieſe Gottſeligkeit iſt ein mit Chriſtus in Gott 
verborgenes Leben, das einſt in Herrlichkeit offenbar 
werden wird, wenn Chriſtus, als das Leben der Chriſten, 
in ſeiner Majeſtaͤt erſcheinen wird. Koll. III. 3. 4. f 


Nun, was Paulus in dieſer Stelle das verborgene 
Leben in Gott nennt, das iſt die Myſtik der Chriſten. 
Denn was andere myſtiſch nennen, zu würdigen, gehört 
nicht hieher. Wenn du alſo, nach des Schreibers und des 
Magiſters Meynung, von dem verborgenen Leben der 
Ebriſten in Gott, als öffentlicher Lehrer ſchweigen ſoll⸗ 
teſt, fo muͤßteſt du entweder das Leben der fünf Sinne 
oder das kalte Leben des Begriffes auf die Kanzel 
bringen, und im erſten Falle die Kirche in einen Gaſthof, 
im zweyten in einen Räfonnirfal verwandeln. Dann koͤnn⸗ 
ten allerdings der Schreiber und der Magifter mit= 
feyern, aber die Chriſten nicht, und du als eee 
nn. er — 

i fer. X. | 
Glaube und Philofopbie.. 


Ich kenne dein Gott ſuchendes Herz, und weiß, daß 
> Pr gefunden haft: . .. Heil dir! Halte nur feſt, was > 
haft, und ſey ruhig.... Es mag wohl Zeiten geben, wo 

wir einander warnen müffen . . . da nämlich, wo das Flelſch 
— unter der Aufſchrift des Geiſtes, nach Herrſchaft angelt, 
oder wo Aus bruͤche des Eifers — Aergerniſſe anrichten. Aber, 
: außerdem muß man „Gott und Seele“ mit einander unge⸗ 
ſtoͤrt leben laſſen. Wenn der Menſch ſtiller, demuͤthiger/ 
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inniger, reiner, und zu allem Guten kraͤftiger wird, ko kann 
es mit feiner Theorie nicht fo weit gefehlt ſeun. Ganz na⸗ 
tuͤrlich hat keiner ausgelernt, und herzliche Mittheilungen 
unter Freunden koͤnnen viel lehren. Mich hat auch Noth 
und Gott allerley gelehret — heute, was ich geſtern nicht 
wußte, und lehrt mich morgen, was ich heute nicht weiß. 
Uebrigens ein anders iſt die Hauptſache fuͤr den Glau⸗ 
ben, und ein anders die Centralanſchauung deſſen, 
was die Hauptſache des Glaubens ausmacht. Jenes 
iſt das goͤttliche, apoſtoliſche Chriſtenthum, dieſes 
chriſtliche Philoſophie; jenes fuͤr alle, dieſes für we⸗ 
nige. Als Prediger kenne ich nur jenes; als Menſch, 
als Freund, als Lehrer, als Converſator mit reinen See⸗ 
len, koͤnnte ich dieſe wohl brauchen, wenn ich etwas von 
ihr verſtuͤnde. 


| 1 2 Al 2 0 Mr 
Ein Tolle, Lege an Nathangel. 


Z3dwey Dinge find es, die a in Ihrem due, ber 
ſonders aus zeichnen: 


Sie kennen in Ihrer Seen keinen erleuchtete und 
mit dem Feuer der Gottſeligkeit getauften Mann, 
dem fie ſich ganz anvertrauen dürften; und haben einen 
Beruf, der das Herz zerſtreut, und ein Herz, wan ſich 
leicht zerſtreuen laßt... - 


Im Grunde, mein Theurer! haben Sie, indem Sie 
niert, ſchilderten, das Loos der Me 1 
childert. 


Es fehlt nicht etwa bloß den meiſten Menschen, gr 
fehlet ſelbſt den meiſten Chriſten — das, was im * 
der Chriſten⸗ Epoche nicht fehlte — die Feuertaufe, d. i., 
Manner, die mit Geiſt und Feuer taufen. Oder, wo find 
denn die großen Menſchen, Johannes, Paulus, Pe⸗ 
trus, oder auch nur die erſtern Juͤnger derſelben, Lukas, 
Timotheus, Titus, Polypkarpus, Ignatius, Ele 
mens, die uns mit Wort und That, mit a und eben 
das ewige nahe legten? 1 

So wie es uns aber von einer Seite an den geiſtvol⸗ 
len Darſtellern des Ewigen mangelt, ſo druͤckt uns von der 
andern die Zeitlichkeit uberall mit ihrem an Arm 
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n und das arme Menſchenherz, zu ſchwach, ſich in 
m Elemente des Ewigen zu halten, haͤngt ſich, von eige⸗ 
nem Gewichte und von fremdem Drucke abwärts getrieben — 
deſto feſter an das Zeitliche, und klebt deſto inniger an dem 
Zeitlichen. 1 Fe 


Dies Haͤngen und Kleben an den zeitlichen Geſtalten 
der Dinge wird von dem Geiſte der Zeit, ob er gleich auf 
dem Umſturze der alten einherſchreitet, und ſtets die neuen 
Geſtalten durch neuere verſchlingt, nicht nur nicht gehindert, 
ſondern im Grunde nur vermehret. Wie der Greis ſich um 
ſo feſter an das Leben anſtemmt, je baͤlder es ihm der Tod 
zu rauben drohet: ſo haͤngt ſich das Herz deſto kraͤftiger 
an das noch gelaſſene zeitliche Gut an, je weniger die 
Wunden uͤber den erlittenen Verluſt desſelben vernarbet 
ſeyn moͤgen. Y | | 


Alſe Mangel und Hinderniß theilen Sie mit 
den Meiſten. Darin iſt aber keine Huͤlfe, und keine 
Vertroͤſtung auf Huͤlfe. Wo finden wir jene, wo wenig: 
ſtens dieſe? u A RER 18811 

Wenn die menſchliche Natur in unſern Tagen noch 
dieſelbe, wenn der Geiſt Gottes noch derſelbe, wenn Chri⸗ 
ſtus heut, geſtern und ewig derſelbe iſt: ſo muß auch in un⸗ 
ſern Tagen noch mehr als Ein Faden ergriffen werden koͤn⸗ 
nen, der — angefaßt — uns dem Labyrinthe ent fuͤhret, und 
in das Heiligthum der Gottſeligkeit ein fuͤhret. | 


Aber diefer Faden, wie heißt er, wo und wie kann er 


erblickt, aufgegriffen, feſtgehalten werden? 1 
Laſſen Sie mich vorerſt ſtammeln, was ich nicht aus⸗ 
ſprechen kannn 


Es iſt wenigſtens der Laut der Gottſeligkeit noch in 
unſern Ohren, der Buchſtabe derſelben noch vor unſern 
Augen.... Wir konnen leſen in den heiligen Schriften, 
hören, was beſſere Menſchen hie und da verkuͤnden, ſe⸗ 
hen, was ſie thun. REN N 

Aber all 1 5 Leſen, Hören, Sehen hilft fo viel als 
nichts — wenn dies Leſen, Hoͤren, Sehen — nicht Geiſt, 
nicht Leben, nicht (laſſen Sie mich das am meiſten miß⸗ 
verſtandene und verſchmähete Wort nennen) — 
Gebet wird. 2 BERN N 


ee 


Alles, was man Religion nennt dt; 
man Fut dene hehe, ift tod dt; Yu | 
Tugend iſt und bleibt eine Leiche, wenn fie nicht 
Athem des Ge betes ſtnd. W 


Was ft denn aber das b mipverfanbene und ver⸗ 
ſchmaͤhete Gebet. N f e 


Die Menſchenſeele (Stele, * von Selleſehn, 
bert eigenſten Faſſung) betet nur alsdann, wenn ſie, er⸗ 
leuchtet von dem ewigen Strahle, ergriffen von dem 
ewigen Geiſte, ſich und all ihr Sehnen in die . 
e Liebe legt — und ſprichtt 0 


J will dein, 10 will nur. dein Er si 
ewig deln 15 Arad 3 


1 ur EHE UE 


Die Seele betet nur edge, wenn fie dies tm, 


fies, Na enen rt g. an Er Khan 5 
Geiſte Gottes, dem All * en. 1 Al a 
. genden, die Altwort Bern 


7 


A W 

Alles iſt mein, Ka see, was 9 170 
dein, ſey ganz dein, ſey ewig dein x 
und von dieſer Antwort, die lauter Geiſt und Leben iſt 
neu beſeelt, ſchon eine zweyte beſſere Seele zu den La 
des Tages und zu den VBürden des 1 Kun 
GEH A ut Er, j 3 WER 
u Dies Sehe, das eigentlich 15 1 5 
onft noch Gebet a ann nur a t 7 58 
eigentlichen Gebet, als 45 Hie ut An apieos 0 
lenfeyer — Gebet helſſen) dies Eine Geber, 
dies himmli ſche, gata Leben im Innerſten des 
Menſchen kann mit ern verſchiedenen M e e 
zeichnet werden, kann in Hinſicht auf Gott 900 ii, 
heit— Glaube; in Hinſt f Gott ei gi 
Liebe; in Hinſicht auf Gott als die Seli 2 
ficht; in Hinſicht auf die klaren Gebote Gote 8, G Bf 
ſam; in Hinſicht auf die dunkeln "Führungen Bake H 
gebung; in Hinſicht auf den Sohn Gottes, Ye 
mit, Chriſtus; in Hinſig f Mitchriſte 5 lie⸗ 
5 5 05 x pe 10 * g 0 1 

nit E auf das n Be ſdurfn 
8 e Hinſicht a 

cht au 


delt, E Id; in Hin Fe N 
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ſch ma ck an den Kraͤften der unſterdlichen Welt, und in an⸗ 
* dern Hinſichten anders heiſſen. 


Aber, wie man es nun heiſſen mag, es iſt das Het 
ligſte, deſſen die Menſchenſeele fähig, es iſt das Heilig⸗ 
thum ſelber. Es iſt die Religion, Weisheit, Tugend, Se⸗ 

ligteit in Einem; es iſt das Hoͤchſte, Beſte im Menſchen. 


Wenn Sie nun aber das Heiligſte kennen: ſo wer⸗ 
den Sie wohl auch im Stande ſeyn, ſich die Frage von 
ſelbſt zu loͤſen: wie heißt denn der Faden oder die Faden, 
die mich in dies Heiligthum hineinleiten koͤnnen. 


Denn alles, was Sie an das fo beſtimmte Gebet 
weiſet, was Sie daran erinnert, dazu wecket, dafür 
ſtimmet, darin über, alles dies iſt Faden — hineinreichend 
in das Hetligthum ſelber. 


Was Sie von dem Vergaͤnglichen weg, und in Ihr 
Innerſtes ein⸗ und von da zu Gott hin⸗weiſet, all dies iſt 
ein Faden, den anzugreifen und dem nachzugehen — nur 
durch Uebung ſuͤße werden kann. 


8 Jedes Blatt in dem Buche der Natur; jede Wen⸗ 
dung in dem Schickfale Ihres Lebens; jede Zeile in 
dem neuen Teſtamente, oder einer andern geiſtreichen 
Schrift; jeder fromme Cant der Kirche; jede Stimme des 
Gewiſſens; jeder Ausſpruch Ihres Herzens, das im 
Vergaͤnglichen doch ewig nicht ruhen kann; jeder Dorn in 
Ihrem Berufe; jede Freuden⸗ oder Trauerſcene in Ihrem 
Haufe; jede Regung des goͤttlichen Geiſtes in Ihrem Ins: 
nerſten kann und foll für Sie ein Faden werden, der 
Sie von dem Zeitlichen zum Ewigen leitet. 


Dieſe unzaͤhlige Faͤden, die Gottes Hand vor unſerm 
äußern und innern Blicke ausbreitet, die der Leichtſinn nicht 
ſieht, die der irdiſche Sinn nicht anfaſſet, die der 
ſchwache Sinn wieder fallen läßt, zu ſehen, zu er⸗ 
faſſen und feſtzuhalten — wird mit jedem Tage leich⸗ 
ter fuͤr den treuen Junger Chriſti, der Gott, den Unſicht⸗ 
baren in Chriſtus ſehen, Gott, den Unhoͤrbaren in Chri⸗ 
ſtus hoͤren, Gott, den Unzuganglichen in Chriſtus lie⸗ 
ben, Gott, den Unermeßlichen, in Chriſtus anbeten, 
Gott, den Unnachahmlichen in Chriſtus conterfepen ge⸗ 
lernet hat. 


Sailers Paſtoralth. 111. B. 25 
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8 Demnach vereinigen ſich alle Faͤden, die in das Hei⸗ 
ligthum weiſen koͤnnen, fuͤr den Chriſten als ſo viele Ra⸗ 
dien in Chriſtus, dem Mittelpuncte des Chriſtenthums. 


Mit andern Worten: dem Blicke des Chriſten, der 
feinen Chriſtus nie aus dem Auge verliert, wird eben da⸗ 
durch alles, was er in der Welt und in ſeinem Kreiſe ſteht, 
ein Faden, der ihn in das Heiligthum weiſet. 


Aber, wie komme ich zu dieſem Blicke, ſprechen Sie 
Darauf weiß ich mir und Ihnen nichts zu antworten, als 
durch Treue im Kleinen. . . die das Naͤchſte, was 
gethan werden ſoll, thut; das Naͤchſte, was gemieden wer: 
den ſoll, meidet; das Naͤchſte, was entbehrt werden ſoll, 
entbehrt; das Naͤchſte, was gelitten werden ſoll, leidet; und 
dadurch ſtark wird, mehr zu thun, mehr zu melden, mehr 
zu entbehren, mehr zu leiden. Durch Treue im Kleinen, 
die jede Gabe, die Gottes Geiſt darreicht, dankbar annimmt 
und willig anwendet. 


Treu im Kleinen! fev unſer Spruch — denn, ren 
wir im Kleinen treu ſind, ſo wird uns in der Haushaltung 
der ewigen Liebe Großes, Größeres, das Größte anz 
vertrauet werden. 


Die Treue ſteht jeden Faden, hebt ihn auf, und a 
ihn feſt — und kommt an feiner Leitung — ins Ned 
thum. — N | 
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Zweyte Beylage. 5 


— 


An fäng NE 


9 


1 eines 
* g ee been ce * 
für 
einen Seelenſorger. 


ara hel uns heut unſer täglich geh. 
So lehret uns Chriſtus beten. 


Pe — 
— 9 br "San 


4 


En guter Oekonom ſübret ein vonſäͤndiges Blartum aller 
feiner Einnahmen und Aus gaben; jede Garbe fit gezählet, 
jeder Gulden angemerket, alles in Tabellen addtret, ſubtra⸗ 
hiret, das Soll und das Haben genau miteinander ver⸗ 
glichen, alle Vortheile, Nachtheile, Plane, Hinderniſſe auf⸗ 
gezeichnet. Sollte nun ein Haushaͤlter Gottes kein Dia⸗ 
rium von den Forte und Ruͤckgaͤngen feiner Haus haltung, 
von den herrſchenden Fehlern und Tugenden, feiner Gemeine, 
von ſeinen Muͤhungen, Unkraut auszurotten, und Weizen 
zu ſaͤen, von den Schickſalen ſeiner Kenntniſſe und Arbei⸗ 
ten halten? 


Zwar, die Apoſtel fuͤhrten kein Dlatlum; die Fülle 
des Geiſtes, der in ihnen m. bedurfte dieſer Krücke 


* 


nicht. Aber, well uns ihre gefunden Beine fehlen, ſollen a 
wir deßhalb auch der Kruͤcke ſpotten? 


f Auch ſollte der Seelenforger kein Schreiber werden, 
der die Feder immer in der Hand, oder hinter dem Ohr 
hat; noch weniger ſollte er ſein Gutes zur Schau tragen, 
oder ſich darin mit Selbftgefälligkeit beſchauen. Er ſollte 
nur der Schwäche feines Gedaͤchtniſſes zu Huͤlfe kommen, 
und alle das aufzeichnen, was ihm ſeinen Beruf erleichtern 
kann, und nur deßhalb aufzeichnen, damit er, auch auf 
dieſem Wege, tauglicher werde, ſeinem Volke zum Se⸗ 
gen zu werden. 


In ſo ein Tagebuch gehoͤrt alſo alles das, was den 
Seelenſorger tiefer in die Geheimniſſe der Seelenpflege ein⸗ 
fuͤhrt; was ſeine Einſichten, Menſchenkenntniß und beſon⸗ 
ders die Kenntniß ſeines Volkes, ſeiner Lage vermehret; 
alles, was er durch Umgang, Lectuͤre, Nachdenken, Gebet, 
Selbſtbekampfung und durch die wundervollen Fuͤhrungen eis 
ner hoͤhern Hand, die in ſeinem Leben und in ſeinem Amte 
ſichtbar werden, ſich aneignen kann. ... Ein Diarium feines 
Denkens, Empfindens, Lebens, ſeiner Leiden und Freu⸗ 
den, ein Geſchichtbuch e Herzens und feiner DIE 


fol es ſeyn. 
Hier die Anfänge eines ſolchen Seelenſot⸗ 
gers⸗Diariums. 5 


* rn — 
* * * 


L Den erſten Platz in meinem Tagebuche verdient der 
Nachlaß eines alten Pfarrers an feine jüngern Mitpfar⸗ 
rer, den mir Heggelin mitgetheilt hat. Er ie ein 3 4 
gel, in den a Mahn chene will. 


* 


Deine ganze Gemeine ſage mit voller 1 | 
von dir: Unſer Hirt iſt doch nirgend lieber, als 
bey ſeiner Heerde. — Be ſchoͤnſte Lobrede auf 1 | 
8 11 

1 j g 428 a 


Wie dein Herz, ſo du; wie du, ſo dein Haus; nie 
dein Haus, fo 72 Gemeine; wie 1 Gemeine, f 
deine Ewigkeit! | | 
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Der Freund deines Herzens ſoll dir alles — und du 
ſollſt ihm alles ſagen dürfen. Er ſoll an dir, und du an 
ihm die Stelle Chriſti vertreten, indem ihr einander die 
ſtrafendſte Wahrheit nicht verhehlet, den geheimſten Fehler 
unter das Auge ruͤcket. 
* 


Wenigſtens die letzte Viertelſtunde, die dem oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſte vorangeht, ſey in dir dem geheimen 
Gottesdienſte gewidmet, nicht nur, damit dein Herz, ſon⸗ 
dern, damit auch die Herzen derer, die dich ſehen, und 
ſehen werden, zur Andacht geſtimmt werden koͤnnen. 

Hl er | 

Vergiß nie, daß das Volk Volk iſt — im Ganzen 
gutmuͤthig, ſchwach, eigennutzig. Als gutmuͤthig 
hängt es ſich leicht an das erkannte Gute; als ſchwach — 
verläßt es das Gute auch bald wieder; als eigennuͤtzig 
reißt es in Kurzem ſelbſt wieder ein, was es im Eifer er⸗ 
baut hat. Re 

1 * l a 

Alle Religions⸗Diſpuͤte — beſonders mit Schwachen, 
(und wer iſt nicht ſchwach?) taugen nichts, und ver⸗ 
bittern noch drüber, und werden am Ende Stoff zu 
Laͤſterungen. 

. 


Was dle Hoͤlle nicht ſelbſt hindern oder zerſtoͤren kann, 


das hindert oder zerſtoͤrt fie durch einen unwuͤrdigen Geiſt⸗ 


lichen, der entweder dummwild eifert, oder klugſinnig 
laͤſtert — und das Gute unterminirt, wenn er es nicht mit 
offener Stirne niederreiſſen kann. Dagegen bete, ſtreite 
und wache du, wie Mann und Held, — und fuͤrchte nichts; 
denn, die für dich find, find ihrer mehr — — — die Engel 
Gottes. ‚ 
8 Das Zeitliche laͤhmt in uns das Geiſtliche a) durch 
aͤngſtliche Sorge, b) durch bange Furcht, e) durch un⸗ 
ordentliche Liebe, d) durch unmäßigen Genuß, 
e) durch nachlaͤßige Haus haltung. Gott, gieb du mir 
eine ſolche Fuͤlle des geiſtlichen Lebens, daß es v.. dem 
zeitlichen nicht gelaͤhmt werden kann! i 
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Alle Wahrheiten des Chriſtenthums find wie golbne 
Buchſtaben an dem Sigelringe unſers Herrn. — — Ber 
trachte du fie immer an biefemfhönen Siegelringe, 
das iſt, in Beziehung auf Ihn — das Wort des Vaters, 
und das ewige Leben der Menſchen. N 


*. 


Es kommen Augenblicke, die es uns fuͤhlen laſſen, 
daß es ein Elend iſt, auf Erde leben. In dieſen Augen⸗ 
blicken lerne dich tragen, wenn beine drüdendfte Laſt du 
dir ſelber biſt; dich überwinden, wenn dich dein Auge 
oder deine Hand ꝛc. ärgert; dich von dir los zureiſſen, 
wenn dein ſchlimmſter Feind in dir erwacht. er 

* f L \ 

In jeder Verlegenheit des Geiſtes ſey dein Erftes— 
ein Blick zu Gott, der Licht ſendet und Kraft; dein Zwey⸗ 
tes: — ſtille dein Herz, und frag einen Freund um Rath; 
dein Drittes: warte bis du handeln mußt, und thu dann 
das Nothwendige zuerſt. > 5 

; a 4&4 N 5 


Es giebt träge Stunden, in denen man ſich kaum 
zu ſorgſam bewahren kann, damit uns nicht Unmuth und 
Ungeduld aus der Faſſung bringen, oder eine niedere Luſt 
das Herz beflecke. a 

* 


Es giebt heitre und finſtere Stunden. In jenen 
ſey dir Gott die Stütze, damit dich keine Freude zu Bo⸗ 
den werfe; in dieſen ſey dir Gott das Licht, damit dich 
keine Furcht irre fuͤhre. N ? 


* 


* 


Die Hauptſache ſey dir ſtets die Hauptſache. Lerne 
slauben, dich an die Wahrheit — Gott anhalten, nicht 
an deinen Verſtand, lerne hoffen, dich an die Liebe — 
Gott anbalten, nicht an die Verheiſſungen der Welt oder 
deines eigenen Herzens; lerne lieben, dich an die hoͤchſte 
Schoͤnheit — Gott anhalten, nicht au deine eignen oder 
fremden Gaben. So iſt denn immer nur Heil in dem Tode 
des Ego, und in dem Leben des Allbelebers. e 
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* 


Die Hauptſache ſey dir ſtets die Hauptſache. Lerne 
glauben an Gott in Ehriſtus, lerne vertrauen auf Gott 
in Chriſtus, lerne lieben Gott in Chriſtus. 


* 


f Die J. ee ſey dir ſtets die Hauptſache. Sie 
heißt: Gott, Chriftus und feine heilige, katholiſche, apo⸗ 
i kohfge Kirche. 


. 


Der Kinderlehrer wird wie eines aus den Kindern, um 
Kindern; der Prediger wie einer aus dem Volke, um dem 
Volke klar zu werden; der Seelenſorger wird die Liebe 
ſelber, um allen — alles zu werden. 


* 


Initium Solemne. Jeden Tag fieh als eln Gans 
zes, für ſich beſtehendes Leben au. Sieh, wie einer, fo 
ſchwinden alle Tage dahin, und wenn du auch nur einen 
Tag in Gott gelebet, und vor Gott gewandelt haͤtteſt: ſo 
wurde dieſer Eine Tag mehr als den Werth eines ganzen 
Menſchenlebens, er würde den Werth der Ewigkeit haben... . 
Wie, wenn du von nun an alle Tage deines Lebens in 
dieſem Geiſte lebteſt! Um es zu koͤnnen, laß das Me- 
mento mori dein ſtetes Augenmerk, deinen ſteten Trei⸗ 
ber ſeyn! 

* | 

Außer dem dringendſten Roth = Falle — verklage 
als Seelenſorger keinen, nicht den Hohen und nicht den 
Niedrigen, denn du * das gt en und aus einem 
Uebel zwey. 

* 


Alle beſondere Einrichtungen in deiner gemeine, 
als Bruderſchaften 1c. ſieh an, als einen Ruf an das Volk, 
ſich vor dem Herrn zu verſammeln, und als einen Ruf 
an dich, dem verſammelten Volke den Willen des Herrn 
zu verkünden, Glaube, Hoffnung, Liebe zu we⸗ 
cken, und die Glieder der Gemeine inniger miteinander zu 
verbinden. CR 

% 


kin Thu Gutes, und laß dich dafür laͤſtern, thu wieder 
Gutes, und ſegne die, welche dich Tältern, aber erwarte 
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nicht, daß ſie umkehren, und ihre Läfterung zurücknehmen. 
(Pati et mori iſt unſer Dank, ſagte ein 
mehr als einmal). 


* a 5 
Wie die Pflanzen in gutem Boden, ſo gebeigen die 
Kinder im Schooße der frommen Mutter. 
* * 


Traue dem Winde nicht. Im Ankange der Schiff 
fahrt blaͤßt ein guͤnſtiger Wind in die Segel; da geht es 
ſchnell und lieblich voran. Allmaͤhlig wird der unerfahrne 
Schiffer ſicher — die Arbeiter und Wächter ſchlafen ein. 
Jetzt kommt ein heftiger Wind, und wirft das Schiff um, 
indem er ſich der Segel bemaͤchtigte, ehe die Gefahr bemerkt 
ward. Genau das Bild der angehenden Seelenſorger, und 
faſt aller Arbeiter. „Neue Beſen kehren gut,“ heißt es 
auch hier. Im Laufe des Eifers fühlt ſich das Herz ſtark 
und ſicher — auf einmal erwacht der Feinde und Wa 
e Niederlage. i | 


* 


** 


Der Chemiſt analvfirt die orähle zu RN, Unter: 
richt; der Blumenliebbaber ſtellt fie in fein Wohnzimmer, 
als lebendiges Meubel; der Kranke nimmt fie als Arzuey 
ein, und geneſet. Sieh da das Loos der hl. Schrift! Die 
Gelehrten analiſiren ſie, um ihre Beſtandtheile kennen zu 
lernen; der Literator ſtellt fie, beſonders in einer ſeltenern 


Ausgabe, als einen Erwerb, in ſeinen Buͤcherſchatz; der 


Auserwählte nimmt fie als Arzney ein, und geneſet von ſei⸗ 
ner Thorheit und Sünde — wird gut und ſelig — durch W 
und Gehorſam gegen ihre Lehren. 


* 


Wenn du auch aus Liebe handelſt, und der andere 
deiner Liebe entſchloſſen wiederſteht: To zieh dich zuruck, 
damit deine Liebe nicht Eigenſinn werde, und den fremden 
Eigenſinn verſtaͤrke. Sonſt wirſt du krank, indem du den 
Kranken heilen willſt, und macheſt ihn durch deine eu 
nur noch kranker. g 


i ’ 


* 
Von Bettlern, die nicht die Noth dazu gemacht hat, 
erwarte nicht leicht eine Beſſerung. Denn, wer Ein paar 
Schuhe im Bettel zerriſſen hat, zerreißt alle 3 ſagt 
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das Sprichwort. Und: ſie ſollen das Reich Gottes nicht aud 
deiner n 9 ein Kurpkpengeſchenk iſt u lieber. 
* 


| Es kmpfen in uns und kaͤmpten um uns zwey maͤch⸗ 

tige Reiche, das Reich Gottes, und das Reich des Af⸗ 
tergottes; jenes iſt die Liebe Gottes und des Naͤchſten; 
dieſes Eigenliebe — — — Wir wollen das After⸗ 
reich unterdrücken, um dem Reiche Gottes immer 
mehr . ee und Sieg zu ee 03 


* 


Wer bey dir Be Bruder a a aus 
deiner Kaͤlte abnehmen, daß er dir keinen beſondern Gefal⸗ 
len gethan habe, und fühlen, daß das „audiatur et al 
tera Bm dir heilig ſey. 0 

12 


Deine Hausgenoſſen sollen von dir nichts ſagen koͤn⸗ 
nen, als: unſer Pfarrer arbeitet und betet. Die Au⸗ 
gen des Volkes koͤnnen die unſchuldigſte Freyheit an ihrem 
Führer nicht vertragen. Deßwegen muß das obere Zimmer 
vieles zudecken, oder das untere geſchloſſen ſeyn — vor 
den Wien die den e der Pruͤfung nicht haben koͤnnen. 

„ 


Bier feltne Künste — Eine Kunſt, 105 dieſe die al⸗ 
lerſeltenſte: Acta n, Kent Schwatsen, Thun. — 
0 | 


Der Gia dite Predigt ſey — Jeſus; das Mit⸗ 
tel deiner Predigt ſey Jeſus; der Schluß deiner Predigt 
ſey — Jeſus. Denn J. Er iſt das Heil des fündigen Ge⸗ 
ſchlechts, und TI. Außer Ihm iſt keines; denn alles Heil, 
das uns die Kirche ſpendet in Lehren, Sarramenten, im 
Gotsesdienfte ꝛc. kommt von Blu 

* 


Wenn du auch die Aernte nicht ſtehſt, fo werde nicht 

verdroſſen im Ausſaͤen — genug, wenn fie der fi ve 3 un 

Gedeihen giebt, und dem fie aud angehört. | 
* 


Und; wenn das Samenkorn auch keine Aernte braͤchte: 
ſaͤe du nur, und bearbeite zuvor das Feld, — bey Regen 
und Sonnenſchein, und wehre dem Feinde, der Unkraut ſaͤen 
will — fuͤr das Uebrige 3 der Herr. 


* 


verſchaffe. 


Traue dem Laurer nicht, auch wenn er Freundes⸗ 
miene luͤget; und dem Lu nicht, auch wenn er Lern⸗ 
begierde heuchelt. * ! EUER 

* Br 18 
Es liegt eine große Weisheit darin: d 1 
den du nicht heben kannſt, den laß liegen! Denn 
Chriſtus ſagtt laß es wachſen, beydes miteinander. 
Was der Allmaͤchtige duldet — das duldet auch der Ohn⸗ 
nne — um ſeines Gottes gu in Liebe. | 
* 

5 Es giebt Menſchen, die dich doch weit und breit laͤ⸗ 
ſtern koͤnnen, wenn fie dir auch nichts Gutes thun können. 
Dieſen Menſchen gieb keine Bloͤße, und wenn fie dich be⸗ 
ſuchen, ſo er ſie mit aller Liebe ap Ran: | 


* 


Die Religion hat alerdinge ihre Beseimnifes aber 
die Geheimniſſe haben auch ihre klare Seite, von der fie 
den Verſtand des Menſchen berühren, und das Herz zum 
Guten bewegen koͤnnen. Lehre du dein Volk an das Geheim⸗ 


nißvolle glauben, das Klare an⸗ und erfaſſen, und das Er 
faßte im Dreh bewahren, und im Leben en 
* | | 
Die telgibſen Gewohnhelten des Boltes, wenn gleich 
vieles daran gebeſſert werden koͤnnte, haben doch dies Gute, 
wi fie 1) Gefäße find, in die viel Gutes gelegt werden kaun; 
und 2) Anläffe, die dir das Ohr des Volkes, und dem 


Volke das Herz fuͤr dein Wort öffnen — — — Benutze du 
e e d lege das Beſte in jene Gefäße. 20 
* 


er 


Das Volk behält doch wenigſtens den PN des 
Guten und Wahren, wenn es gleich den aus gewickelten 
Begriff davon nicht behält. Sorge dafür, daß deine 
ganze Perſon eam . — des Waben 8 en 


4. Sept. 1787. 


u. Aus e RR mit allerley Perſonen 
aus dem Landvolke, drangen ſich mir mancherley Data auf, 


die den Charakter des Landvolkes in unſern Gegenden un⸗ 
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verken bar darſtellen. Dieſe Data, die ich ſchon lange in 
meiner Seele herumtrug, will ich heute aufzeichnen. 


Ich finde mein Landvolk im Durchſchnitte 


1) Hie und da gebeugt unter dem Drucke der 
Abgaben; x 


2) mißtrauiſch gegen jede neue Berorduung, well 
es beynahe jede Geld gekoſtet hat; 


3) ſtreng dringend auf die Pflichterfuͤllung des 
Pfarrers, weil es ihm den Lebensunterhalt darreichet, und 
jeden Pfenning fo hart verdienen muß; 


4) gefühllos gegen gewoͤhnliches fremdes elend, 
weil es ein aͤhnliches immer ſelbſt auf eignen Schultern 
tragen muß, und au andern taͤglich vor Augen ſieht; 


5) eiferſuͤchtig gegen jeden, auch noch fo kleinen 
Anwachs fremder Größe, fremden Putzes unter feines Gleis 
chen; denn da es an das Einfoͤrmige von Jugend auf ge⸗ 
woͤhnt iſt, und die Regel des Einfoͤrmigen fuͤr die Regel 
alles Guten und Wahren und Schoͤnen anfieht, da macht 
jede Ausnahme von der Regel Eindruck. 


6) verwahrlofet zwar nicht in dem Gefühle, aber 
doch in dem Begriffe der Religion; ehren 


I gutmüth ig, roh, fleißig; 


8) abgetihtet, ſcharflichtig auf die Vortheile, 
die in ſeinem Kreiſe liegen. 


Der Landmann will wiſſen, wo er ſeinen Groſchen 
hingiebt, er weiß aber auch, wie hart er ihn verdienen 
muß, und ſteht in Sachen feines Gewerbes fo ſcharf, als 
der Wee in ſeinem Gebiete. 


6. Sept. 1787. 


III. Aus genauerm Umgange mit einem wahrhaft er⸗ 
leuchteten, gottſeligen Manne lernte ich heut klaͤrer, 
als ſonſt einſehen, was es um das innere Leben des 
Frommen ſey. 


Es iſt weiter nichts, als das muthvolle, zur Natut 
gewordene, nie ermuͤdende Wiederſtreben des Geiſtes 
wider das Fleiſch, d. i., wider alle auch noch ſo leiſe Re⸗ 


* 


gungen des Stolzes, des Neides, des Kleinmuths, der 
Traͤgheit, der Lauigkeit, der Furcht, der Sinnlichkeit unter 
allerley Geſtalten — — und das kräftige Hing eben des 
Willens in den Willen der heiligen Liebe — im ſteten Auf⸗ 
blicke zu Chriſtus, dem Heile der Welt. 


Das innere Leben des Frommen iſt weiter nichts, als 
das in Perſon dargeſtellte Evangelium; Nimm dein Kreuz 
auf dich und folge mir nach. 


Solche lebendige Gemälde kann man nicht anſehen, 
1 170 — oder aͤrger zu werden, wenn man nicht hene 
er wir 


8. n 1787. 


IV. Maucher Seelenſorger findet ſeine Laſten zu ſchwer, 
weil er die Laſten eines andern Standes nicht kennet; ein 
anderer wünſchet ſich wohl gar das Kirchenamt mit dem 
Lehramte der Schuͤler verwechſeln zu koͤnnen, und weiß 
nicht, was er wuͤnſcht. Die Unterredung mit einem oͤffent⸗ 
lichen Lehrer, der mich heut beſuchte, mit einem Manne, 
der das reine Gold auch aus Schlacken herausſucht, aber 
um des Goldes willen die Schlacke nicht gern fuͤr Gold 
hält, entwarf in meiner Seele ein ſehr demuͤthigendes 
Bild von den 


Schwaͤchen des Schullehreramtes: 


Die Anſtalten hoherer Bildung ſinken nicht ie | 
herab zu dem niedrigen Handwerke, 


1) zu fegen die lebenden ungelehrten 110 Mit⸗ 
gelehrten, 


2) zu fegen unſre armen Väter und das liebe ul⸗ . 
terthum, N 


3) zu fegen alle wirklich eriſtirende Gewohn⸗ 
heiten, Anſtalten, Meinungen. 


Das innere Leben des Schulweſens ſind (gar oft) 
Eigendünkel und Herrſchſucht; das aͤußere Leben Charla 
tanerie, Reiben und Beiſſen aneinander, Angeln nach Schu: 
lern, und fie dem Mitlehrer wegfiſchen; ummodeln und 
vertauſchen, der Thorheiten, Hypotheſen und Meynungen 
ewiges Auftiſchen des alten Krautes mit neuer Bruͤhe. (Ehre 
dem wuͤrdigen Lehrer der Schule, der keinen Widerſpruch 


« 


ſuchend und keinen fuͤrchtend, fein Licht in feinem Kreiſe 
leuchten läßt, und nur die Quelle des Lichtes verherrlichen 

will — nicht ſich!) Aber mein Gefühl kann ich doch nicht 
unterdruͤcken, das ſich bey jener Schilderung regte: wie gern 
will ich jetzt auf der Kanzel meiner Pfarr⸗ 
kirche unter den Landlenten Gottes Wort vers 
kunden, weil ich ſehe, wie die Kathedern der hohen Schu⸗ 
len mit Neid, Eiferſucht und Stolz umlagert ſind! 


14. Sept. 1787. 


Heut hoͤrte ich eine Predigt in der Kloſterkirche zu D. 
von dem Glauben an Chriſtus, den Gekreuzigten: 
dem, der einen lebendigen Glauben an den Gekreuzigten 
hat, iſt kein Gutes, das er thun ſoll, zu ſchwer; kein 
Widriges, das er zu leiden hat, zu bitter .. Oft bes 
wegte ſich, unter der ſchoͤnen Rede, die Frage in mir: Das 
iſt wohl eine treffliche Ehrenrede auf den lebendigen 
Glauben, aber wer hat ihn, wie kann ich ihn erlangen, 
wodurch wird er lebendig? Die meiſten Predigten blei⸗ 
ben, bey ſteten Voraus ſetzungen der Hauptſache, auf der 
Oberflache, und gehen nicht fo tief, daß fie auf den Grund 
der Hauptſache ſtoßen koͤnnten. Wer ſich hier rein weiß, 
werfe den erſten Stein auf mich. | 


25. Sonnt. nach Pfingſt. 


Vl. Heut unter der Meſſe ruͤhrte mich das Sonntags⸗ 
gebet ſehr; ich machte den Vorſatz, das Gebet zu uͤber⸗ 
ſetzen, und die Gedanken, die meine Seele beruͤhrten, feſt 
zu halten: nun will ich Wort halten. f 


Das Gebet uͤberſetzt. 


. Allmaͤchtiger, ewig lebender Gott! laß uns in Glaube, 
Hoffnung und Liebe ſtets zunehmen, und das, was Du ge⸗ 
bieteſt, unſerm Herzen recht lieb und theuer werden, damit 
wir das, was Du verheiſſeſt, zu erlangen faͤhig, würdig 
werden, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. 


Anmerkungen über dieſes Gebet. 


Aus dieſem Gebete lernen wir Erſtens: zu wem 
wir bitten ſollen, und wie wir bitten ſollen. Wir bitten 
zum Vater, der alles geben kann, und ewig Vater iſt, 
und ſeyn wird. (Allmaͤchtiger, ewig lebender Gott.) Wir 
bitten durch den Sohn, als ſeine Juͤnger, von Ihm an den 


Mater angewieſen, im Vertrauen auf feinen Namen u. rw. 
(durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn.) 


Zweytens: um was wir immer und immer bitten 
ſollten: um Wachsthum in Glaube, Hoffuung und 
Liebe. Bitten ſollen wir um Wachsthum, und um Wachs⸗ 
thum in dem, was das Beſte iſt. Es giebt nichts Schoͤners 
und Beſſers, als glauben an den Allwiſſenden und Wahr⸗ 
haftigen, hoffen auf den Allguͤtigen und Allmaͤchtigen, lies 
ben den, der das liebenswuͤrdigſte, das ſchoͤnſte Weſen, die 
Liebe, die Schoͤnheit ſelbſt iſt. Sieh da wieder we Wensch 
praktiſche Chriſtenthum in unſer Gebet verwebt! 


Drittens: wie das Würdigſte und das Seligſte, um 
was wir bitten können, ſich in wenig Worten zuſammen 
faſſen laſſe: fac nos amare, quae praecipis, ma ch, d a ß 
wir lieben, was du gedoten haſt: wir bitten um 
Kraft, zu thun, was Gott will, um Kraft, es gern zu 
thun, um Liebe, die es gern thut. Lieb ſoll uns ſeyn, 
was Gott beſiehlt, dies iſt die Sache. Lieben, was 
Gott will, lieben, was Gott lieb hat, das iſt Ade 
des Menſchen. 


Viertens: was das Ende alles Zunehmens in 
Glaube, Hoffnung, Liebe ſey: (ut mereamur assequi, 
quod promittis). Würdig ſollen wir werden, daß die 
Verheiſſungen Gottes an uns erfüllet werden, und ſie, dieſe 
Verheiſſungen, ſollen an uns wirklich erfüllet werden. 
Vollendete Heiligkeit und vollendete Seligkeit, vollendete 
Liebe, in der und mit der die Heiligkeit und Selig⸗ 
keit vollendet iſt! das iſt die ganze an, des 
Menſchen 


Fünftens: daß das Gute, das wir bienleden thun, 
(fac nos amare) Gnade Gottes ſey — das Selige, das 
wir jenſeits erlangen, Belohnung ſeyn werde, (ut me- 
reamur assequi). Das erſte macht uns von Herzen de⸗ 
muͤthig bey allem Guten, das wir thun; das zweyte 
getroſt in allen Leiden, die wir um des Guten willen 
aus zuſtehen haben. 


Sechtens: die bee n Verbindung — Ge⸗ 
borf ams gegen Gott, mit der Erfüllung der herrlichen 
Verheiſſungen Gottes an uns: ut mereamur 2 
quod promiuis, fac amare, quae pre. . | 


29. Sept. 1787. 


VII. Als ich heute bey pfarrer H. zu Tiſche ſaß, und 
ihm die Geſundheit zutrank mit dem Worte: 


0 Es leben alle, die uns lieben, ſiel mir der 
biedere Pfarrer ins Wort: Und alle, die uns haſſen. 
Da ergriff mich ein Schauer ob der Groͤße dieſer Geſin⸗ 
dars und es fuhr mir durch den Sinn: Was iſt denn 

as Großes, lieben, die wieder lieben, das thun ja auch 
a eie 


4. Oct. 1787. 


VIII. Heut t beſucte 10 den neuen Pfarrer in . Ex 
hatte mich ſchon vor vielen Jahren, in der heiligſten Stunde 
feines Lebens, zum Vertrauten feines Herzens gemacht. 
Jetzt ließ er mich feine Vorſaͤtze leſen. Wohl ihm, wenn 
er fie auch treu erfuͤllet! Wohl mir, wenn ich darnach 
gelebt habe! 


’ 1. Ueberzeuge dich von der Würde des Seelenſorger⸗ 
Amtes. An Rock, Kragen, Schufzeugniſſen, Weihungs⸗ 
Patenten haften nicht die inneren Faͤhigkeiten, die den 
Mann zum Seelenſorger machen. Sey, was du heiſſeſt, 
Seelenſorger. 

2) Miß die Groͤße deines Berufes nicht nach jenen 
Geiſtlichen, die mit ihrer kleinen Praxis untereinander ganz 
wohl zufrieden find, weil fie nichts beſſers kennen. Qui- 
Busdam aegris gratulatio wid cum alios 8 vidert, 
Senec, 8. ep. 


3) Achte auch die Dorfgemeine deiner volltändigen 

Selbſtaufopferung werth, denn ſie beſteht aus Menſchen, 

und iſt deine Gemeine. Weil ſie aus Menſchen beſteht, 

ſo ſollſt du in jedem Menſchen das Bild Gottes ehren; 

und weil ſie dir anvertraut iſt, ſo vergiß nicht, daß Ehri⸗ 

Be in. Werth ſeines Blutes von deinen Haͤnden for⸗ 
ern wir 


9% 80 Geſelle dich nie zu Zeitungskraͤmern, Neuigkei⸗ 
tentroͤdlern, Maͤrchenhaͤſchern. Geize mit Augenblicken, die 
Aernte iſt groß, der Arbeiter wenig, die Zeit kurz, der 
er e 


) Mache alle gelehrte Weisheit zur praktiſchen, 
fonft gehörst du in die Klaſſe der Philoſophen, von denen 


— e 


Cicero ſagt: L. II. quaest. tusc. Quotusquisque Philoso- 
Phorum invenitur, qui ‚diseiplinam suam non ostenta- 
tionem scientiae, sed legem vitae putet! has: ** ’ ‚0 

aa Ai Da a j ‚nur N 14 EN 
6) Mache, daß dein Pfarrhaus kein Sprachrohr 
werde, das in Schenken und Gemeintiſchen ertoͤnt, und 
kein Kanal, in den ſich Dorf⸗ und Stadtneuigkelton 
, Ei Were 


u m 


ift an jedem Menſchen, an dem es ſich zeig 
aber an einem Seelenſorger iſt es Brandmal. Der Seelen⸗ 
ſorger ſoll gar keine Laune haben, und am allerwenigſten 
die ſchwarze des Eigenfiung, 


7) Seo im umgang fein teeneo Seen 
2 andflecker 


6 Eu Ds EHE 
8) Ehre und ſchone das Zutrauen, und den nach⸗ 
barlichen Einklang zwiſchen dem Beamten und dir, aber me 
kein Geraͤuſch damit vor deinen Pfarrkindern; ſonſt wir 
du in alle Prozeſſe hineingezogen als Vermittler, Fuͤr⸗ 
ſprecher. Denn EHE 
9) Was deinen Vorgänger. im Ainte um das Zutrauen 
der Gemeine gebracht hat, das laß ſie an dir 3 5 echliden, 
und damit es nicht wider deinen Willen durchſcheine, ſo ſey 
du der beſſere Mann. e N na AR 
10) In Bildung deiner Gemeine fang von dem Ans 
fange an, und ende nicht vor dem Ende. Der Glaube au 
Gott in Chriſtus iſt der Anfang; die Thaͤtigkeit des Glau⸗ 
bens in Liebe iſt das Weſen aller chriſtlichen Bildung; 
die herrſchende Liebe aus dem Glauben in Zuverſicht — das 
Ende aller chriſtlichen Bildung. 4 ene Mahn 
n 1᷑0ͥ0. Maͤrz 1787. 
IX., Geſtern ſtand mein neuer Kaplan F. ein. Er ft 
ſehr ſtille, und es ſcheint, daß er mehr wie, als er ſagt. 
Heut früh ſtand ich um fünf Uhr auf, und da ich den Ka⸗ 
plan wecker wollte, fand ich ihn auf dle e tel 
in der Hand. Beym Eroͤffnen der Thuͤre raffte er ſich auf, 
und fuhr mit dem Zettel in's Pult. Auf mein, wahrhaft in⸗ 
diferetes Bitten, ließ er mir das Manuſcript ſehen: es 
war der Abſchied feines Lehrers an der Univerſitaͤt. Er ge⸗ 
faͤllt mir, und ich muͤßte wohl der beßte Pfarrer werden, 
wenn ich wäre und thate, was mein Kaplan nach dieſer 
Auweiſung ſeyn und thun ſollte. Ich will mir das Rezept 


1 3 Er: 
1 4 m; “os v5 229 * 1 


woͤrtlich abſchreiben. 
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K m Bermähtniß b 
eines Lehrers an ſeinen abgehenden Schuler. 


Was gehoͤrt dazu, da du in deiner Lage etwas 
wahrhaft Gutes ſtiften kannſt? 


1) Helle Einſicht, beſonders a0 aus Selbſterfah⸗ 
rung: das iſt wahrhaft gut: das Gute, das 
Gott in einer Gemeine durch dich wirken 
will, iſt Glaube in Liebe thätig — oder Geiſt 
der Weisheit. 


2) Ueberzeugung aus ve feberlegung: das iſt in 

| der Lage das Beſte: auf dieſe Weiſe wird Glaube 
in Liebe thaͤtig gewecket, gefördert, das Un⸗ 
kraut ausgerottet ohne Nachtheil des Wei⸗ 
zens — oder Geiſt der Schlangenklugheit. 


3) Thätigkeit in Einfalt, die geradezu auf das Ziel 
losgeht — oder Geiſt der Taubeneinfalt. 


4) Stille Thaͤtigkeft, die wenig vor Menſchen redet, 
viel mit Gott, dabey ohne Geraͤuſch handelt — oder 
Geiſt der Demuth. 


5) Thaͤtigkeit mit Selbſtaufopferung, die allen 
alles wird, um alle Chriſto zuzufuͤhren — oder Geiſt 
des reinen, chriſtlichen Patriotismus. 


6) Thaͤtigkeit mit Geduld, die nie müde wird, La⸗ 
ſten zu tragen, und auf die hellere Zukunft hinaus: 
blickt, um die finſtere Gegenwart tragen zu koͤnnen — 
oder Geiſt des hoͤhern Friedens, der alle Vorſtel⸗ 
lungen der Vernunft uͤberſteiget. 


7) Thaͤtigkeit mit parteyloſer Freude an allem 
Guten, an allem Wahren, die rein von Eiferſucht und 
Neid, ſich ſelbſt vergeſſen kann, um dem Guten und 
Wahren uͤberall einen geſegneten Fortſtoß zu geben — 
oder Geiſt der Liebe nach Paulus. 


8) Thaͤtigkeit nach dem Beyſpiele des Vaters 
im Himmel, und ſeines Sohnes Jeſus auf 
Erde — oder Geiſt des Evangeliums, der auf 
jeder Stätte Gutes pflanzet, und das Boͤſe, das 
ohne Nachtheil des Guten nicht ausgerottet werden 


Saiters Paſtoralth. III. B. 26 
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kann, geduldig trägt; auch die Sonne über Gute unt 
Boͤſe ſcheinen laͤßt — und den rauchenden Docht nich 
ausloͤſchet. | a s 


1. Febr. 1788. 


X. Ich habe unlängft einen würdigen Pfarrer kennen 
lernen, hier Ä | ide 
Das Bild #2 
des guten, gluͤcklichen Pfarrers. 


1. Er iſt die Liebe ſeiner Gemeine. Er ward 
dreymal auf eine beſſere Pfarre praͤſentirt, und dreymal 
hielten ihn die Thraͤnen ſeiner Gemeine zuruͤck — er ſandte 
die Praͤſentation wieder zuruͤck. 2) Er iſt Ein Sinn, 
Ein Herz mit dem Beamten, einem wahrhaft chriſt⸗ 
lichen Manne, der ſelbſt in die Kinderlehre geht, und das 
Volk mit ſeinem Beyſpiele dazu ermuntert. 3) Er hat 
das Herz der ganzen Gemeine in der Hand. Das 
Volk thut, was er haben will, ſelbſt in Bruderſchaften, 
Bittgaͤngen 1x. Die Leute ſagen immer: unſer Herr 
Pfarrer weiß es am beſten, was uns gut iſt. Er 
hatte das Gluͤck, allemal rechtſchaffene, gleich⸗ 
geſinnte Kaplaͤne zu bekommen, und der letzte, ſagt 
mir der Pfarrer ſelbſt, ſey noch gar der beſte. Sie haben 
keinen andern Streit miteinander, als wer den andern an 
Dienſtfertigkeit übertreffen koͤnne. 4) Die Gemeine ſingt 
die deutſche Meſſe, verſteht aber auch den Geiſt der 
lateiniſchen, denn fie hat gelernt, ſich in Geſellſchaft 
des Pfarrers, mit Chriſtus taͤglich aufzuopfern. — 6) Sein 
ganzes Hausweſen iſt wie Er, reinlich, wohl» 
thaͤtig. 7) Er hat ſich einen recht fähigen Schul⸗ 
lehrer ausgeſucht. * 

Der Vortreffliche heißt Egender, und iſt Pfarrer 
und Dechant in Woͤrnizſtein. Auf mein Begehren ſchrieb 
er mir folgendes aus der heil Schrift in mein Tagebuch: 
Quodcunque dixerit mihi anima tua, faciam tibi. I. Reg. 
XX. 4. 5 8 


XI. Geſtern am Scapulirfeſte verſammelten ſich in 
meiner Pfarrkirche bey vier tauſend Menſchen, die beichten 
und die heil. Communjon empfangen wollten. Sieben 
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Nachbarn halfen mir aus, und ungeachtet der Volksmenge, 
haben wir doch den Entſchluß gefaßt, waͤhrend der Predigt 
den Veichtſtuhl zu verlaſſen, und dem Prediger zuzuhoͤren. 
Denn wir ſahen es als Mißbrauch an, daß unter der 
Predigt, einige ſich zur Beicht vorbereiten, andere in den 
Beichtſtuhl hineindraͤngen, wieder andere die Gebete nach 
der Beicht verrichten ſollten; wodurch die aufmerkſamen Zu⸗ 
hoͤrer im Auffaſſen des goͤttlichen Wortes und der Prediger 
ſelbſt im Vortrage geſtoͤret werden kann. a 


1. Febr. 1789. 


XII. Ein Freund telle mir den Brief mit, den ein 
vortrefflicher Seelenſorger an ſeine Gemeine ſchrieb: die 
Kopie verdient in meinem Tagebuch eine Stelle. 


| Liebe, theure Pfarrgemeine! 

Es iſt fuͤr mich n e ein Freudengeſchaͤft, euer Bes 
gehren ohne Widerredk zu erfüllen, wenn euch der Inhalt 
desſelben nur Gott⸗ ayefäutgegrt und feines Segens wuͤrdiger 
machen kann, oder wenigſtens meinem Berufe nicht wider 
ſtreitet. Wenn ihr aber das Unglück habet, etwas von mir 
zu verlangen, das euch nicht nur nicht Gott⸗gefaͤlliger, und 
ſeines Segens wuͤrdiger machen kann, ſondern deſſen Ge⸗ 
waͤhrung ſogar mit meinem Gewiffen ſtreitet: ſo erlaubet 
mir die große Pflicht eines Hirten, und die Liebe, die ich 
für meine Pfarrkinder im Herzen trage, nicht, gegen euer 
Beſtes Ja zu ſagen. Von der letzten Art iſt euer ge⸗ 
ſtriges Verlangen, daß ich euch ſechs Kreuzgaͤnge nach 
ten . un entlegenen Orte, gegen eure Bezahlung hal⸗ 
ten ſollte. 


Ich weiß wohl, daß das Gebet, weun es vom 
Herzen kommt, Wolken durchdringt, und Gnade Gottes 
erflehet. Ich weiß wohl, daß Gott im Geiſte und in der 
Wahrheit angebetet ſeyn will, und daß Er ein reuevolles 
Herz nicht verſchmaͤhen kann. Aber dazu beduͤrfet ihr kei⸗ 
ner ſo zeitfreſſenden, geraͤuſchmachenden Kreuzgaͤnge nach 
weit entlegenen Oertern, die euer Biſchof ſchon lange 
verboten hat, und ohne Verbot, jeder rechtſchaffene Chriſt 
mißbilliget. 

Daß ihr von Bezahlung ſprechet, das hat mein 
Herz noch einmal ſo tief verwundet; denn, was ich euch er⸗ 
lauben darf, das erlaube ich euch, ohne Bezahlung, und 
was ich euch nicht erlauben darf, das kann kein Gold, kein 
Opfer auf dem Altare erlaubt 4 

2 
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Mein wohlmevnender und init dem 0 e Jeſu ein · 
ſtimmiger Rath waͤre alſo dieſer: eiſe 3 f 


Ich will mit euch dreymal einen Pina nach der 
Filialkirche Zell halten, und daſelbſt den Gottesdienſt 
feyerlich entrichten; da wollen wir unſere Stimmen vereini⸗ 
gen, und Gott um Gnade anflehen. Dieſe Andacht fol 
euch keinen Heller koſten. Sorget ihr nur dafür, daß euer 
Herz bete, nicht bloß der Mund, daß ſich euer Inneres be⸗ 
wege, nicht bloß eure Fuͤße. Vertrauet auf den Herrn, ver⸗ 
abſcheuet eure Suͤnden, und der Vater im Borg wird 
euer Flehen erhoͤren. | 


Mas das Opfer betrifft, das ihr zum Bellen eures 
Pfarrers auf den Altar zu legen entſchloſſen ſepd, und ſchon 
zuſammengezaͤhlet habt, ſo kann ich mich nicht erwehren, 
euch hierin einen Rath zu geben, den ich dem Evangelium 
gemaͤß finde. Ich meyne naͤmlich, ſollet mit dieſem 
Gelde eurem verungluͤckten Bruder, eurem Mitbewohner 
des Dorfes, eurem duͤrftigen Mitchriſten, dem Anton Hol⸗ 
ner ſein Elend erleichtern, und dieſes Opfergeld ganz zu⸗ 
kommen laſſen. Selig, ſagt unſer Herr, find die Barm⸗ 
herzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit er⸗ 
langen. Seht da die leichteſte Weiſe, ns ihre an eurem 
Bruder Barmherzigkeit thun koͤnnet! 1 1001 1 


Zwar, wenn ihr aus Antrieb, eure REN: 
von Gott öffentlich zu bezeugen, und zum Zeichen, daß ihr 
euer Herz in den Willen Gottes hineinzugeben bereit ni 
euer Geld als Opfer in den Kirchenſtock, oder auf den Al 
legtet: ſo waͤre dies allerdings eine Handlung der An⸗ 
dacht, die Gott, der das Herz fiebt, nicht verſchmaͤhen 
könnte; allein, ein armer, huͤlfloſer Bruder bliebe deen 
doch arm und huͤlflos. 


Im Gegentheile, wenn ihr das Opfer, es ihr * 
den Altar zu legen vorhabet, eurem duͤrftigen Nachbar in 
den Schoß leget, ſo iſt das zugleich wahrer Gottes⸗ 
dienſt, weil ihr Gottes Willen, als ſeine Diener, erfuͤllet, 
und zugleich ein Opfer der Barmherzigkeit, dadurch 
eurem Bruder, der innerhalb drey Jahren zweymal ungluͤck⸗ 
lich geworden iſt, aus ſeiner Noth geholfen wird. Das 
heißt Gott ehren, wenn man Ihn in den Armen 
ehret; das heißt unfern Herrn Jeſus Chriſtus eh⸗ 
ren, wenn man Ihn in den Armen auſtahen ehret, ſpeiſet, 
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traͤnket, troͤſtet. und Er, der einen kalten Trunk Waſſer, 
in ſeinem Namen gereichet, nicht unbelohnt laͤßt, wird 
dieſes 77 50 wahrhaft chriſtliches Opfer gewiß auch zu 19 5 
nen wiſſen. 


Dies iſt der Rath, den euch mein vaͤterlich geſinntes, 
und euch zaͤrtlich liebendes Herz geben kann. 


Ich erwarte von vernünftigen Männern eine vernünfs 
tige Entschließung, und wuͤnſche am Ende, ſo, wie immer, 
daß die Gnade Jeſu bey uns allen ſeyn möge. 


Geſchrieben im Euer treuer Fuͤrbitter bey Gott, 
Pfarrhauſe zu Weichenried, und 
den 5. July 1788. unwuͤrdiger Seelenſorger 


Joſeph Brand. 


„ 


Noch einige Auszüge 1 


7 1 * 
1 


1 
1 


aus dem fortgeſetzten Tagebuche eines Seelen⸗ 
ſorgers in den Jahren 1800 — 1811 - 1821. 


N 


1. „Dein Leib, o Menſch/ iſt ein Bae auf dem 
Natur, Welt, Menſchheit, mit ihren Fingern ſpielen — lange 
ſauſet noch der Reſonnanzboden nach re Gemüth). 


Dein Geiſt, o Menſch, iſt ein Inſtrument, auf 
dem der Geiſt Gottes ſpielet, wenn du ihm nicht wehreſt — 
lange zittert noch das innerſte Gemüth nach. 


2. Gott iſt das Ewigſprechende Wort — in der Natur, 
daß fie Gottesbild, in der Menſchheit, daß fie Gottes Eben⸗ 
bild, in dem Weltall, daß es Ein a der e 
Herrlichkeit werde. 


3. In Chriſtus iſt uns der ewige Brunnen des Hells 
zuganglich, in dem Geiſte Chriſti trinkbar geworden. 


4. Gott iſt das allſchauende Auge der Ewigkeit; 
das allſchauende Auge iſt auch das Allſegnende — für 
alle empfaͤngliche Gemuͤther. 


Die Demuͤthigen ſind die empfaͤnglichſten, — wo 
immer ein demuͤthiges Herz dem allſchauenden Auge begeg⸗ 
net, da ruhet es mit Wohlgefallen darauf, da ſpendet es 
die Fuͤlle ſeiner Segnungen hernieder. | 


| 5. Was ift Demuth? Die Bla pr in der 
ich mir nichts — Gott alles iſt. 


6. Die Widrigkeit des Gemuͤthes gegen Perſonen, 
Lehren, Inſtitute, Lebensweiſen kann aus Selbſtſucht kom⸗ 
men. Dann iſt ſie boͤſe, eine Schweſter der Be 
gegen Gott, denn fie haben Eine Mutter, die Selb 
ſucht, und Einen Vater, den Abfall von Gott. Erforſche 
deln Herz! 
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7. Voran und Nach. Die Liebe gegen Gott wird 
entweder als Beſtandtheil der Buße, der Sinnesaͤnde⸗ 
rung, oder als Prinzip des neuen Lebens betrachtet. In 
erſter Betrachtung reiniget ſie das Herz, in zweyter er⸗ 
fuͤllt ſie es mit Dankbarbeit gegen Gott. Als Be⸗ 
ſtandtheil der Buße geht fie der Suͤndenvergebung voran; 
als Princip des neuen Lebens iſt ſie dankbare Liebe, und 
gehet der Suͤndenvergebung nach. 


3. Wenn Chriſtus bey einem Menſchen Eintehr neh⸗ 
men will: ſo ſendet er ſeinen Johannes voraus: der hat ein 
doppeltes Amt, Buße zu predigen, und auf das Lamm 
Gottes hinzuweiſen. 


9. Wenn Chriſtus ſelbſt nachkommt, ſo nimmt er ſei⸗ 
nen Geiſt mit, und die Geiſtesgaben, die ſelig machen, 


Glaube, Gerechtigkeit, 
Liebe, Friede, im heiligen Geiſte. 
Hoffnung, Freude f 


10. Wenn Chriſtus in ſeinem Juͤnger bleibende Her⸗ 
berge genommen hat, ſo kommen Verſolgungen, Prüfungen, 
Leiden aller Art, aber auch Verheiſſungen, Troͤſtungen, Er⸗ 
rettungen aller Art nach. 


11. Zwiſchen Gott und unſerm Geiſte ſtellt ſich gar oft 
der Koͤrper mit ſeinen Nebeln. Gott iſt uns wie ge⸗ 
ſchwunden. Dann eilet der Verſtand mit feinen Nebeln 
herbey, dann tritt auch das verdüfterte Gewiſſen mit den 
feinen dazu. Jetzt iſt ein drey facher Nebel in uns 
Gott iſt uns verſchwunden. Je mehr wir arbeiten, 
den dreyfachen Nebel zu zerſtreuen, deſto dichter, ausgebrei⸗ 
teter wird er; wenn wir aber das Morgenroth abwarten, 
dann tritt Gott wieder vor unſer Auge. Alſo thu dir 
ſelbſt kein Leid, indem du mit der Stange im Nebel umher⸗ 
faͤhrſt, und ihn nur durchſchneideſt, um ihn wieder zuſam⸗ 
men zu draͤngen. Warte, bis der Tag anbricht. Bewahre 
dein Herz, bis die Stimme ertoͤnet: Fuͤrchte dich nicht, 
denn ſieh, Ich bin bey dir! 


12. Auch noch eine Votivtafel: 
Das Ein e, 


| was mich mein Gott gelehrt hat, und ich nie genug lernen 
kann — das Allerwichtigſte, das Eine heißt: 


T, 


Für den Menſchen im Menfhen, d. i., für den Alters 
innerfien Menſchen 

keine Seligkeit — außer der Liebe; 

keine Wahrheit — außer der Demuth; 

keine Tugend — außer der Andacht; 

kein Leben — außer Gott, 


den nur Liebe ergreifen, 
nur Andacht feſthalten, 
nur Demuth anbeten, a 
nur Liebe, Andacht, Demuth, nachahmen und 
genießen kann; 


in dem nur Liebe, Andacht, Demuth leben kann. 


II. 


Die Liebe, 
die Andacht, 
die Demuth, 


das Leben in Gott, war das innerſte Leben Chriftt. 


III. 


Dies innerſte Leben Chriſti ergoß ſich 


1) himmliſch wahr in feiner Lehre, 

2) himmliſch rein in feinem äußern Leben, 

2) himmliſch ſchoͤn in feiner Anſtalt (Kirchenſtiftung) 

zum Heile der Welt, und in ſeinem Einfluſſe auf das Heil 


der Welt, und ergießt ſich noch ei in feinem Ein: 
fluſſe auf das Heil der Welt. N 


IV. 


Dies innerſte Leben Chriſti bildete ſich ab in Sohnes, 
Petrus, Paulus ꝛc. Daher 


das Himmliſchwahre in ihren Lehren, 
das Himmliſchreine in ihrem Leben, N 
das Himmliſchſchoͤne in ihren Einrichtungen. 


23 


V. 

Dies nnerfte geben 6 hriſti — Liebe, Andacht, Demuth, 

dies Beben in Gott — iſt das innerfte Leben jedes Chriſten, 
der werth iſt, von dem Namen Chriſti den 5 0 9 
ten; iſt das Chriſtenleben, aus dem 
Wahrheit in ſein Wort, | 
Reinheit in fein ganzes Aeußeres, 
a in ſein ee . andere Armen und. 


1 


Be 3 Leben in Gott — 

zu offenbaren, wo es iſt, 
zu ſtärken, wo es ſchwach ift, 
zu wecken, wo es nicht ift N 
iſt Aufgabe, iſt Inhalt, if sei allet (Siegen | 
andacht. | | 


N 


. 
9 


4402 61. 


vII. 


Dies innerſte Leben in Gott — zu offenbaren, wo es 
iſt; zu ſtaͤrken, wo es ſchwach iſt; zu wecken, wo es nicht 
it — if Aufgabe, Inhalt Aub. Geiſt aller Seelenſorge. 


13. 8 u m Schluſe: 
| Ein Wort 
an die Candidaten der Paſtoraltheologie. 


Damit ihr den Umfang eures Studiums leichter über: 
{hauen koͤnnet, fo lege ich euch eine neue Eiutpeitung des⸗ 
ſelben vor. 


Die Wiſſenſchaft, die euch zur Fuͤhrung des Kircheuam⸗ 
tes vorbereitet und tuͤchtig macht, if vierfach: 
I. Die Erkenntniß des Goͤttlich⸗ Wahren, der 
ganzen Heils⸗Lehre, die 
a) geglaubt, 
b) geprediget, 
c) bewahrt werden ſoll. 


Inhalt der Dogmatik. 
\ 27 
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II. Die Erkenntniß des Gottlich⸗Guten, das in 
einzelnen Menſchen gepflanzt, und vom Menſchen geübt 
werden ſoll. hr „ e 

„Inhalt der chriſtlichen Moral. 2 0 f 

UI. Die Erkenntniß des Göttlich⸗Rechten, das im 

Ganzen der Kirche durch das Kirchenregiment zur 
Erhaltung des Ganzen dargeſtellt werden ſoll. 

Inhalt des Kirchenrechtes. 


| 
2578. 


IV. Die Erkenntniß des Göttlich⸗Wahren⸗ Guten⸗ 
Rechten, das durch die Seelenſorge in chriſtlichen 
Gemeinen als das Goͤttlich⸗Belebende realiſirt wer⸗ 
den ſoll. RE, ee e 

Inhalt der Paſtoraltheologie. 
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